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    Zu diesem Buch


    Silver Mercant glaubt fest an Kontrolle, Präzision und Familie. Das sind die drei Pfeiler, auf denen sie ihr Leben aufgebaut hat. Allerdings war sie nicht auf Valentin Nikolaev vorbereitet. Der Alpha der StoneWater-Bären verkörpert alles, was Silver nicht in ihr Leben lassen möchte: Unvorhersehbarkeit, Emotionen und Leidenschaft. Und doch übt er eine ungeahnte Faszination auf die beherrschte Mediale aus. Als es zu einem Anschlag auf ihr Leben kommt, ist es Valentin, der ihr das Leben rettet und sie zu ihrem eigenen Schutz mit in die Höhle der Bären nimmt. Hier entdeckt die kühle Schönheit, dass sie nicht so tief in Silentium verankert ist, wie sie immer glaubte. Silver entwickelt gefährliche Gefühle für Valentin, Gefühle, die sie niemals kannte und doch nicht mehr missen will– und sie entschließt sich, dieser Leidenschaft nachzugeben. Aber damit bringt Silver ihr Leben in Gefahr, denn sie hütet ein Geheimnis, das einzigartig in der Welt der Medialen ist und das es ihr unmöglich macht, ohne Silentium zu existieren. Valentin tut alles, um seine Geliebte zu schützen, auch wenn es bedeutet, dass sein Herz für immer zerbrechen wird.

  


  
    


    Die Ära des Dreigruppenbündnisses


    Der Oktober des Jahres 2082 läutet einen Neuanfang ein.


    Mediale, Menschen und Gestaltwandler, alle drei Gattungen haben sich darauf geeinigt zu kooperieren, um ihre gespaltene Welt zu vereinen.


    Das Dreigruppenbündnis ist das fragile Fundament für all ihre Hoffnungen und Träume von einer Zukunft ohne Krieg, ohne Gewalt, ohne verheerende Verluste.


    Es ist ein hehres Ziel.


    Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ablegen und vergessen gleich einem alten Mantel.


    Sie ist wie ein fortwährend anhaftender Geruch.


    Nach Blut und nach Verrat und eisigem, emotionslosem Silentium.


    Zum ersten Mal seit über hundert Jahren streben die mit geistigen Kräften ausgestatteten Medialen danach, Gefühle zu empfinden.


    Die impulsiven Gestaltwandler kämpfen gegen ihren natürlichen Instinkt, nur dem Rudel, dem eigenen Clan zu vertrauen.


    Die Menschen blicken mit grimmiger Entschlossenheit einer Zukunft entgegen, in der sie nicht länger die schwächste Gattung sind.


    Und andere… trachten danach, Chaos, Unfrieden und Tod über die Welt zu bringen.


    Willkommen im Zeitalter des Dreigruppenbündnisses.
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    1


    Wer den Mercants angehört, bewegt sich wie ein Schatten– mit Entschlossenheit, Intelligenz und gnadenloser Präzision.


    Ena Mercant (circa 2057)


    Silver Mercant glaubte an Kontrolle. Sich niemals überrumpeln zu lassen, machte sie so gut wie unangreifbar in allem, was sie tat. Sie war stets auf alles vorbereitet– nur nicht auf den muskelbepackten Hünen, der plötzlich vor ihrer Wohnungstür stand.


    »Wie sind Sie ins Haus gelangt?«, fragte sie auf Russisch und baute sich mitten im Eingang auf, damit er nicht vergaß, dass dies ihr Revier war.


    Bären hatten die Angewohnheit, ein Hindernis kurzerhand aus dem Weg zu räumen.


    Dieses Exemplar zuckte im Türrahmen lehnend die breiten Schultern. »Indem ich nett darum bat«, antwortete es in derselben Sprache.


    »Dies ist das sicherste Gebäude im Zentrum Moskaus.« Silver taxierte das Gesicht mit dem markanten Kiefer und einer Haut wie dunklem Honig. Es war keine Sonnenbräune. Valentin Nikolaev wies diesen Teint auch im Winter auf, im Sommer dunkelte er nach. »Und das Wachpersonal«, fuhr sie fort, »besteht aus ehemaligen Soldaten, die das Wort ›nett‹ nicht kennen.« Einer davon war ein Mercant. Und an einem Mercant mogelte sich niemand vorbei.


    Mit Ausnahme dieses Mannes. Dies war nicht das erste Mal, dass er auf ihrer Türschwelle im vierunddreißigsten Stock des Gebäudes auftauchte.


    »Ich verfüge über einen besonderen Charme«, erklärte Valentin, dessen mächtige Statur das Licht aussperrte. Sein breites Lächeln brachte die vertrauten Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein, und sein tintenschwarzes Haar war derart zerzaust, dass sie sich fragte, ob er überhaupt einen Kamm besaß. Gleichzeitig wirkte es seidenweich und bildete damit einen seltsamen Kontrast zu seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen.


    Valentin ließ keinerlei Anspannung erkennen, sein Körper wirkte völlig entspannt.


    Er bemühte sich, harmlos zu wirken, aber sie war kein Dummkopf. Ungeachtet ihrer Kampfausbildung hätte das Alphatier des StoneWater-Clans sie, bildlich gesprochen, wie eine Wanze zerquetschen können. Er war zu stark und muskulös, er konnte nicht ohne Waffe geschlagen werden. Nur gut, dass Silvers messerscharfer Verstand einer solchen gleichkam.


    »Aus welchem Grund suchen Sie mich um sieben Uhr morgens auf?«, fragte sie, als feststand, dass er ihr nicht verraten würde, wie er an den Wachen vorbeigekommen war.


    Er streckte die Hand aus, in der er einen Datenkristall hielt. »Der Clan hat dem Krisennetz eine Analyse der kleinen Zwischenfälle versprochen, um die wir uns in den vergangenen drei Monaten gekümmert haben.«


    Bei diesen »kleinen Zwischenfällen« handelte es sich um Situationen, in denen Mediale, Menschen oder Gestaltwandler ohne Rudelzugehörigkeit in dem von dem StoneWater-Clan kontrollierten Gebiet dessen Hilfe benötigten oder aber andernorts die eines in der Nähe befindlichen Bären. Als Direktorin des unter der Schirmherrschaft des Dreigruppenbündnisses stehenden weltweiten Krisenreaktionsnetzes war es Silvers Aufgabe, sämtliche verfügbaren Reserven zu koordinieren, zu denen in diesem Teil der Welt auch die StoneWater-Bären zählten.


    Natürlich hatte sie nicht die Macht, ihnen irgendetwas zu befehlen– ein solcher Versuch gegenüber einem Raubtiergestaltwandler wäre zu kläglichem Scheitern verurteilt. Aber sie konnte sie bitten. Bislang hatten die Bären immer eingewilligt. Der Datenkristall würde ihr verraten, wie viele Clanmitglieder und/oder andere Ressourcen bei den jeweiligen Zwischenfällen erforderlich gewesen waren, und es ihr erleichtern, ihre künftigen Anliegen präziser zu formulieren.


    Sie nahm den Kristall, ohne zu fragen, wieso das Alphatier des Clans die Informationen persönlich überbrachte.


    Valentin regelte die Dinge gern auf seine Weise.


    »Weshalb sieht Selenka tatenlos zu, wie Sie in ihr Revier eindringen?« Die BlackEdge-Wölfe kontrollierten diesen Teil Moskaus, was den Zutritt für Gestaltwandler betraf. Die Stadt war gleichmäßig zwischen dem Wolfsrudel und dem Bärenclan aufgeteilt, ihre jeweiligen Territorien grenzten beidseitig an die zentrale Trennlinie an.


    Dieses Wohnhaus befand sich in der Hälfte der BlackEdges.


    Valentin lächelte, dabei leuchteten seine tiefdunklen Augen auf eine Weise, die sich nicht beschreiben ließ. »Die Wölfe und die Bären sind jetzt Freunde.«


    Wäre Silver zu Gefühlen imstande gewesen, hätte sich in ihrer Miene blanke Ungläubigkeit gespiegelt. Die beiden mächtigsten Rudel in Russland unterhielten eine gut funktionierende Beziehung und lieferten sich keine gewalttätigen Auseinandersetzungen mehr, aber sie waren mitnichten Freunde. »Ich verstehe«, sagte sie, ohne den Blick von den onyxschwarzen Augen abzuwenden.


    Manche Raubtiergestaltwandler interpretierten fehlenden Blickkontakt als Unterwürfigkeit, sogar dann, wenn sie es mit Menschen oder Medialen zu tun hatten. Die Bären zählten definitiv dazu. Sie machten daraus auch keinen Hehl. Tatsächlich waren sie die am wenigsten unergründlichen Gestaltwandler, die Silver durch ihre Funktion als Kaleb Krycheks Chefassistentin und Leiterin des Krisennetzes kennengelernt hatte.


    »Was sehen Sie, Starlight?«, fragte Valentin mit seiner tiefen Stimme, die von dem Tier in ihm kündete.


    Silver ersparte es sich, auf den Namen zu reagieren, bei dem er sie hartnäckig nannte. Als sie ihn einmal darauf hingewiesen hatte, wie unhöflich es sei, nicht ihren richtigen Namen zu benutzen, hatte er gekontert, dass es ihn nicht stören würde, wenn sie ihn ihren medvezhonok, ihren Teddybären, nennen würde. Es war schwierig, ein vernünftiges Gespräch mit jemandem zu führen, den man allem Anschein nach weder beleidigen noch vergraulen konnte.


    Bären.


    Sie hatte dieses Wort Selenka Durev bei mehr als einer Gelegenheit mit zusammengebissenen Zähnen sagen hören. Obwohl Silvers Konditionierung durch Silentium fehlerlos und sie vollkommen frei von Gefühlen war, konnte sie, seit sie Valentin kannte, die Reaktion der Leitwölfin nachvollziehen. »Danke für die Informationen«, sagte sie zu ihm. »Nächstes Mal könnten Sie eventuell eine Erfindung in Betracht ziehen, die wir in der zivilisierten Welt E-Mail nennen.«


    Sein lautes Lachen schallte durch ihre Wohnung, füllte sie bis in den letzten Winkel aus.


    Sie wusste nicht warum, aber es durchfuhr sie immer, wenn Valentin in ihrer Nähe lachte. Zahllose Male hatte sie sich schon ins Gedächtnis gerufen, dass sie für den mächtigsten Mann auf dem Planeten arbeitete, wohingegen Valentin nur ein Gestaltwandler-Alphatier war. Leider schienen Alphatiere über ihr ganz eigenes, mächtiges Charisma zu verfügen. Und dieser Anführer der Bären besaß es im Übermaß.


    »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«, fragte er, und noch immer stand ihm das Lachen in den Augen.


    »Es bleibt bei meiner Antwort«, entgegnete Silver, während sich gleichzeitig in ihrer Brust ein brennendes Gefühl ausbreitete. »Ich möchte nicht mit Ihnen Eis essen gehen.«


    »Es ist wirklich gute Eiscreme.« Valentins Lächeln erstarb, als er sich, eben noch am Türrahmen lehnend, zu voller Größe aufrichtete, was seine Körperkraft auf einschüchternde Weise hervorhob. »Geht es Ihnen gut?«


    »Ja, bestens«, behauptete Silver, während sich das Brennen zu einem stechenden Schmerz verstärkte. Etwas stimmte nicht. Sie musste Kontakt zu…


    Ihr Gehirn erlitt einen Kurzschluss. Sie war sich bewusst, dass ihr Körper zu zucken begann, sie keuchend um Atem rang und ihre Beine nachgaben, doch ihre telepathischen »Muskeln« wollten ihr nicht gehorchen, sodass sie weder ihre Familie noch Kaleb um eine Notfallteleportation bitten konnte.


    Indem er sich weit schneller bewegte, als die meisten es einem Gestaltwandlerbären zugetraut hätten, fing Valentin Silvers zarten, taumelnden Körper auf. Er wusste, dass ihr Schwanken nicht auf die hochhackigen Pumps, die sie bevorzugt trug, zurückzuführen war, weil diese ihr nie Probleme bereiteten. Sie lief so sicher auf ihnen wie er auf seinen »Bigfoot«-Füßen, wie eine seiner drei älteren Schwestern sie nannte.


    »Nichts passiert, Starlight«, sagte er, als er sie auf seine Arme hob und ihre Wohnung betrat.


    Seit zehn langen Monaten, genauer gesagt, seit seiner ersten Begegnung mit Ms Silver Mercant, war das schon sein Wunsch, jedoch war er keinesfalls darauf gefasst gewesen, dass es einmal dazu käme, weil sie in seinen Armen von einem Krampfanfall geschüttelt wurde. Nachdem er sie auf das dunkelgraue Sofa gebettet hatte, drehte er sie auf die Seite und hielt ihr Kinn fest, um das Zucken ihres Kopfes zu verringern. Wenigstens atmete sie, wenn auch stoßweise.


    Dann griff er nach seinem Handy, um Kaleb Krychek anzurufen. Dank seiner extrem starken Kräfte konnte der TK-Mediale ihr viel schneller als jeder Krankenwagen medizinische Hilfe beschaffen. Aber Silvers Krämpfe waren zu stark, als dass er gleichzeitig telefonieren und verhindern konnte, dass sie sich selbst verletzte. Leise fluchend legte er das Handy weg und drückte die Hand auf ihre Hüfte, um sie dort zu halten.


    »Das ist nicht die Art, wie ich mir erträumt hatte, Sie zu berühren, moyo solnyshko.« Er sprach mit ihr, um sie wissen zu lassen, dass sie nicht allein war, doch mit jeder verstreichenden Sekunde wurde ihm banger ums Herz. Der Anfall dauerte zu lang.


    Valentin beschloss, das Risiko einzugehen. Er ließ ihre Hüfte los, griff nach dem Handy und stellte die Verbindung her. »Silvers Wohnung«, teilte er dem erbarmungslosen Eisklotz mit, für den sie arbeitete. »Ein medizinischer Notfall.«


    Als Silver erneut zuckte, ließ er das Telefon fallen. »Halten Sie durch, Starlight!«, sagte er und schlug dabei den unnachgiebigen Befehlston des Alphatiers an, während er gleichzeitig ihren Körper daran zu hindern versuchte, sich schmerzhaft zu verrenken. Wenn Silver auf irgendetwas reagieren würde, dann darauf, dass er es wagte, ihr Kommandos zu erteilen. »Sie sind stärker als das hier.«


    Ihre Pupillen waren geweitet, als sie den Blick ihrer prachtvollen silberfarbenen Augen auf ihn richtete, bevor ihr Körper gleich darauf erschlaffte.


    Im selben Moment erschien Kaleb im Zimmer, bekleidet mit einem makellosen schwarzen Anzug. »Was ist passiert?«, fragte er mit einer Stimme, die kalt war wie eine Nacht in der russischen Steppe.


    »Bringen Sie sie zu einem Arzt«, knurrte Valentin, und obwohl die Stimmbänder seiner menschlichen Hälfte die Laute erzeugten, klang in ihnen der Zorn des Bären mit. »Sagen Sie ihm, es war Gift.«


    Kaleb war klug genug, keine Zeit auf weitere Fragen zu verschwenden. Wortlos teleportierte er mit Silver. Valentin biss die Zähne zusammen, weil er sie notgedrungen aus den Augen lassen musste, dann begab er sich in ihre Küche und kramte alles hervor, was nach Nahrung aussah. Was das betraf, hatten Mediale merkwürdige Vorstellungen– Energieriegel und Vitamindrinks. Die einzige Überraschung in Silvers Schrank war eine Tafel feinster dunkler Schokolade.


    Er überlegte, ob er womöglich auf ein Geheimnis der faszinierendsten Frau, die er kannte, gestoßen war, eines, das er dazu benutzen könnte, ihre Abwehr zu durchbrechen– nein, was Silver Mercant betraf, kannte er kein Schamgefühl–, als er die Tafel umdrehte und die schmale Karte entdeckte, die daran haftete. Die Worte waren in Englisch abgefasst. Sie lauteten: Danke für Ihre Hilfe, Ms Mercant. Ich hoffe, Sie genießen diese kleine Kostprobe unseres Familienunternehmens. Rico Cavalier.


    Der Bär grummelte in seiner Brust.


    Dies war die Art von Präsent, die ein Mann einer Frau machte, an der er interessiert war. Allerdings war die Schokolade ganz hinten in Silvers Vorratsschrank gelandet, was vermuten ließ, dass dieser Rico abgeblitzt war.


    Gut. Andernfalls müsste ich den Trottel zu Staub zermalmen.


    Der Einzige, der um Silver warb, würde Valentin sein.


    Nachdem er alles potenziell Essbare zusammengesucht hatte, darunter auch einen fade aussehenden »Kuchen« aus dem Kühlschrank, bei dem es sich vermutlich um ein nährstoff- und eiweißreiches Nahrungsergänzungsmittel handelte, ging er die Sachen durch. Gestaltwandler hatten von allen drei Gattungen den schärfsten Geruchssinn.


    Und Bären den schärfsten unter den Gestaltwandlern.


    Jetzt, da er den toxischen Geruch aus den Millionen anderen, die stets in der Luft lagen, herausgefiltert hatte, würde ihm nichts mehr entgehen. Dieser spezielle Geruch war von Silver ausgegangen wie ein Warnruf ihres Körpers an seine Sinne, als das Gift aktiv geworden war.


    »Hungrig, Anführer Nikolaev?«


    Er erschrak nicht, als Krycheks dunkle Stimme erklang, er hatte den zurückgekehrten kardinalen TK-Medialen bereits gewittert. Zum Glück für Valentins Nase verströmte Kaleb nicht diesen stechenden Geruch nach Metall wie manch andere Mediale, jene, die der gefühllosen Herrschaft von Silentium derart ergeben waren, dass nach Valentins Dafürhalten nichts sie davon erlösen konnte.


    Es war, als hätte man ihnen Herz und Seele genommen.


    Silver war pures Eis, aber auch ihr haftete dieser metallische Geruch nicht an. Das gab ihm Hoffnung. Genau wie dieser Hauch von Feuer, den er immer wieder bei ihr wahrnahm, geheime Sonnenstrahlen, die über seine Haut flirrten. Valentin war entschlossen, Silvers verborgene Wildheit ans Licht zu locken. Wer wäre dafür geeigneter als ein unzivilisierter Bär?


    Er sah Krychek ins Gesicht. »Wie geht es ihr?«


    Der TK-Mediale hatte die etwas unheimlichen Augen– weiße Sterne auf schwarzem Hintergrund–, die die mächtigsten Vertreter der medialen Gattung kennzeichneten und deren Ausdruck selbst dann schwer zu deuten gewesen wäre, hätte es sich nicht um Kaleb Krychek gehandelt, einen Mann, den Valentin nicht nur für seinen unbedingten Willen, sondern mehr noch für seine überraschende Fähigkeit zur Loyalität respektierte.


    Der StoneWater-Clan machte seine Hausaufgaben, was mögliche Geschäftspartner anging. Als die Bären erstmals auf Krychek aufmerksam geworden waren, hatte Valentin, damals noch Zoyas junger Stellvertreter, es übernommen, Erkundigungen über den Kardinalmedialen einzuholen. Dabei hatte er die Entdeckung gemacht, dass, solange man Krychek nicht hinterging, er das ebenfalls nicht tat.


    Mit solch einem Mann konnte Valentin zusammenarbeiten.


    Besonders da Krychek so clever gewesen war, Silver anzustellen.


    »Die Ärzte bemühen sich, sie zu stabilisieren«, antwortete der TK-Mediale tonlos.


    Valentins Magen zog sich zusammen.


    Mit einem leisen Knurren hielt er Krychek eine kaum angebrochene Büchse Proteinpulver hin. »Das hier hat denselben toxischen Geruch, den ich bei ihr wahrgenommen habe. Lassen Sie es testen, während ich das restliche Zeug prüfe.«


    Kaleb teleportierte unverzüglich, offenbar begriff er, dass die M-Medialen die Art des Gifts, das Silver eingenommen hatte, kennen mussten, um sie wirksam zu behandeln. Valentin konnte zwar erkennen, ob etwas toxisch war, doch da er sich nie ausführlich mit diesem Thema befasst hatte, verfügte er nicht über die Fähigkeit, ein Gift anhand seines Geruchs zu identifizieren.


    Er bemerkte ein halb volles Glas auf dem Tresen und schloss daraus, dass er Silver beim Frühstück unterbrochen hatte. Er musste das Glas nicht unter seine Nase halten, um die Toxine zu riechen, mit denen die kaffeefarbene Flüssigkeit versetzt war. Wäre er zum fraglichen Zeitpunkt hier gewesen, er hätte ihr das Glas aus der Hand geschlagen, ehe auch nur ein Tropfen ihre Lippen benetzt hätten.


    Seine Kiefermuskeln mahlten, als er es Krychek übergab, sobald dieser zurück war. Bis zu dessen dritter Rückkehr hatte Valentin ein zweites Behältnis mit einem kontaminierten Nahrungsergänzungsmittel entdeckt und hielt es ihm hin. »Es war das dritte von vorn, ganz rechts«, erklärte er, denn es konnte durchaus wichtig sein, wo die vergifteten Behälter gestanden hatten. »Die Energieriegel waren in Ordnung.« Er hatte jeden einzelnen ausgepackt, ihn der Luft ausgesetzt und daran gerochen. »Silver wird sauer sein, weil ich ihre Küche in ein Schlachtfeld verwandelt habe.«


    Kaleb studierte das Etikett des Behälters, bevor er mit ihm teleportierte. »Das war ein ganz gewöhnlicher Nährstoffmix, den man in jedem medialen Lebensmittelgeschäft bekommt«, teilte er Valentin bei seiner Rückkehr mit.


    »Sie denken an Produktmanipulation?«


    »Es wäre eine Möglichkeit. Meine Gattung erfreut sich nicht eben allgemeiner Beliebtheit.«


    Das war eine gewaltige Untertreibung. Obgleich viele Mediale danach strebten, ihre Gefühle wiederzubeleben, nachdem sie sich mehr als hundert Jahre lang antrainiert hatten, nichts zu empfinden, hatten ihre früheren Machthaber erheblichen Schaden angerichtet, indem sie töteten und folterten und eine tiefe Feindseligkeit zwischen den Gattungen schürten.


    Sowohl Menschen als auch Gestaltwandler hatten ein gutes Gedächtnis.


    »Die andere Möglichkeit wäre ein Attentatsversuch.« Krycheks Kardinalenaugen betrachteten das Chaos, das Valentin angerichtet hatte. »Ich vertraue auf Ihren Geruchssinn, dennoch werde ich das alles untersuchen lassen.«


    Valentin fühlte sich nicht gekränkt. Hier ging es nicht um Stolz. Sondern um Silvers Leben. »Nur zu. Und jetzt sagen Sie mir, wo sie ist.«


    Kaleb steckte die Hände in die Hosentaschen. »Sie hat nicht erwähnt, dass Sie beide befreundet sind.«


    »Ich arbeite daran.« Das tat er schon seit jenem Tag, als er sich missmutig zu einer Besprechung eingefunden und dort eine Frau angetroffen hatte, die ihn an verborgenes Feuer und kaltes, fernes, gleißend helles Sternenlicht denken ließ. Und, wenn er ehrlich war, an Körperprivilegien. An intime Körperprivilegien. Ungezügelte Leidenschaft. Er konnte nicht in Silvers Nähe sein, ohne dass sein Körper reagierte. So zart ihr eigener auch war, hatte sie trotzdem ansehnliche Kurven. Und sie war stark und kampflustig wie eine Bärin.


    Nicht ein einziges Mal war sie vor seinen absichtlichen Provokationen zurückgescheut.


    Seinem Bären gefiel das. Sehr sogar.


    In einem Ausmaß, dass er sie am liebsten über die Schulter geworfen und in seine Höhle getragen hätte, nur dass sie ihm für diese Dreistigkeit das Gehirn rösten würde. Valentin war verlockt, es dennoch zu riskieren. Er hatte einen harten Schädel und würde es vermutlich verkraften, solange sie ihn nicht zu töten versuchte.


    Sie besaß einen solch wachen Verstand, wie er Valentin nie zuvor begegnet war. Silver Mercant vergaß niemals etwas, darüber hinaus umgab sie eine stählerne Aura, die selbst rüpelhafteste Bären dazu brachte, aufrecht zu sitzen und ihr Beachtung zu schenken. Eine Frau wie sie wäre eine wundervolle Gefährtin. Zu schade, dass sie diese Idee noch nicht einmal in Betracht zog. Silver würde keinen Millimeter von ihrem gefühllosen Silentium abrücken.


    »Mein Volk hatte seine Gründe, sich für dieses Programm zu entscheiden«, hatte sie ihm bei einem seiner früheren Besuche erklärt. »Und obwohl sie sich in Teilen als dermaßen falsch erwiesen haben, dass viele Mediale sich von Silentium abkehren, haben andere noch immer Bestand. Ich bin und bleibe in Silentium. Und das bedeutet, dass ich nie bereit sein werde, ›wegzulaufen‹ und ›Unfug‹ mit Ihnen zu treiben.«


    Egal. Valentin hatte einen Plan.


    Denn sie würde verdammt noch mal überleben. »Versuchen Sie erst gar nicht, mich davon abzuhalten, sie zu sehen, Krychek«, warnte er den Kardinalmedialen, der ihm Silvers Aufenthaltsort noch immer nicht preisgegeben hatte. »Ich bin größer und gemeiner als Sie.«


    Krychek hob eine Augenbraue. »Größer, das ja. Gemeiner? Lassen wir die Frage mal offen. Doch da sie nur dank Ihrer Hilfe noch am Leben ist, werde ich es Ihnen verraten.« Er nannte Valentin den Namen der Klinik.


    Sie war nur einen kurzen Fußmarsch von zehn Minuten entfernt. Normalerweise hätte Valentin sich ohne Zögern auf den Weg gemacht, ohne dass sein Bär beim Erreichen des Krankenhauses auch nur außer Puste gewesen wäre. Er hätte auch einen fahrbaren Untersatz nehmen können, aber die mochte er nicht sonderlich. Sie waren ausnahmslos zu klein für ihn. Doch dies war kein gewöhnlicher Tag. »Könnten Sie mich hinbringen?«


    Krychek antwortete nicht, aber kaum eine Sekunde später stand Valentin auf einem kühlen, graublauen Fußboden in einem antiseptischen weißen Flur. Rechts neben den an einer Wand befestigten, dunkelblau gepolsterten Stühlen befand sich eine Tür, in die ein schmales Fenster eingelassen war.


    Dahinter lag ein Operationssaal, in dem weiß gekleidete Ärzte und Krankenschwestern mit hochkonzentriertem Einsatz Silver zu stabilisieren versuchten. Valentin konnte sie nicht sehen, doch trotz der scharfen, beißenden Krankenhausgerüche in der Luft fing er Silvers Witterung auf– eisiges Sternenlicht und verborgenes Feuer.


    »Ich nahm an, Sie würden sie in eine Privatklinik bringen.« Dieses öffentliche Krankenhaus genoss einen hervorragenden Ruf, aber Silver war extrem wichtig für das fragile Gleichgewicht in ihrer zerrissenen Welt– und Krychek konnte binnen eines Wimpernschlags an jeden Ort teleportieren.


    »Die Chefärztin, die sie behandelt, gehört zu den weltweit führenden Spezialisten für Krankheitserreger und Gifte wie auch deren Wirkung auf den Körper von Medialen.«


    »Haben Sie diese Information aus dem geistigen Netzwerk heruntergeladen, mit dem Sie alle verbunden sind?«


    Krychek nickte.


    »Wie überaus praktisch.« Valentin war außerstande, sich ein Leben vorzustellen, in dem das eigene Bewusstsein mit einer unendlichen, von Millionen Fremden bevölkerten Weite verwoben war, aber als Bär, dem sein Clan alles bedeutete, konnte er es dennoch verstehen. »Sie haben sie hier nicht allein gelassen.« Beim ersten Mal war Krychek mit einer leichten Verzögerung in Silvers Wohnung zurückgekehrt, offenbar hatte er sich die Zeit genommen, jemanden zu holen, der ein Auge auf seine Assistentin hatte.


    »Nein, das hat er nicht«, bestätigte eine Frau, die sich ein Stück weiter den Flur hinunter gerade ein Glas Wasser geholt hatte. Sie sprach Englisch, und ihr haftete so gut wie überhaupt kein Geruch an. Aber für einen Bären besaß jeder eine Witterung, und tatsächlich war es ihr nicht ganz gelungen, ihre zu neutralisieren. Er nahm einen zarten Seifenduft wahr, ihren natürlichen, unverwechselbaren Körpergeruch, einen Hauch von Rosen.


    Er musste nicht erst fragen, wer sie war. Genauso würde Silver in fünfzig Jahren aussehen. Sie hatte schneeweißes Haar, feine Gesichtszüge und die gleichen Augen wie Starlight. Die Frau war eine Mercant, daran bestand kein Zweifel. Und sollten die Gerüchte, die Valentins drittälteste Schwester aufgeschnappt hatte, wahr sein, handelte es sich sehr wahrscheinlich um die Mercant.


    Er ließ es darauf ankommen. »Großmutter Mercant«, sagte er in derselben Sprache, die sie benutzt hatte, und neigte als Zeichen des Respekts gegenüber einem anderen Alphatier leicht den Kopf.


    Silvers hoheitsvolle Großmutter zeigte keinerlei Überraschung angesichts seiner Begrüßung, offenbar hielt die Matriarchin der Familie Mercant es für selbstverständlich, dass man sie trotz ihrer großen Scheu vor der Öffentlichkeit erkannte. Die weiblichen Mercants waren definitiv hart wie Stahl.


    Und mehr als fähig, mit Bären umzugehen.


    »Leider bin ich Ihnen gegenüber im Nachteil«, lautete ihre höfliche, wenn auch keineswegs warme Antwort.


    »Valentin Nikolaev«, stellte er sich vor. »Anführer des StoneWater-Clans.«


    »Er war bei Silver, als sie kollabierte.«


    Krycheks Erklärung veranlasste Großmutter Mercant, Valentin fest in die Augen zu sehen. »Falls meine Enkelin überlebt, ist es Ihrem raschen Eingreifen zu verdanken.« Sie richtete den Blick auf den Kardinalmedialen, der die dritte Spitze ihres Dreiecks bildete. »Hat sich das Labor schon gemeldet?«


    »Nein«, antwortete Krychek. Dann hielt er kurz inne. »Hier ist der Bericht. Ich leite ihn weiter.«


    Valentin sah durch das Sichtfenster, dass eine Ärztin den Kopf hob. Sie nickte knapp in ihre Richtung, um den Erhalt der telepathischen Nachricht zu bestätigen, bevor sie ihrem Team Anweisungen erteilte.


    Aus Minuten wurden eine Stunde, dann mehr.


    Sie warteten weiter.

  


  
    


    Der menschliche Patriot


    Er hielt sich nicht für eine schlechte Person. Es bestand keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihm und den anderen Mitgliedern des Konsortiums, diesen ichbezogenen Opportunisten. Sie wollten Zwietracht säen und Chaos stiften, weil sie sich davon höhere Profite versprachen. Ihre Gier widerte ihn an, er hatte sich der Gruppe nur deshalb angeschlossen, weil er sie zum Erreichen seiner Ziele benutzen wollte. Ziele, die auf dem Gewissen, der Hoffnung und der Liebe zu seinem Volk gründeten.


    Für ihn war das Konsortium ein Instrument, das ihm dabei helfen würde, eine der Gerechtigkeit dienende Revolution in Gang zu setzen. Jawohl, er fällte, wenn nötig, rücksichtslose Entscheidungen, allerdings nur auf geschäftlicher Ebene. Im Leben wie in der Politik folgte er der Überzeugung seines Herzens, und diese besagte, dass durch das Dreigruppenbündnis alles zerstört würde, was ihm kostbar war.


    Seine geliebten Kinder, seine vollkommene, wunderschöne Frau, sie alle würden zugrunde gerichtet durch diese »Proto-Föderation«, die als Kraft für Einheit angepriesen wurde. Mediale, Menschen und Gestaltwandler– alle drei Gattungen wären dann ebenbürtig, alle hätten ein Mitspracherecht bei der Ausrichtung der Welt.


    »Schwachsinn.«


    Er ballte die Faust auf dem antiken Kirschholzschreibtisch, in dessen Oberfläche feine Goldintarsien und Halbedelsteine eingelassen waren. Es war ein Statussymbol, dessen Wert das Jahreseinkommen des Durchschnittsverdieners um ein Hundertfaches überstieg und das ihn täglich daran erinnerte, was er durch Intelligenz, Entschlossenheit… sowie einen genetisch bedingten Glücksfall erreicht hatte.


    Ohne die natürlichen Schilde, die seinen Geist schützten, wäre er schon vor Langem ein weiteres Opfer medialer Arroganz geworden, ein weiterer Mensch, dessen Geist von diesen gefühl- und seelenlosen Bastarden geschändet und verletzt wurde, dem man seine Ideen und seine Freiheit stahl.


    Sein Blick glitt zu dem Foto seiner Frau auf dem Schreibtisch. Dieses Leuchten in ihren Augen. Das war davor gewesen. Zwar lachte und liebte sie noch immer, aber sie war seit dem grauenvollen Tag, an dem sie etwas erfunden hatte, das die Begehrlichkeit eines Medialen weckte, nie wieder so wie zuvor gewesen. Dieses Ungeheuer war in ihren Geist eingedrungen, bevor der Mann, der sie aus tiefstem Herzen liebte, einen Weg gefunden hatte, sie zu schützen.


    Sie erschuf nichts mehr, weil sie wusste, dass es ihr jederzeit weggenommen werden konnte.


    Und jetzt sollten sie glauben, dass die Medialen ein neues Kapitel aufschlagen wollten und die Unantastbarkeit des menschlichen Bewusstseins plötzlich respektierten?


    Er legte den Füller weg, den er zur Hand genommen hatte, um einen Vertrag zu unterzeichnen, stand auf und trat hinaus auf den Balkon vor seinem Arbeitszimmer, betrachtete das Schatten spendende Paradies, das der weiß gepflasterte Innenhof mit dem Springbrunnen in der Mitte bot. Das Lachen seiner Kinder schallte zu ihm herauf, ihre kleinen Gestalten waren hinter den schwer an ihren Früchten tragenden Pflaumenbäumen verborgen.


    »Papa! Papa!« Sein Sohn kam rennend unter den Ästen hervor und reckte einen Spielzeuglaster in die Luft. »Komm spielen!«


    Er lächelte, sein Herz war so voll von Liebe, dass er es kaum ertrug. »In ein paar Minuten«, rief er. »Lass Papa erst seine Arbeit zu Ende bringen. Danach spielen wir.«


    Zufrieden mit dem Versprechen wandte sich der Junge wieder seiner Beschäftigung zu, während ein kleines Mädchen jauchzend vor Freude in den Brunnen sprang. Seine Tochter war ein Wildfang und sein Augapfel. Wie konnte es anders sein, da sie ihrer Mutter doch so sehr glich! Und seinen Sohn liebte er ebenso.


    Über alle Maßen.


    Darum würde er für eine Zukunft kämpfen, in der sie nicht benutzt und weggeworfen würden. Denn sollte sein Informant recht haben, brauchten die Medialen aus Gründen, die dieser noch nicht aufgedeckt hatte, dringend Zugriff auf das Bewusstsein von Menschen. Und wann immer diese Gattung mit ihren mächtigen geistigen Gaben etwas von den Menschen wollte, nahm sie es sich bedenkenlos.


    Das würde er nicht länger zulassen.


    Und falls das bedeutete, dass er selbst zum Monster werden, Loyalitäten unterlaufen und Verrat finanzieren, ja, sogar die Ermordung einer brillanten Frau befehlen musste, die dem Anschein nach keine Vorbehalte hatte, Hilfe in unterschiedlichste Krisengebiete auf dem gesamten Globus zu entsenden, dann sollte es eben so sein.


    Silver Mercant und das Krisennetz waren einer der Grundsteine, auf denen das Dreigruppenbündnis errichtet war. Doch dieser Grundstein ebenso wie eine ganze Reihe anderer würden bald anfangen zu bröckeln.


    Sehr bald.
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    Verrat ist ein rostiges Schwert, das lange vor dem ersten Hieb verwundet.


    Lord Deryn Mercant (circa 1502)


    Zwei Stunden, nachdem Krychek ihr die telepathische Nachricht mit Einzelheiten über das Gift geschickt hatte, kam die M-Mediale aus dem OP. Valentin spürte das dichte, schwere Fell seines Bären unter der Haut, während er unruhig im Flur auf und ab schritt.


    »Sie wird vollständig genesen. Komplikationen sind nicht zu erwarten.«


    Endlich strömte wieder Luft in Valentins Lungen, sein Brustkorb weitete sich.


    »Mussten Sie ihr irgendwelche Organe entfernen?«, erkundigte sich Großmutter Mercant.


    »Nein, das war nicht nötig.« Die zierliche, dunkelhaarige Ärztin nahm von einer Krankenschwester, die gerade aus der Tür am Ende des Flurs gekommen war, einen hauchdünnen Organizer entgegen. »Wir mussten ihr so schnell wie möglich den Magen auspumpen und haben ihr ein Gegenmittel verabreicht, allerdings mussten wir aufgrund der Komplexität des Gifts ihre Reaktion genau überwachen und das Antidot tropfenweise dosieren.«


    Sie hob den Blick von der elektronischen Krankenakte. »Die Patientin hatte Glück. Die Nährstoffe waren noch nicht einmal ansatzweise verdaut, daher konnte das Toxin nicht seine volle Wirkung entfalten.«


    Valentin dachte wieder an das halb volle Glas und daran, wie lange er gebraucht hatte, um zu einem offenen Fenster in einem tiefer gelegenen Stockwerk von Silvers Wohnhaus zu klettern. Anschließend war es relativ einfach gewesen, den Überwachungskameras auszuweichen und auf Silvers Etage zu gelangen. Wäre er nur eine Minute später aufgetaucht… »Wann können wir zu ihr?«


    Die Ärztin schien seinen Besuch in keiner Weise infrage zu stellen. Offenbar reichten die Gegenwart des Oberhaupts der Familie Mercant und Kaleb Krycheks, um ihn als vertrauenswürdig einzustufen, und das ungeachtet seiner zerrissenen Jeans und des alten weißen Hemds mit den hochgekrempelten Ärmeln und dem blauen Farbklecks auf einer Schulter. Er hatte– kurz– überlegt, sich für Silver in Schale zu werfen, war dann aber zu dem Schluss gelangt, dass er, wenn er sie auf die Seite der Bären locken wollte, sich auch wie ein solcher gebärden sollte.


    Falsche Reklame wäre unsinnig gewesen.


    Er konnte es nicht erwarten, dass sie ihn mit kühlem Blick auf ihre typische Weise kritisch musterte. Bei seinem letzten Besuch hatte sie angeboten, ihm den Namen einer guten Schneiderin zu nennen, damit die Löcher in seinen Jeans geflickt wurden. Das Mal davor hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass die meisten Leute ihre T-Shirts ausmisteten, lange bevor deren Farbe zu einem »Straßenkötergrau«, wie sie es nannte, verblasst war.


    »Den neuesten Werten zufolge«, sagte die Ärztin, ihren Blick auf den Organizer richtend, »müsste sie in eineinhalb bis zwei Stunden zu Bewusstsein kommen. Wir werden sie in Kürze in einen Aufwachraum bringen.«


    Das Trio wartete schweigend, bis Silver verlegt worden war. Valentin sah zu, wie ihre Großmutter anschließend zu ihr ging und sich neben sie setzte. Er zwang sich, draußen auszuharren, obwohl es Bär und Mann gleichermaßen drängte, in das Zimmer zu stürmen. Er spähte noch nicht einmal durch die halb geöffneten Jalousien vor dem Fenster neben der Tür, so wie er auch nicht hingeschaut hatte, als Silver aus dem Operationssaal in den Aufwachraum gebracht worden war.


    Silver würde es ihm nicht danken, wenn er sie in diesem geschwächten Zustand sah.


    Nur war das natürlich schon geschehen.


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie wird mir niemals verzeihen, dass ich ihren Zusammenbruch miterlebt habe.«


    Neben ihm blickte Kaleb, dessen dunkles Haar im Schein der Deckenstrahler leuchtete, auf seine Uhr. »Sowohl der Zeitpunkt als auch die Tatsache, dass Silver sich strikt an ihren Tagesplan hält, wenn sie ihn nicht einer unvorhergesehenen Situation anpassen muss, weisen darauf hin, dass Sie sie beim Frühstück gestört und ihr damit das Leben gerettet haben.«


    »Sie denken, dass sie es so sehen wird?« In Valentin flackerte ein Funken Hoffnung auf.


    Krychek überlegte keine Sekunde. »Nein. So viel Glück werden Sie nicht haben.«


    Valentin kniff die Augen zusammen. Machte sich der Mann etwa lustig über ihn?


    Der Kardinalmediale war die kälteste Person, die er kannte– doch anders als er selbst hatte Kaleb Krychek eine Frau an seiner Seite, die ihn vergötterte. Sahara Kyriakus machte keinen Hehl aus ihrer Liebe zu ihrem Gefährten. Valentin hatte einmal beobachtet, wie sie Krychek mitten auf dem Roten Platz küsste, ihre Freude leuchtete hell wie ein Sonnenstrahl. Bei Krychek hingegen hatte sich nicht das winzigste Lächeln gezeigt, trotzdem musste dieser Mann ein Herz haben, um die Liebe einer Frau gewonnen zu haben, die ihre Zuneigung so offen zur Schau stellte.


    Darum, schlussfolgerte sein Bär, war es durchaus möglich, dass Krychek sich hinter seiner eisigen Fassade über ihn amüsierte. »Danke, das hat mir wirklich weitergeholfen«, brummte er und lehnte sich gegen die Wand.


    »Soll ich Sie zurückteleportieren?«


    »Nein, ich werde warten.« Nur bis Starlight wach war. Er musste sehen, wie ihre Brust sich hob und senkte, ihre kühle, kontrollierte Stimme hören, sich vergewissern, dass ihr Verstand noch immer punktgenau wie ein Laser arbeitete.


    »Passen Sie auf, dass Silver Sie nicht entdeckt, andernfalls können Sie die Hoffnung, dass sie diesen Vorfall vergessen wird, begraben.«


    Jetzt stand für Valentin fest, dass Krychek sich über ihn lustig machte. »Ziehen Sie ab, und zählen Sie Ihre Flöhe, Sie räudiger Wolf«, sagte er. Die Worte waren begleitet von einem tiefen Brummen seines Bären, der seine zweite Hälfte war.


    Krychek teleportierte so schnell, dass Valentin nicht sicher war, ob er die Bemerkung gehört hatte, deren letzter Teil die schlimmste Beleidigung aus dem Repertoire der StoneWater-Bären war. Vermutlich war es nicht besonders diplomatisch gewesen, so etwas zu einem extrem mächtigen Kardinalmedialen zu sagen, aber Valentin bereute es kein bisschen. Genau aus diesem Grund überließ er die Kontakte mit Krychek in der Regel Anastasia. Seine älteste Schwester, die zugleich als seine Stellvertreterin fungierte, verstand sich darauf wesentlich besser als er.


    Valentin war ein »großer, irrer Grizzly«, Stasya hingegen ein »intelligenter, bedächtiger Panda«.


    Dieser Vergleich stammte von Nova, seiner zweitältesten Schwester. Dabei hatte sie aber nicht berücksichtigt, dass er, Stasya, Nova und Nika– die drittälteste im Bunde– allesamt zu den Kamtschatkabären gehörten und Pandas dermaßen »bedächtig« waren, dass sie oft eine Stunde brauchten, um auf eine Frage zu antworten. Es sollte wohl eher eine Metapher sein. Wenigstens hatte Nova ihn nicht einen waschechten snearzhnyi chelovek genannt. Ein Alphatier musste einen gewissen Standard einhalten– und seiner beinhaltete, nicht als Yeti verunglimpft zu werden.


    Oder als Wolf.


    Sein undiplomatisches Naturell war der Grund, warum er Silver erst so spät kennengelernt hatte. Er hatte einfach nie an einem der Treffen in Moskau teilgenommen. Jetzt ging er zu jedem von ihnen, wenn er wusste, dass Silver anwesend sein würde. Stasya hatte entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen ließ– dann hatte sie ihm eine Rolle Klebeband gegeben. Damit er es sich über den Mund klebte, wann immer sein »trampeliger Bär« die Oberhand zu gewinnen drohte. Zitat Ende.


    Valentin war kein Trampel. Es sei denn, er hatte ein paar Bier getrunken.


    Keiner dieser Gedanken half ihm jedoch, seine Hauptaufmerksamkeit von der Frau hinter der geschlossenen Zimmertür zu lösen.


    Als die Tür dann endlich geöffnet wurde, traf ihn ein Blick aus Augen wie Stahl. »Mein Name ist Ena«, sagte die Matriarchin der Mercants. »Aber Sie dürfen mich Großmutter nennen.«


    Valentin wusste, dass sie ihm damit ein Privileg gewährte. Bei der Begrüßung hatte er diese Anrede nur deshalb benutzt, weil es die respektvollste war, die er kannte. Und nun erteilte sie ihm die Erlaubnis, sie wie ein Familienmitglied anzusprechen. Er wusste über Ena nicht mehr, als dass sie das Oberhaupt eines mächtigen Clans war, aber er kannte Silver gut genug, um zu begreifen, welche Ehre sie ihm damit erwies.


    So etwas taten Frauen wie Ena und Silver nicht leichtfertig.


    »Wie geht es unserem Mädchen, Großmutter?«


    Ena Mercant sah ihn lange wortlos an. »Sie sind ganz schön dreist. Der völlige Gegensatz zu diesem Alphatier der Leoparden, das im Dreigruppenbündnis so viele Gestaltwandlergruppen vertritt.«


    »Lucas ist nicht ohne Grund unser Repräsentant.« Es war keine schwere Entscheidung gewesen, in der frisch geschmiedeten Allianz, welche ihre gespaltene Welt einen sollte, Lucas Hunter die Wahrung der Interessen des StoneWater-Clans zu übertragen.


    Niemand hatte ein stärkeres Motiv, für den Erfolg des Dreigruppenbündnisses zu kämpfen, als der Leopard. Seine Tochter war zugleich Mediale und Gestaltwandlerin und damit seit hundert Jahren die Erste ihrer Art. Hinzu kam, dass in seiner Gemeinschaft, genau wie in der Valentins, mehrere Menschen lebten. »Können Sie sich mich in Verhandlungen mit diesen Kretins vorstellen, mit denen Lucas tagtäglich zu tun hat?« Er formte aus Daumen und Zeigefinger eine Pistole, hielt sie an seine Schläfe und imitierte mit den Lippen einen Knall, als er vorgab abzudrücken.


    Ena Mercant reagierte nicht darauf, sondern setzte sich auf einen der Besucherstühle, die an der Wand aufgereiht waren. Er blieb stehen, ließ nicht von seiner Wachsamkeit ab. »Es gibt keine weiteren Fenster in Silvers Zimmer?«


    »Nein. Ich werde es telepathisch scannen, dann merke ich sofort, wenn jemand zu ihr teleportiert.«


    Auch Valentin würde das dank seines aufs Äußerste konzentrierten Geruchssinns nicht entgehen. Niemand würde Starlight etwas zuleide tun. »Dann glauben Sie, jemand hat das Pulver gezielt manipuliert, Großmutter?«


    Ena antwortete auf Umwegen. »Silver bewahrt stets sechs Büchsen in ihrem Küchenschrank auf. Sie beginnt auf der linken Seite und schiebt die zweite auf die vorderste Position, sobald die erste aufgebraucht ist, und so weiter. Es ist interessant, dass Sie ein zweites mit Gift versetztes Exemplar auf der rechten Seite fanden.«


    Valentins lange, gebogene, gefährliche Krallen wollten ausfahren. »›Interessant‹ ist nicht das Wort, das ich gebrauchen würde.« Falls der Übeltäter sich hinsichtlich Silvers System unsicher war, würde er logischerweise auf beiden Seiten eine Pulverdose vergiften. Nicht die erste, sondern die zweite in jeder Reihe, damit es schwieriger wäre, den exakten Zeitpunkt der Kontamination zu bestimmen. »Silver wurde gezielt angegriffen.«


    Valentin nutzte Enas langes Schweigen, um seinem Bären auszureden, an die Oberfläche zu kommen. Jetzt war nicht der richtige Moment für einen Wutausbruch. Denn wenngleich er momentan dazu neigte, sich wie ein »irrer Grizzly« zu gebärden, war Valentin doch durch und durch ein Alphatier, das seine primitiven Instinkte zu bezähmen wusste.


    Von Zeit zu Zeit ertönten Durchsagen über die Sprechanlage, und einmal hetzte eine Krankenschwester vorbei, die auf einen Notruf reagierte, doch in Silvers Zimmer blieb alles ruhig.


    »Was wissen Sie über meine Familie?«, fragte Ena irgendwann.


    Die Wahl des Possessivpronomens entging ihm nicht. Diese Frau war ebenfalls ein Alphatier, so viel stand fest. Eine Matriarchin wie die Bärin, der Valentin vor acht Monaten an die Spitze des StoneWater-Clans nachgefolgt war. Zoya war genauso freiheraus, allerdings weit weniger beherrscht in ihren Reaktionen gewesen. Seine ehemalige Anführerin war eben eine Bärin und Ena eine Mediale. Doch sagte das nichts über die Macht beider Frauen aus.


    »Nicht viel«, bekannte er. »Meine Schwester Janika kennt eine Menge Leute.« Halb Russland, wie es manchmal schien. »Dadurch schnappen wir hie und da etwas auf, aber wir kümmern uns nicht um Medialenpolitik.« Es gab in ihrem Clan keine Medialen, daher hatten sie weder einen Anlass noch die Möglichkeit, einen direkten Informationskanal zu unterhalten. Natürlich würde sich das ändern, sobald er Silver davon überzeugt hatte, ihm zu vertrauen. Er brauchte solche Informationen, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


    Die ihre eigene Wohnung nicht gewährleistet hatte.


    Außer sich vor Zorn, weil jemand bei Silver eingebrochen war, erhob sich der massige Körper seines Bärs auf die Hinterbeine. Ein Zuhause sollte Schutz bieten, dort zog man seine Kinder groß und pflegte die familiären Bande. Ein Zuhause sollte warm sein, erfüllt mit Liebe und Spiel. Es war niemals ein akzeptables Angriffsziel, egal, um welchen Krieg es ging.


    »Man muss mir nicht erst sagen, dass Sie persönlich große Macht verkörpern.« Seine Stimme wurde um eine Oktave dunkler, während sein Bär in ihm weiter unruhig auf und ab lief. »Sie umgibt Sie wie eine zweite Haut. Das ist so offensichtlich, dass es nicht einmal einem schneeblinden Polarbären entgehen könnte. Dazu kommt, dass Krychek Sie respektiert.«


    Obgleich der StoneWater-Clan und der Kardinalmediale sich noch immer auf dem steinigen Weg zu einem vorsichtigen Vertrauensverhältnis befanden, hatte Valentin Krycheks Intelligenz nie in Zweifel gezogen. »Er wusste, dass Sie imstande sein würden, Silver zu beschützen.«


    Ena betrachtete ihn mit unergründlicher Miene. »Dreist und klug. Eine seltene Kombination.«


    Valentin zuckte die Achseln. »Dadurch habe ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite.« Viele Leute sahen in der Lebenseinstellung der Bären den Beweis dafür, dass es sich um begriffsstutzige Trottel handelte. Die Bären unternahmen keinerlei Anstrengung, diese Blindgänger vom Gegenteil zu überzeugen.


    Stasya hatte es folgendermaßen ausgedrückt: »Wieso sollten wir ihnen ihre Verblendung nehmen, da sie uns doch in beinahe jeder Verhandlung einen entscheidenden Vorteil verschafft?«


    Zu schade, dass Selenkas Wölfe die Wahrheit schon vor Langem erkannt hatten.


    »Meine Familie ist sehr einflussreich«, bemerkte Ena, die Augen auf die Wand gerichtet. »Obwohl wir im Verborgenen agieren, sind wir die eigentlichen Drahtzieher im Medialnet. Alle streben danach, uns zu hofieren, um an Informationen zu gelangen und unsere Ressourcen anzuzapfen, während sie zur Macht aufsteigen.«


    Valentin, den ihre Offenheit überraschte, lauschte gespannt. Eins der Dinge, die Nika durch ihre Fähigkeit, Freundschaften jeder Art zu schließen– man hätte meinen können, sie sei aus einer Ponyherde adoptiert–, aufgeschnappt hatte, war, dass die Lippen der Mercants in Bezug auf die Familie versiegelt waren.


    »Silvers Tod würde uns für mindestens ein Jahrzehnt das Rückgrat brechen«, fügte Ena hinzu, und Valentin sah abermals rot bei der Erinnerung daran, dass jemand versucht hatte, Silvers Sternenlicht auszulöschen. Seine Schultermuskeln spannten sich an, als er die Arme verschränkte.


    »Wir würden uns zurückziehen, uns neu formieren und wieder erstarken«, fuhr sie fort. »Doch wir hätten die eine Person verloren, der ich zutraue, die Mercants in die Zukunft zu führen.«


    Ihre Stimme veränderte sich nicht, ihr Tonfall blieb flach, trotzdem wusste Valentin ohne den geringsten Zweifel, dass Ena Mercant töten würde, um ihre heiß geliebte Enkeltochter zu beschützen. Sie selbst würde es zwar nicht Liebe nennen– dasselbe galt für Silver–, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass die Loyalität, die sie verband, aus tiefstem Herzen kam. Jeder Bär würde das erkennen.


    »Außerdem ist sie die Einzige, die das Krisennetz in- und auswendig kennt«, ergänzte Valentin. Trotz der antiseptischen und medizinischen Gerüche, die die Luft schwängerten, fing er feine Schwaden von Silvers Duft auf.


    Sein Bär schlug mit den Krallen nach ihm, er wollte raus, wollte Silver an sich drücken, sie küssen. Da Valentin sich dasselbe wünschte, bereitete es ihm einige Mühe, das Tier unter Kontrolle zu bringen. »Selbst wenn wir ihre Verbindung zu Krychek aus der Gleichung herausnehmen«, sagte er, »bleibt Silver an zahlreichen Fronten ein Angriffsziel. Das Konsortium will keine Eintracht.« Lucas Hunter hatte ihn vor dieser gierigen, ehrlosen Gruppe gewarnt. »Und das Krisennetz ist das Aushängeschild des Dreigruppenbündnisses.« Es stand für die Hoffnung auf einen dauerhaften Weltfrieden.


    »Das ist wahr.« Wieder schwieg Ena so lange, dass er das Gespräch schon für beendet hielt. Bis sie dann hinzufügte: »Jemandem ist es gelungen, in das sicherste Gebäude Moskaus und in Silvers Wohnung einzudringen. Ohne von den Sicherheitsleuten bemerkt zu werden.«


    »So schwer ist es nicht, sich dort Zutritt zu verschaffen«, entgegnete Valentin, wütend über das Wachpersonal. »Ich bin durch ein offenes Fenster auf der dritten Etage eingestiegen.« Sein Bär war aufgrund seiner Größe kein guter Kletterer, aber in menschlicher Gestalt und mit ausgefahrenen Krallen gab es keine Wand, die er nicht erklimmen konnte.


    Nicht dass das Alphatier des StoneWater-Clans regelmäßig an Wohnhäusern hochkraxelte. Das tat er nur für die eisige Starlight.


    »Selbst unter den Gestaltwandlern verfügen nur die wenigsten über Krallen, wie Bären sie aufweisen«, erwiderte Ena. »Abgesehen davon wirken Sie sehr muskulös, woraus ich schließe, dass Sie extrem stark sind.«


    »Teleporter brauchen weder Krallen noch körperliche Kraft.«


    »Das nicht, aber Silver arbeitet seit Jahren für einen kardinalen TK-Medialen. Sie hat Geruchssensoren und Bewegungsmelder installieren lassen. Kaleb hat diese Vorsichtsmaßnahmen einem Test unterzogen, um sicherzustellen, dass sie jemandem mit seinen Fähigkeiten standhalten. Sie hätte jeden Eindringling sofort bemerken müssen, was offensichtlich nicht passiert ist.«


    Valentins Bär erstarrte. »Sie vermuten also, dass sie denjenigen, der den Giftanschlag verübte, selbst hereinließ.« Falls es jemand war, dem Silver vertraute, den sie im Wohnzimmer allein gelassen hätte, um etwas zu holen oder einen Anruf entgegenzunehmen, hätte derjenige leichtes Spiel gehabt. Die Küche war nur wenige Schritte entfernt.


    Ena neigte den Kopf. »Eine clevere Person hätte nicht ausgerechnet den Behälter, den Silver gerade in Gebrauch hatte, mit Gift versetzt.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Sein Bär, der sich stur weigerte, sich folgsam hinzusetzen, solange er Silver nicht gesehen hatte, verpasste ihm einen Kopfstoß, während Valentin noch einmal über Silvers Küchenschrank und den zweiten vergifteten Behälter nachdachte. »Wie lange reicht eine solche Büchse?«


    »Vier Wochen, wenn man sie durchgehend verwendet, was Silver nicht tut. Zwei bis drei Monate, wenn man zusätzlich auf andere Nährstoffquellen wie Energieriegel und Eiweißprodukte zurückgreift.«


    »Wir müssen jeden einzelnen Gast unter die Lupe nehmen, der bei ihr zu Besuch war, seit sie den Behälter vor dem kontaminierten angebrochen hat.« Zwar hatte Silver das erst kürzlich getan, trotzdem würden sie, nur zur Sicherheit, mindestens vier Monate zurückgehen müssen.


    »Nein, Valentin«, unterbrach Ena seine Gedanken. »Das ist nicht Ihre Sache.«


    Sein Bär brüllte vor Zorn.


    Valentin biss frustriert die Zähne zusammen. Ihm war klar, dass er kein Mitspracherecht hatte. Silver gehörte ihm nicht, sie hatte ihn bisher noch nicht einmal einen Fuß in ihre Wohnung setzen lassen. Der heutige Tag zählte nicht, und selbst sein Bär würde nicht behaupten, damit einen Präzedenzfall geschaffen zu haben. Zuerst musste Starlight ihn schon selbst hereinbitten.


    »Ihre Aufgabe ist es, für Silvers Sicherheit zu sorgen«, fuhr Ena fort.


    Der Bär verstummte überrascht.


    »Nichts täte ich lieber«, meinte Valentin perplex, »aber sie würde einen Leibwächter niemals dulden.« Darüber hinaus war er ein Alphatier, seine Zeit gehörte dem Clan. Ena musste das einsehen, auch wenn sie nicht wissen konnte, wie dringend ihn die Bären brauchten. Seine kurzen Abstecher zu Starlight, um sie zu necken und zu umgarnen, waren die einzigen Pausen gewesen, die er sich gegönnt hatte, seit er vor acht Monaten die Führungsrolle übernommen hatte.


    »Das weiß ich«, entgegnete sie. »Und mir ist auch klar, dass sie sich niemals weit von ihrem Arbeitsplatz entfernen würde. Aber sie darf nicht länger in einer Wohnung leben, zu der jeder, der böse Absichten hegt, sich Zutritt verschaffen kann.«


    Valentins Fell stellte sich unter der Haut auf, sein Bär war ganz Aufmerksamkeit. »Das Gift spielt eine zentrale Rolle.« Dann fragte er intuitiv: »Ist es eine Waffe der Mercants?« Wer es gewohnt war, im Verborgenen zu agieren, würde eher listig zu Werke gehen, anstatt sich offener Gewalt zu bedienen.


    Enas Antwort war aufschlussreich. »Ich kann ihr keines unserer sicheren Häuser anbieten, weil jeder Mercant Schlüssel zu ihnen hat.«


    Er verkniff sich ein unflätiges Wort in seiner Muttersprache, für dessen Gebrauch in Gegenwart einer älteren Person ihn sowohl Babuschka Caroline als auch Babuschka Anzhela ins Ohr gezwickt hätten, und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Sie haben den Verdacht, dass einer Ihrer Angehörigen den Angriff auf Silver verübt hat?«


    »Unsere Familie gründet sich auf Vertrauen.«


    »So wie ein Bärenclan.« Verrat kam einem Dolchstoß ins Herz gleich, er schmerzte fürchterlich. Valentin wusste das, er hatte es am eigenen Leib erfahren. Die Wunde, die ihm die unerwartete Attacke beigebracht hatte, blutete bis heute und hatte seinen Bären schwermütig gemacht.


    »Wieso fragen Sie nicht Krychek nach einem Versteck?«, zwang Valentin sich vorzuschlagen, obwohl er Silver am liebsten tief in sein Territorium gebracht hätte, wo niemand ihr etwas anhaben konnte. Aber sie würde dasselbe fragen, und darum sollten er und Ena lieber Sorge tragen, dass sie Silver in Sicherheit brachten, ehe sie aufwachte.


    Sein Bär tat die Idee, sich an die Regeln zu halten, während Starlights Leben auf dem Spiel stand, mit einem Schnauben ab.


    »Da Silver sich weigern wird, ihre Arbeit ruhen zu lassen, um an einen völlig anderen Ort umzusiedeln, befinden sich die einzigen Optionen, die Kaleb uns anbieten könnte, im Zentrum von Moskau. Ihre Feinde würden weiterhin an sie herankommen.«


    Valentin ließ die Arme sinken und verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Bitten Sie mich etwa, Ihre Enkeltochter zu entführen?«


    »Nennen wir es einen erzwungenen Abzug aus der Gefahrenzone.«


    Dank seiner Großmutter mütterlicherseits, einer kanadischen Polarbärin, beherrschte er die englische Sprache fließend, trotzdem brauchte er eine Sekunde, ehe er begriff, dass Ena ihn tatsächlich aufforderte, Silver zu kidnappen.
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    Nur ein Narr strebt nach blinder Gleichförmigkeit.


    Ena Mercant (circa 2072)


    »Silver kennt jede Menge Teleporter«, bemerkte Valentin, der bereits Pläne für die Entführung schmiedete. Sogar die extrem gefährliche, geheimnisumwitterte Pfeilgarde– Nika zufolge eine Eliteeinheit der medialen Gattung– würde dem Ruf der Chefin des Krisennetzes folgen.


    »Bei dieser Art von Vorfall wird sie sich an niemand anderen als an Kaleb wenden, weil er das Problem versteht.«


    Damit bestätigte sie, was er bereits vermutete. Krychek war nicht einfach nur ein TK-Medialer, für den Silver jahrelang gearbeitet hatte, bevor sie die Leitung der humanitären Organisation übernahm, sondern er war eng mit den Mercants verbunden. »Wieso vertrauen Sie mir?«


    »Sie hätten sie sterben lassen können. Doch das taten Sie nicht. Infolgedessen sind Sie und Kaleb die beiden Einzigen, auf die ich mich momentan blind verlassen kann.«


    »Ich muss zuerst mit meinen Leuten sprechen.« Valentin war ein Alphatier, sein Wort war demnach Gesetz, aber kein Bärenclan konnte unter einem autokratischen Anführer gedeihen. In einem Rudel ging es um Familie, um Respekt und Loyalität.


    Sein Bär spürte einen scharfen Stich im Herzen, als im Zuge dieses Gedankens schreckliche Erinnerungen in ihm aufstiegen. Die Wunde war noch so frisch wie an dem Tag, an dem sie ihm beigebracht worden war.


    Ena erhob sich. »Ich werde bei meiner Enkelin wachen, während Sie sich mit Ihren Leuten beraten.«


    Sobald sie im Aufwachraum verschwunden war, holte Valentin sein Handy heraus. Er hatte das schmale, schwarze Gerät fast automatisch eingesteckt, bevor er Silvers Küche betreten hatte, um das Gift aufzuspüren. Er gab einen vertrauten Code ein.


    »Was hast du nun wieder zerdeppert?«, lauteten Stasyas Begrüßungsworte.


    Valentin ignorierte die süffisante Bemerkung, die sich nur eine große Schwester gegenüber ihrem Alphatier herausnehmen würde. »Wie hoch wäre das Sicherheitsrisiko, wenn wir eine Mediale bei uns beherbergen würden?« Die miteinander verbundenen Behausungen ihres labyrinthischen, dem Berg abgetrotzten Höhlensystems erinnerten an unregelmäßig aufgefädelte Perlen an einer Kette. Es war weitläufig, gemütlich und bot vor allen Dingen Sicherheit für ihre Jungen, diese mitunter schusseligen und immer Unruhe stiftenden Fellknäuel.


    »Welche Mediale?«, fragte Stasya mit der unverblümten Direktheit, die er von ihr gewohnt war.


    »Silver Mercant.«


    »Sehr witzig, Mishka.« Es war sein Spitzname aus Kindertagen und bedeutete »kleiner Bär«. Schwestern vergaßen nie etwas und tratschten es überall weiter, sodass er sich genötigt sah, den Leuten in Erinnerung zu rufen, dass er in Wahrheit den äußerst erwachsen klingenden Namen Valentin Mikhailovich Nikolaev trug.


    »Ich weiß ja, dass du auf sie stehst, aber Frauen zu entführen, verstößt gegen das Gesetz«, sagte sie entschieden. »Das gilt auch für Bären. Schreib dir das hinter die Ohren.«


    »Es ist kein Scherz.« Er wünschte, es wäre nur ein Spiel. Hätte er doch seinem ersten Instinkt nachgegeben und sie sich kurzerhand über die Schulter geworfen. Sie hätte das übel aufgenommen, aber zumindest würde sie dann jetzt nicht bewusstlos im Krankenhaus liegen. »Sie braucht einen sicheren Ort, wo sie sich verstecken kann, und wir sind die beste Option.«


    »Solltest du mich verschaukeln, schmiere ich dir Zahnpasta in die Haare, wenn du schläfst«, drohte seine Stellvertreterin. »Du weißt ganz genau, dass von Silver Mercant eine Bedrohung ausgeht wie von einem Elefanten auf Steroiden. Sie würde Einblick in unsere Höhle und unser Sicherheitssystem bekommen, Kontakt zu unseren Kindern haben. Das alles könnte sie für einen Angriff gegen uns benutzen. Es muss kein gewaltsamer sein, auch ein wirtschaftlicher könnte uns verheerenden Schaden zufügen. Besonders jetzt, wo unsere Reihen dezimiert sind.«


    Valentin rieb sich mit der Faust über das Herz. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich ein Abkommen treffen kann, demzufolge nichts von dem, was sie über uns erfährt, jemals gegen uns verwendet würde.« Das Bauchgefühl sagte ihm, dass Ena Mercant ihr Wort nicht leichtfertig gab. Wenn er es hatte, war sein Clan sicher.


    Außerdem war es seine Aufgabe, Starlight zu beschützen. Natürlich würde sie dagegen aufbegehren, aber er zankte sich gern mit Silver. Sie war pures Eis, trotzdem hatte sie sich nie gescheut, den Fehdehandschuh aufzunehmen, den er ihr hinwarf, um listig ihre Abwehrmechanismen zu unterlaufen. Wobei listig wohl nicht das richtige Wort war, wenn seine Absicht so offensichtlich war wie bei Anastasias Elefant auf Steroiden.


    »Kann sein, dass die Gefahr nicht so groß ist, wie ich sie anfangs eingeschätzt habe«, sagte seine Schwester mit klarer, deutlicher Stimme. »Zwar ist Silver eng mit Krychek vernetzt, und wir wissen von Nikas zahlreichen Freunden und Spionen, dass er ein Gesicht als Portschlüssel benutzen kann und somit die Möglichkeit hätte, in unsere Höhle zu gelangen, wenn er es wollte. Andererseits haben wir eine Vereinbarung mit Krychek, und das bedeutet, dass Silver, sollte sie uns hintergehen, ihren Boss mit in die Sache hineinziehen würde.«


    »Ich glaube nicht, dass sie uns hintergehen wird.« Seine kühle, blonde Starlight leistete Schwerstarbeit, um aus dem Krisennetz eine wahrhaft geschlossene Einheit zu machen. Sie konnte es sich nicht erlauben, es sich mit einer der beiden größten Gestaltwandlergruppen in Russland zu verscherzen. »Ich werde sie in unser Territorium bringen.«


    »Dir ist klar, dass einige Bären vermutlich ein Problem damit haben werden?«


    »Sie werden sich damit abfinden, andernfalls schlage ich ihre Köpfe gegeneinander, bis sie zur Vernunft kommen.« Valentin verspürte nicht den Wunsch, sich jeden Tag wieder aufs Neue in die Verhandlungen des Dreigruppenbündnisses einzubringen, trotzdem verstand er das Bedürfnis, das zu dieser Zusammenarbeitsvereinbarung geführt hatte. Ihre Welt war zu lange gespalten gewesen, die Risse waren tief und ein fruchtbarer Nährboden für Zorn und Misstrauen.


    Der Rat der Medialen hatte vor seiner Abschaffung grauenvollen Schaden angerichtet, er hatte gemordet, gestohlen und zerbrochen, aber diese Bestien hatten keinen Anspruch auf die Zukunft. Alle drei Gattungen, Mediale, Menschen und Gestaltwandler, mussten Verantwortung übernehmen für die Welt, die sie ihren Kindern hinterließen. In dieser Stadt würde der erste Schritt darin bestehen, dass ein Bärenclan eine Mediale bei sich willkommen hieß.


    »Ich werde eine Höhle für sie vorbereiten.«


    Dabei wohnten sie eigentlich nicht in richtigen Höhlen… na ja, eigentlich schon, aber es waren sehr hübsche Höhlen. Was Silver wohl von den Behausungen der Bären halten würde? »Spasibo, Stasya.«


    Er legte auf, klopfte sacht an die Tür des Aufwachraums und trat ein, dabei vermied er es bewusst, zu dem Bett und Silvers stiller, regloser Gestalt hin zu sehen. Sein Bär begehrte nicht dagegen auf. Das Tier wusste nur zu gut, dass es eine extrem schlechte Idee wäre, es sich mit einer stolzen Bärin zu verderben– und soweit es Valentin betraf, schlummerte in Silver eine Bärin.


    Sie war stark und wild und hatte einen unbändigen Willen mit Tendenz zu Halsstarrigkeit.


    Was nicht negativ war. Valentin konnte selbst ein Dickkopf sein. Darum brauchte er eine Gefährtin, die sich nichts von ihm würde bieten lassen. Gleichzeitig würde sie ihn in den Wahnsinn treiben, dessen war er sich sicher, aber Bären waren von Haus aus verrückt. Es würde lustig werden.


    Jetzt musste er nur noch Silver davon überzeugen.


    Sein Bär brummte zuversichtlich, er war überzeugt, sowohl den nötigen Charme als auch die Fähigkeit zu besitzen, diese Frau zu umwerben, nach der Mann und Tier sich gleichermaßen verzehrten. Valentin war vollkommen seiner Meinung, was das weitere Vorgehen betraf: Er würde seinen ganzen Charme auffahren und sie damit einfangen. Allerdings musste er gerissen vorgehen, damit sie sich nicht dagegen wappnen konnte. Listig wie eine Katze. Nicht wie ein Bär.


    Doch zuerst galt es, sie in sein Revier zu bekommen.


    »Silver ist in der StoneWater-Höhle willkommen«, informierte er Ena. »Könnte sie ihre Arbeit von dort aus fortsetzen, bis die Gefahr gebannt ist?« Im Geist erstellte er bereits eine Liste der Technik, die sie dafür benötigte. Eine Katze würde auf diese Weise vorausdenken und der Angebeteten geben, was sie brauchte, noch ehe sie darum bat.


    »Ich werde mit ihr sprechen«, entgegnete Ena. »Und ihr klarmachen, dass sie im Kreis der Familie nicht sicher ist.«


    Als Valentin kurz darauf ging, war ihm bewusst, wie viel Überwindung diese Worte die stolze, starke Matriarchin gekostet haben mussten.


    Beim Aufwachen erfasste Silvers Blick kahle weiße Wände und eine Zimmerdecke mit einem schraffierten Muster, das vielleicht vor sechzig Jahren einmal Mode gewesen war. In ihrer Wohnung gab es solche Decken nicht, sie waren glatt. Auch nicht weiß, sondern eher hellgrau. Dasselbe galt für die Wände. Nicht sie hatte die Farbe ausgewählt, sondern die Wohnung in diesem Zustand übernommen, und da das Grau sie weder ablenkte noch unerwünschte Reaktionen in ihrem Gehirn hervorrief, hatte sie es dabei belassen.


    Ihre Nachbarin, eine Managerin aus dem Menschenvolk, hatte ihr eigenes Apartment im Zeitraum von vier Jahren bereits dreimal gestrichen, obwohl sie im Durchschnitt nur ein Viertel des Jahres in Moskau verbrachte, verteilt auf Dutzende Stippvisiten. Bei ihrem letzten Aufenthalt hatte sie an Silvers Tür geklopft und sie gebeten, unter drei Cremetönen ihren Favoriten zu bestimmen.


    Silver hatte sich den Hinweis darauf verkniffen, dass sie eine Mediale war und folglich weder Zeit auf derlei verschwendete noch besondere Vorlieben hatte. Um die Frau zufriedenzustellen, hatte sie wahllos auf einen Farbton gezeigt. Natürlich war es ausgerechnet der, von dem Monique Ling nicht angetan war.


    Während diese chaotischen Gedanken binnen weniger Herzschläge durch ihren Kopf wirbelten, suchte sie mit ihren telepathischen Sinnen das Zimmer nach einer möglichen Bedrohung ab. Sie kam nicht weit. Ihr Kopf war benommen, wie vernebelt. Doch das war nicht der Grund. Dagegen hätte sie ankämpfen und sich zwingen können zu funktionieren, wenn auch nicht bei voller Leistung.


    Sie gab auf, weil ihre mentalen Fühler ein Bewusstsein streiften, das ihres einmal schützend umgeben hatte. Sie war damals noch ein Kind gewesen, das gerade lernte, seine starken telepathischen Fähigkeiten zu beherrschen, durch die sie dem ohrenbetäubenden Lärm der Welt hilflos ausgeliefert war. »Großmutter.« Ihre Stimme klang wie durch Kies gesiebt.


    »Hier bin ich.« Ena, die auf einem Stuhl neben Silvers Bett saß, schob ihr etwas zerstoßenes Eis zwischen die Lippen.


    Silver hatte so viele Fragen, aber sie zwang sich zur Geduld. Das war eine weitere Lektion, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte: Um ihre geistigen Kräfte zu kontrollieren, musste sie ihre Impulsivität zügeln.


    Ena Mercant glaubte nicht an Defekte oder an Perfektion. »Wir sind, wer wir sind, und das macht uns stark«, lautete ihr viel beschworener Leitspruch. Dieses Motto war in ungebrochener Linie von einem Oberhaupt der Familie an das nächste weitergegeben worden.


    Was zur Folge hatte, dass die Mercants auch Kinder mit solchen Eigenschaften nicht ausgrenzten, durch die sie in vielen anderen Familien als Fehlschlag abgestempelt worden wären. Stattdessen erzogen und trainierten sie ihren Nachwuchs entsprechend der jeweiligen Veranlagung. In manchen Fällen bedeutete dies, den Kindern beizubringen, sich ihrer natürlichen Fähigkeiten zu bedienen. In anderen, ihnen Facetten bewusst zu machen, die sich negativ auf ihre geistige Stabilität auswirken konnten.


    Heute wendete Silver eine vertraute mentale Übung an, um ihre Fragen zurückzudrängen, sie weder verbal noch auf geistiger Ebene zu stellen. Kaum hatte ihr Verstand wieder mit gewohnter Schärfe angefangen zu arbeiten, setzte sie den telepathischen Scan fort… und stieß gegen ein Bewusstsein, welches sie zwar nicht ausloten konnte, das ihr aber dennoch vertraut war. Die harte äußere »Schale«, die vor geistigen Übergriffen schützte, gehörte einem Gestaltwandler.


    Das war nicht weiter bemerkenswert, nachdem sie sich allem Anschein nach in einem Krankenhaus befand, wo man jederzeit damit rechnen musste, einem Gestaltwandler oder Menschen zu begegnen. Aber dieses Bewusstsein…


    »Was macht Valentin hier?«, fragte sie, bevor ihr klar wurde, was sie damit preisgab. Sie hatte ihre Großmutter mühelos identifiziert, weil seit fast neunundzwanzig Jahren ein telepathischer Kanal zwischen ihnen beiden bestand, der so tief in ihr verwurzelt war, dass sie Ena blind erkannte. Für Valentin galt das nicht.


    Doch obwohl seine natürlichen Schilde derart robust waren, dass sie nicht einmal seine oberflächlichen Gedanken auffing, wusste sie ohne Zweifel, dass er es war. Würde man sie bitten, das näher zu erklären, konnte sie nichts weiter sagen, als dass sein Bewusstsein nach ihm »roch«.


    Was aus dem Mund einer Medialen geradezu lächerlich klang.


    Zum Glück fragte ihre Großmutter nicht nach, wie sie ihn so schnell identifiziert hatte. »Ihm verdankst du es, dass du noch atmest.« Enas Tonfall änderte sich nicht, trotzdem wandte Silver ihren Blick von der geschlossenen Tür ab und richtete ihn auf die Frau, an der sie sich zeit ihres Lebens orientiert hatte. Silver hatte äußerst fähige Eltern, die sich die Pflichten rund um ihre Erziehung geteilt hatten, aber es war Ena, bei der sie stets Rat gesucht hatte.


    »Ihr habt die gleiche Wellenlänge«, hatte ihre Mutter einst zu ihr gesagt. »Sie versteht dich besser, als ich es je könnte.«


    Es war die Wahrheit. Ihrer Großmutter musste sie ihre Gedankengänge nur selten erläutern.


    »Ich weiß noch, dass Valentin Nikolaev mit einem Datenkristall vor meiner Tür stand«, antwortete sie auf Enas Bemerkung hin. »Danach nichts mehr.« Das schwarze Loch in ihrer Erinnerung brachte sie aus der Fassung. »Hatte ich einen Zusammenbruch?«


    »Ja, wenn auch nicht infolge einer körperlichen Unpässlichkeit oder Degeneration«, sagte Ena und beantwortete damit die dringendste aller Fragen. »Du hast ein relativ schnell wirkendes Gift resorbiert.«


    Silver nahm die Information auf, zerlegte sie in ihre Bestandteile, untersuchte sie. In Gedanken rekapitulierte sie die Stunden, bevor Valentin an ihre Tür geklopft hatte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht zu fragen, wieso er nicht die einwandfrei funktionierende Gegensprechanlage benutzt hatte. Bären, das wusste sie mittlerweile, taten oft unerklärbare Dinge, und zwar aus dem einzigen Grund, weil sie es konnten.


    Valentin hatte das sogar zu einer Kunstform erhoben.


    »Ich aß gestern Abend um acht zu Abend und legte mich um halb elf schlafen. Sechzig Minuten vor Nikolaevs Erscheinen wachte ich auf.« Sie ging alles Schritt für Schritt durch. »Danach habe ich eine halbe Stunde lang Yoga gemacht.« Eine weitere Übung, die man sie gelehrt hatte, um ihre von Natur aus chaotischen geistigen Strukturen zu ordnen, und die ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war.


    »Fünfundzwanzig Minuten, um zu duschen und mich fertig zu machen.« Sie legte großen Wert darauf, sich tadellos zu schminken und zu frisieren. Ob in eisigem Silentium oder Gefühlen gegenüber aufgeschlossen, reagierten Mediale auf körperliche Reize genau wie die anderen Gattungen. Silvers Erscheinungsbild war sorgsam darauf abgestimmt, eine bestimmte unterbewusste Resonanz hervorzurufen.


    »Die nächsten paar Minuten verbrachte ich damit, die Nachrichten durchzusehen, die während der Nacht eingegangen waren. Dabei bereitete ich mir einen Energieshake zu.« Sie hatte mehrere Schlucke getrunken, bevor das vertraute Hämmern an der Tür ertönte. »Kurz darauf stellte ich das noch halb volle Glas auf den Tresen neben meinen Organizer, um Valentin die Tür zu öffnen.«


    »Wusstest du, dass er es war?«


    »Die beiden einzigen Personen, die so früh am Morgen bei mir anklopfen, sind meine Nachbarin und er. Monique Ling ist derzeit in Hongkong, somit blieb nur Valentin.« Sie verriet nicht, dass sie das Klopfen, seine geistige Schwingung, erkannt hatte. »Ich sprach mit ihm, ab da habe ich einen Filmriss.«


    Ena, die noch immer neben ihrem Bett saß, klärte sie auf. Manches hatte Silver sich schon zusammengereimt, auch, dass das Gift in dem Nährstoffpulver gewesen sein musste. Der Rest war neu.


    »Valentin Nikolaev war dabei, als ich kollabierte?« Silver hatte sich bewusst dafür entschieden, in Silentium zu bleiben, auch wenn sich das Medialnet rings um sie herum mit Gefühlen zu füllen begann. Infolgedessen hatte sie keine Abneigungen oder Vorlieben, konnte eine Situation sie weder enttäuschen noch froh machen. Aber dadurch, dass Valentin sie gesehen hatte, während sie derart verletzbar war, veränderte sich das Machtgleichgewicht zwischen ihnen.


    Das konnte sie nicht dulden.


    Bären neigten dazu, ein Hindernis, das sie für schwach hielten, kurzerhand niederzutrampeln. Silver würde sich das nicht bieten lassen.


    »Er hat sich an Kaleb gewandt, damit er dich herbringt.« Berührungen hatten bei Ena solchen Seltenheitswert, dass es Silver wie ein Blitzschlag durchfuhr, als ihre Großmutter die Finger um ihr Handgelenk legte. »Das Alphatier der Bären hat außerdem auch Gift in einem zweiten, noch ungeöffneten Nährstoffmix gefunden.«


    Silver schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nun begriff sie, warum ihre Großmutter sich so sehr sorgte, dass sie sogar gegen die strengen Regeln verstieß, auf deren Grundlage die Mercants während der Jahre, in denen die Medialen von Silentium kontrolliert worden waren, agiert und überlebt hatten. Denn von Natur aus neigte ihre Familie nicht zu kalter Emotionslosigkeit.


    Den alten Dokumenten zufolge, zu denen Silver vor sechs Monaten, als sie begonnen hatte, einige der Pflichten ihrer Großmutter zu übernehmen, Zugang erlangt hatte, waren die Mercants einst Krieger gewesen, die mit »Zorn im Blut« Schlachten geführt hatten. Doch sie hatten auch feurige Poeten und Dramatiker hervorgebracht, deren Prosa bis heute gerühmt wurde. Man sagte ihren Vorfahren nach, von Leidenschaft beseelt gewesen zu sein. Für Silver war das nur ein abstrakter Begriff, trotzdem spürte sie, dass ihm etwas Feuriges innewohnte.


    Infolgedessen war ihnen Silentium nie leichtgefallen. Allerdings hatten Silvers Ahnen nebst ihrer Leidenschaft auch immer wieder einen eisernen Willen unter Beweis gestellt. Dieses andere, tief in den Mercants verwurzelte Merkmal hatte nicht nur ihr Überleben unter Silentium gewährleistet, sondern ihnen sogar einen Aufschwung beschert.


    Als Familie.


    Ihre bedingungslose Loyalität untereinander war ihre stärkste Waffe.


    »Keines meiner Sicherheitssysteme wurde im Lauf des letzten Jahres ausgelöst«, informierte sie ihre Großmutter. »Ich habe den Vorratsschrank vor sechs Monaten mit sechs neuen Pulverbüchsen bestückt.« Sie hatten eine Haltbarkeit von mehreren Jahren. »Weil ich versehentlich etliche Packungen Energieriegel gekauft hatte, die zügig verbraucht werden mussten, dauerte es um einiges länger als sonst, bis der erste Behälter geleert war.«


    »Wer war während dieser Zeitspanne in deiner Wohnung?«


    Silver sah ihrer Großmutter fest in die Augen, sie wusste, dass ihre Antwort mit einem Streich alles zerstören würde, was Ena Mercant voll Mühe aufgebaut hatte. »Verwandte«, sagte sie leise. »Die Einzigen, die sich in den vergangenen sechs Monaten in meiner Wohnung aufhielten, waren Familienmitglieder.« Für gewöhnlich hätte diese Gruppe weit weniger als zehn Personen umfasst: ihren Cousin Ivan, der für den Sicherheitsdienst im Gebäude arbeitete, ihren Bruder und diesen oder jenen anderen Mercant, der sich aus familiären oder geschäftlichen Gründen in Moskau mit ihr treffen oder sich für die Dauer seines Aufenthalts in ihrem Gästezimmer einquartieren wollte.


    Doch vor etwa fünf Monaten hatte Silver eine große Zusammenkunft veranstaltet, die Kalebs Aufnahme in die Familie zum Thema hatte. Nicht als Außenseiter, dem sie vertrauten, sondern als Mitglied. Da es bei dem Treffen um ihn gegangen war, hatte er selbst nicht daran teilgenommen. Die Diskussionen waren hitzig gewesen, doch am Ende hatten sie eine einstimmige Entscheidung getroffen.


    Silver hatte immer gewusst, dass es so ausgehen würde. Enas Entschluss hatte bereits festgestanden, und sie war es, die den Kurs der Familie bestimmte. Natürlich hatte sie sich, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihr ein wichtiger Aspekt entgangen war, sämtliche Für und Wider aufmerksam angehört.


    »Während des Treffens«, fuhr Silver fort, »habe ich nicht darauf geachtet, wer sich wo in meiner Wohnung aufhielt.« Sie hatte keinen Anlass gesehen, wachsam zu sein, immerhin waren es Mercants. Und deren Maxime lautete: Cor meum familia est. Mein Herz ist die Familie. Dieser gefühlsbetonte Leitspruch stammte aus einer Zeit lange vor Einführung von Silentium, aber dessen ungeachtet hatten sie ihn nicht verändert, da er auf den Punkt brachte, wie die Bande ihrer Familie beschaffen waren, wodurch sie sich ihre Stärke bewahrte, während andere strauchelten und untergingen.


    Ena schloss die Finger fester um Silvers Handgelenk. »Ich habe dein Sicherheitssystem bereits gesperrt und werde jeden Angehörigen, der im letzten halben Jahr in deiner Wohnung war, persönlich unter die Lupe nehmen. Außerdem werde ich anhand der Überwachungsvideos jedes Kommen und Gehen im Flur vor deiner Wohnung überprüfen. Ich werde herausfinden, wer versucht hat, meine Enkelin zu töten. Koste es, was es wolle.«


    »Großmutter.« Silver, die inzwischen wieder ganz klar im Kopf war, setzte sich auf. »Das ist allein mein…«


    »Nein, Silver. Es ist ein Familienproblem.« Enas Augen hielten ihren Blick fest. »Gleichzeitig habe ich nichts gegen deine Hilfe einzuwenden und werde alle Informationen an dich weiterleiten. Aber das Vordringlichste ist, dich an einen sicheren Ort zu bringen, wo niemand Fragen darüber stellen wird, warum deine Verwandtschaft dich nicht besuchen kann.«


    Silver dachte nach. Ihre Großmutter hatte natürlich recht. Wenn sie anfinge, sich von Teilen der Mercants abzuwenden, würden dadurch feine Risse im Familiengefüge entstehen. Genau darauf könnte es der Angreifer abgesehen haben. Silver musste von der Bildfläche verschwinden, bis der Verräter überführt war.


    Man durfte einem einzelnen faulen Apfel nicht erlauben, einen gesamten Baum zu verderben.


    »Ich könnte in einen Vorort von Moskau umziehen«, schlug sie vor. »Dort wäre es weit weniger wahrscheinlich, dass ein Familienmitglied durchreist.«


    »Da es so weit draußen keine sicheren Wohnhäuser gibt, müsstest du einen ganzen Stab von Leibwächtern anheuern, andernfalls wärst du ein leicht zu treffendes Ziel.«


    Auch das ließ sich nicht von der Hand weisen. Abgesehen davon war Ena Mercant zu klug, um sich nicht eine Lösung überlegt zu haben, während Silver bewusstlos gewesen war. Oh. Plötzlich dämmerte ihr, wieso Valentin draußen vor dem Zimmer wartete. Ena hätte ihm das nicht gestattet, wenn sie ihn nicht in ihrer Nähe brauchte.


    »Der StoneWater-Clan?« Sie starrte ihre sonst so bedachte und vernunftbegabte Großmutter ungläubig an. »Kommt nicht infrage.«
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    Zerbrochene Gläser: 132. Zertrümmerte Stühle: 12. Auf den Kopf gestellte Jukeboxes, weil irgendein Bär das urkomisch fand: 1.


    Rechnung folgt in Kürze. (Nicht berechnet: verschütteter Alkohol. Ihre Bären haben dies sorgfältigst vermieden. Diese Rechnung geht an Selenka.)


    E-Mail von Nina Rodchenko, Managerin des Club Moskau, an Alphatier Nikolaev


    »Wieso nicht?«, fragte Ena. »Die Geschichte lässt sich leicht verkaufen. Wir werden behaupten, dass du einige Zeit bei den Bären verbringst, um einen besseren Einblick in ihre Weltanschauung zu erlangen und somit die Effizienz des Krisenreaktionsnetzwerks zu steigern.«


    Es war eine hervorragende Idee, die durchaus dazu angetan war, dem Krisennetz in den Augen derjenigen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, die der Tatsache, dass ausgerechnet eine Mediale eine humanitäre Organisation leitete, kritisch gegenüberstanden. Trotzdem… »Dir ist nicht bewusst, wie groß die Unterschiede zwischen den einzelnen Gestaltwandlergruppen sind, Großmutter.«


    »Dann kläre mich auf.«


    »Bei den Leoparden unterzuschlüpfen, wäre eventuell eine Option. Sie sind unabhängig und errichten ihre Behausungen in der Regel weit voneinander entfernt, bilden dabei aber dennoch eine eng verflochtene Gemeinschaft. Vergleichbar mit den Gestaltwandlerraubvögeln wie den Adlern. Oder unserer Familie.« Sie ordnete kurz ihre Gedanken. »Soweit ich weiß, sind die Bären wie die Wölfe, nur schlimmer.«


    »Inwiefern?«


    »Wölfe leben in weitläufigen Höhlen. Zwar bewohnen sie darin als Familien oder Paare eigene Unterkünfte, trotzdem ist jeder von ihnen Teil eines großen Ganzen. Um eine echte Privatsphäre zu haben, bleibt einem nur, die Höhle zu verlassen und sich ein gutes Stück in die Wildnis zu begeben.« Wölfe hatten die Angewohnheit, ihren Rudelgefährten zu folgen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Das hatte sie einmal von Selenka gehört, als diese Kalebs Büro in Moskau einen ihrer seltenen Besuche abstattete. Silver konnte sich nicht erinnern, wie sie auf dieses spezielle Thema gekommen waren, jedenfalls hatte das Oberhaupt des BlackEdge-Rudels ihr lachend geschildert, wie ihre Gefährten sich, obwohl sie die Leitwölfin war, einige Tage zuvor auf die Suche nach ihr gemacht hatten, als sie zu einem Ausdauerlauf aufgebrochen und zwölf Stunden lang nicht zurückgekehrt war.


    »Bären sind um ein Vielfaches schlimmer«, fuhr sie fort.


    Abgesehen von Valentins Besuchen und gelegentlichen Treffen mit seiner Stellvertreterin Anastasia hatte Silver zwar nur wenig persönliche Erfahrung mit ihnen, doch sie war eine aufmerksame Zuhörerin, zudem lebte sie in einem dicht von Bären besiedelten Gebiet. Aus dem, was sie im Lauf der Jahre aufgeschnappt hatte, ergab sich für sie ein recht klares Bild. »Sie halten nichts von Einzelgängertum, sondern hocken praktisch dauernd aufeinander.«


    »Das klingt wenig logisch. Bären sind von Natur aus keine geselligen Wesen.«


    »Leider scheint sich in den Genen der Gestaltwandlerbären die menschliche Seite mit ihrem Bedürfnis nach Gemeinschaft durchzusetzen. Ich werde ein Aneurysma bekommen von so viel Nähe.«


    Ena schwieg eine Weile, ihre Gedanken waren unergründlich wie immer. »Wenn sie so eng zusammenleben«, sagte sie schließlich, »könnte kein Außenstehender je an dich herankommen. Die Nachforschungen, die ich angestellt habe, während ich darauf wartete, dass du aufwachst, ergaben, dass Bären außerdem über einen unübertrefflichen Geruchssinn verfügen und du somit nicht Gefahr laufen würdest, vergiftet zu werden.«


    Silver suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Misere. »Weißt du, wie viele Bars in Moskau von Bären einen Aufpreis verlangen? Ausnahmslos alle.« Sie kannte die Stadt wie ihre Westentasche. »Es scheint immer etwas zu Bruch zu gehen, wenn eine Gruppe Bären loszieht, um sich zu amüsieren.«


    »Trotzdem erteilt man ihnen nicht Hausverbot.«


    »Aus unerfindlichen Gründen sind die Bären beliebt, auch wenn sie randalieren.« Genau wie Silver es bei Valentin getan hatte, öffneten die Barbesitzer selbst den ungehobeltsten Gästen die Tür.


    »Das ist gut«, befand Ena.


    »Gut?«


    »Wenn sie trotz ihres Hangs zu ungebührlichem Benehmen überall willkommen sind, müssen es unter dem Strich anständige Leute sein. Gleichzeitig wird in Anbetracht ihres Rufes niemand vermuten, dass du dich aus einem anderen Grund als aus politischer Zweckdienlichkeit bei ihnen einquartieren würdest.«


    Ena hob die Hand, als Silver etwas einwenden wollte. »Und da der Giftattentäter nicht vorhersagen kann, wann genau du einen der kontaminierten Behälter öffnen wirst, wird er nicht annehmen, dass du deine Wohnung aufgrund eines Sicherheitslecks verlassen hast.«


    Silver sah ihre Großmutter durchdringend an. »Du könntest in einem solchen Umfeld nicht leben.«


    »Nein«, bestätigte Ena und erhob sich. Sie war mit weiten, hellgrünen Hosen und einer Tunika bekleidet, die eine lange silberne Halskette mit einem kunstvollen, rubinbesetzten Anhänger zierte. Es war ein Erbstück, das von einem Familienoberhaupt an das nächste weitergegeben wurde. Je nach Besitzer wurde es als Uhrkette oder als Brosche, als sichtbarer Schmuck oder in der Tasche getragen.


    Silver hatte die Kette zeit ihres Lebens am Hals ihrer Großmutter gesehen.


    »Aber du bist jung genug, um dich zu akklimatisieren«, fuhr sie fort. »Du musst. Die Welt verändert sich. Wir Mercants haben nur deshalb so viele Jahrhunderte, so viele Machthaber überdauert, weil wir uns immer angepasst haben, ohne dabei unsere Seele zu verkaufen.«


    Silver hatte Mühe, ihr zu folgen. »Willst du damit sagen, ich soll Silentium brechen?« Dabei glaubte Ena fest daran, dass das Programm ihnen in einer Welt, die zunehmend von Gefühlen beherrscht wurde, Stärke verlieh. Von einer Ausnahme abgesehen, würden sich glasklar denkende Pragmatiker stets gegen gefühlsbetonte Wesen durchsetzen.


    Doch das war für Silver nicht der ausschlaggebende Faktor. Silentium aufzugeben, würde für sie niemals in Betracht kommen. Sie brauchte es, um geistig gesund und am Leben zu bleiben. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.« Nicht ohne Grund hatte ihre Unterkategorie vor der Einführung von Silentium als nicht mehr existent gegolten.


    »Natürlich weiß ich das.« Es klang tadelnd. »Worauf ich hinauswill, ist, dass du lernen musst, in dieser veränderten Welt voll funktionsfähig zu sein. Silentium ist gefallen, Mediale, Gestaltwandler und Menschen beginnen sich zu vermischen, sie gehen Beziehungen ein, zeugen Nachwuchs. Die Mercants dürfen nicht ins Hintertreffen geraten.«


    Enas stahlgraue Augen hielten Silvers Blick fest, sie spürte die Kraft, die ihnen innewohnte, wie ein Pulsieren auf ihrer Haut. »Du musst dich in dieser neuen Welt besser zurechtfinden als jeder andere in der Familie, denn du wirst nach meinem Tod meinen Platz einnehmen.«


    Silver verschwendete nie einen Gedanken an die Sterblichkeit ihrer Großmutter. Sie war so stark, eine wahre Naturgewalt. »Du bist erst dreiundachtzig.« Enas Generation prophezeite man eine Lebenserwartung von mindestens hundertzwanzig Jahren.


    »Das Dasein ist unberechenbar, Silver. Bei deiner Geburt hätte ich niemals vorhersehen können, dass in dieser Welt einmal der mächtigste Kardinalmediale im Medialnet offen seine Liebe zu einer Frau zeigen würde, deren engste Freunde hochsensible Empathen sind.«


    Enas Blick schweifte in die Ferne, in eine Vergangenheit, die einst ihre Gegenwart gewesen war. »Die Empathen wurden damals geächtet und als nutzlos angesehen. Und doch ist es heute die E-Kategorie, die das Medialnet zusammenhält. Ohne sie würden wir über kurz oder lang mordlüsternem Wahnsinn zum Opfer fallen. Nicht einmal die fähigsten Hellsichtigen hätten das prognostizieren können.«


    Silver wusste darauf nichts zu entgegnen– ihre Großmutter hatte recht. In der Welt gingen fundamentale, unaufhaltsame Veränderungen vor sich. Es gab kein Zurück mehr. Nicht dass Silver andernfalls dafür plädiert hätte. Für sie war Silentium unerlässlich, für andere dagegen ein Gefängnis. Die Empathen, deren natürliche Gabe unterdrückt und ausgemerzt worden war, waren lediglich die augenfälligsten Opfer.


    Und das war noch nicht einmal das Schlimmste.


    Inzwischen war allgemein bekannt, dass die hundert Jahre Silentium dem geistigen Netzwerk katastrophale Schäden zugefügt hatten. Ihre gesamte Gattung war eigentlich auf das Biofeedback angewiesen, das dieses bereitstellte. Kappte man die Verbindung, führte das binnen Minuten zu einem qualvollen Tod. Silentium hatte dieses lebensnotwendige Netzwerk vergiftet und aus all den Gefühlen, welche die Medialen sich zu empfinden weigerten, dunkle, degenerierte Nester geformt.


    Aus ihnen war eine heimtückische Seuche entstanden, die den »mordlüsternen Wahnsinn« auslöste, von dem Ena gesprochen hatte. Es waren die Empathen gewesen mit ihrer Fähigkeit, selbst die schlimmsten seelischen Qualen zu lindern, die den Wabenmuster genannten goldenen Schild gegen die Fäulnis erschaffen hatten. Aber nicht einmal ihre Kategorie konnte jedes Problem beseitigen. Nicht allgemein bekannt war nämlich, dass Silvers Gattung durch den Aufbau einer kalten Welt, in der Mediale und Menschen sich nicht ineinander verliebten, keine Beziehungen oder Ehen eingingen, unwissentlich einen wesentlichen Bestandteil aus dem Medialnet eliminiert hatte.


    Das geistige Netzwerk, Lebenselixier von Millionen Medialen, stand im Begriff, langsam, aber sicher auf katastrophale Weise zu kollabieren. Sie waren dem Untergang geweiht, wenn es ihnen nicht gelang, sich einen Platz im Herzen der Menschen zurückzuerobern und deren einzigartige Energie wieder ins Medialnet einzuschleusen.


    Demzufolge betrachtete auch Silver den Fall von Silentium als positive Entwicklung.


    Und trotzdem… »Ausgerechnet zu den Bären?« Ihr Blick wanderte zu der Tür, hinter der Valentin wartete. »Gut möglich, dass ich dort auch ohne Einfluss der Seuche im Medialnet den Verstand verlieren werde.«


    Ihre Großmutter stand auf. »Du bist eine Mercant. Du wirst mit diesen Bären schon fertigwerden.«


    Natürlich würde sie das. Nur war das nicht der springende Punkt. »Was verlangt er als Gegenleistung dafür, mir einen sicheren Hafen zu bieten?«


    »Nur dass wir seinem Clan niemals schaden und auch niemandem dabei helfen werden, es zu tun. Und dass wir nichts von dem, was wir über die StoneWater-Gestaltwandler in Erfahrung bringen, an Dritte verraten. Ich gab ihm mein Wort darauf, dass die Mercants seiner Bitte entsprechen.«


    Wenn Ena etwas versprach, was selten vorkam, hielt sie sich eisern daran. Dasselbe galt für Silver. Die Mercants mochten an keine andere Loyalität als die gegenüber der Familie glauben, aber entgegen der landläufigen Auffassung, sie seien kaltblütige Profitjäger, hintergingen sie niemanden, der ihnen auf solche Weise behilflich war. In Silvers Familie galt Ehre noch etwas. »Das ist alles?«


    »Es scheint, als wäre dieser besondere Bär kein Halsabschneider.« Ena verstummte für einen Moment. »Das könnte ein Problem sein.«


    Silver begriff, dass dies ihr Schlupfloch war. Sie könnte ihre Großmutter davon überzeugen, dass Valentin zu weichherzig war, um sie wirklich gegen eine externe Bedrohung beschützen zu können. Doch das wäre eine Lüge. Und Silver belog ihre Großmutter nicht. »Man sagt den Bären nach, dass sie die Raufereien, in die sie verwickelt sind, nicht anzetteln.«


    Das war mit ein Grund, warum man sie weiterhin in die Clubs hineinließ. »Aber sobald ein Kampf erst mal ausgebrochen ist, machen sie keinen Rückzieher. Zudem haben sie einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber ihrem Territorium und jedem, für dessen Sicherheit sie sich verantwortlich fühlen. Sollte ich das Angebot annehmen und bei den StoneWater-Bären Zuflucht suchen, würde Valentin jedem, der mich bedroht, den Kopf abreißen.«


    »Ausgezeichnet.« Ena wandte sich zur Tür um. »Zieh dich an. Du fühlst dich sicher noch schwach– eine bedauerliche Begleiterscheinung, gegen die nur die Zeit etwas ausrichten kann–, aber ich will dich in Sicherheit wissen, bevor jemand, der nicht zur Verschwiegenheit verpflichtet ist, mitbekommt, was hier passiert.« Eine Pause. »Vertraue niemandem, Silver. Erst recht keinem Familienmitglied.«


    Ena zog den Vorhang um das Bett zu und verließ das Zimmer, während Silver vorsichtig aufstand. Ihre Muskeln fühlten sich wie Gallert an, ihr gesamter Körper schmerzte, aber wenn sie vorsichtig war, konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie griff nach den ordentlich zusammengelegten Kleidungsstücken auf dem Nachttisch.


    Es waren dieselben, die sie an diesem Morgen angezogen hatte, den Slip hatte sie noch an. Den fehlenden BH erklärte sie sich damit, dass das medizinische Personal ihn vermutlich entzweigeschnitten hatte, um ihren Brustkorb freizulegen. Die Blutergüsse, die sie dort entdeckte, als sie das Krankenhaushemd öffnete, stützten diese Theorie.


    Großmutter, warum ist mein Oberkörper voller blauer Flecken?, fragte sie telepathisch, während sie den Kittel ablegte.


    Du hattest keinen Herzstillstand, aber die Ärzte rechneten mit dem Schlimmsten und bereiteten alles für eine Wiederbelebung vor. Sie sagen, die Blutergüsse zeigten sich fünfzehn Minuten, nachdem man dir den Magen ausgepumpt hatte. Eine Nebenerscheinung des Gifts.


    Silver wusste von keinem Gift, das eine solche Wirkung hervorrief, aber Toxine waren nicht ihr Spezialgebiet. Ich brauche meine Krankenakte.


    Sie wartet schon in deinem sicheren Tresor im Medialnet auf dich.


    Danke. Silver knöpfte ihre weiße Bluse zu und angelte nach ihrem anthrazitgrauen Rock. Als sie hineinschlüpfte, achtete sie bewusst auf eine gleichmäßige Atmung, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    Wenn ein halbes Glas fast ihren Herzstillstand herbeigeführt hätte, wäre ein ganzes ihr Tod gewesen. Wäre Valentin nicht in ihr Frühstück hineingeplatzt, hätte er später die Tür aufbrechen müssen und sie tot vorgefunden.


    Sie hielt inne.


    Wieso ging sie automatisch davon aus, dass er die Tür aufgebrochen hätte? Als wäre das selbstverständlich.


    Zweifellos wegen seines Geruchssinns, sagte sie sich. Er hätte die ersten Anzeichen von Verwesung gewittert. Sie wusste nicht, ob diese so kurz nach Eintritt des Todes wahrnehmbar gewesen wären, aber wieso sonst sollte sie annehmen, dass er ihre Tür aufgebrochen hätte?


    Eine Tür, die sogar einem starken Erdbeben standhalten würde.


    Wenn auch nicht einem wild entschlossenen Alphatier.


    Silver hatte einen gesunden Respekt vor der Willenskraft der Bären– und ebenso vor ihrem gelegentlichen Mangel an Vernunft. Mit Wölfen konnte man verhandeln. Selenka Durev dachte wie ein Raubtier, genau wie Silver. Sie verstanden einander.


    Aber Bären… Selbst nach all der langen Zeit wurde Silver aus ihnen noch immer nicht schlau.


    Wenigstens schien Kaleb dasselbe Problem zu haben. Er hatte doppelt so lange gebraucht, um mit dem StoneWater-Clan eine Übereinkunft zu treffen, wie im Fall der BlackEdge-Wölfe. Bären verfolgten keine aggressive Politik, außer wenn es um den Schutz ihres Reviers ging, aber sie waren auch vernünftigen Verhandlungen gegenüber nicht aufgeschlossen. Sie hatten sich geweigert, Kaleb anzuhören, solange er nicht bereit war, sich mit ihnen »ein Bier zu genehmigen«.


    Stattdessen war er mit einem mannshohen Fass Bier bei ihnen aufgetaucht und hatte gedroht, es in den nächstbesten Vulkan zu befördern, wenn sie sich nicht mit ihm zusammensetzten, um die territoriale Situation zu erörtern. Silvers Boss zufolge war es allein der Gedanke an das viele verschwendete Bier gewesen, der dazu geführt hatte, Zoya Vashchenko, das damalige Oberhaupt des StoneWater-Clans, dazu zu bringen, einer Besprechung zuzustimmen.


    Überflüssig zu erwähnen, dass sich die Verhandlungen über Monate hingezogen hatten.


    Weil Bären nun mal so tickten.


    Es waren wahrscheinlich die unvernünftigsten, unzivilisiertesten und unbegreiflichsten Gestaltwandler auf dem Planeten. Und sie sollte bei ihnen wohnen. Bei Valentin. Der sie Sternenlicht nannte und auf ein Eis einladen wollte, wenn er nicht gerade versuchte, sie zu ärgern, um eine emotionale Reaktion aus ihr herauszukitzeln.


    Ich glaube, ich werde mir lieber einen Ganzkörperpanzer zulegen und meine Nahrung von einem Labor auf Gift testen lassen, Großmutter.


    Betrachte es als Chance, Silver. Wie viele andere Mediale können von sich behaupten, unter Bären gelebt zu haben?


    Die Antwort lautete: kein Einziger. Seit der Einführung von Silentium hatte nicht ein Rebell, nicht ein Abtrünniger und auch sonst niemand je eine Bärenhöhle von innen gesehen.


    Das liegt daran, dass die meisten Medialen danach unheilbar geistesverwirrt sein würden, gab sie ihrer Großmutter zurück. Wusstest du, dass Bären unter Brautwerbung verstehen, die Angebetete kurzerhand zu kidnappen?


    Das tun sie sicherlich nicht.


    Oh doch. Falls es sich bei der Entführten um eine Bärin handelte, war es nicht weiter dramatisch– diese Spezies erwartete ein solches Verhalten. Soweit Silver wusste, wurden die Männer sogar dazu ermutigt. Doch beim letzten derartigen Vorfall in Moskau war die Auserwählte eine Menschenfrau gewesen, deren Eltern die Polizei verständigt und Anzeige wegen Freiheitsberaubung erstattet hatten.


    Valentin hatte sich persönlich eingeschaltet und ihnen erklärt, dass ihre Tochter umworben werde und ihr keinerlei Gefahr drohe. Er versicherte ihnen, dass sie jederzeit nach Hause zurückkehren könne. Die Eltern hatten ihn für übergeschnappt gehalten. Bis ihre Tochter heimgekommen war, strahlend vor Glück und als Gefährtin eines Bären, der sich dem Anlass entsprechend mit Anzug und Krawatte fein gemacht hatte. Er hatte seiner Liebsten sogar gestattet, ihm die Haare zu stutzen.


    Silver hatte nie zuvor einen derart adrett herausgeputzten Bären zu Gesicht bekommen.


    »Ich wollte einen guten Eindruck machen«, hatte er verlegen grinsend in dem Interview mit einem regionalen Fernsehsender erklärt. »Meine Schwiegereltern sollten nicht aufgebracht sein über unsere Beziehung.«


    Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Beim letzten Mal, als die Eltern– denen durch die Entführung lokale Berühmtheit zuteilgeworden war– mit den Medien gesprochen hatten, waren sie voll des Lobes für den hingebungsvollen Gefährten ihrer Tochter gewesen und hatten die Bären als die »zauberhaftesten Geschöpfe überhaupt« bezeichnet.


    Es schien ein mysteriöses Naturgesetz zu sein, dass den Bären alles verziehen wurde. Allerdings hatte Silver nicht die Absicht, dabei mitzuspielen.


    Falls es dir zu viel wird, setze einen Notruf ab, sagte Ena in ernstem Ton. Noch gibt es einige Personen, denen ich uneingeschränkt vertraue. Ich werde dich dann sofort herausholen.


    Nachdem sie sich fertig angezogen hatte, sah Silver sich nach ihren Schuhen um, bevor ihr klar wurde, dass sie nicht in der Verfassung war, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen zu balancieren. Bären können mir nichts anhaben, Großmutter. Ich bin eine Mercant. Die Familienlegende besagte, dass sie früher loyale Ritter eines Königs gewesen waren. Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, sie waren jedenfalls eine Sippe, die das, worauf es ankam, nicht aus den Augen verlor, ganz gleich, wer gerade im Medialnet die Muskeln spielen ließ.


    Ein Bärenclan würde sie nicht in die Knie zwingen.


    Auch nicht dessen Alphatier.
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    Partnerschaft. Familie. Clan. Ihnen gehört unser Herz.


    Loyalität. Ehre. Mut. StoneWater.


    Leitspruch der Bären, eingemeißelt in die Decke des Höhleneingangs.


    Silver ist eine Königin, dachte Valentin, als sie die Tür zu ihrem Krankenhauszimmer öffnete und in den Flur heraustrat. Keine rehäugige, zartbesaitete Prinzessin. Sondern eine wahrhaft majestätische Erscheinung, mit der Angewohnheit, auf ihn herunterzuschauen, als sei er nur ein armseliger Hinterwäldler. Und genauso fühlte er sich in diesem Augenblick, obgleich er nicht nur größer und kräftiger war als sie, sondern außerdem schwere Arbeitsstiefel trug, wohingegen sie barfuß war.


    Ihre Füße waren schmal und blass, die Zehennägel gefeilt und lackiert. Akkurat und elegant wie der Rest von ihr. Eine auf Figur geschnittene Kostümjacke vervollständigte das aus weißer Bluse und Rock bestehende Outfit. Vor ein paar Stunden wäre sie fast gestorben, doch jetzt war ihr Haar wie gewohnt zu einem ordentlichen Chignon hochgesteckt. Er war in Versuchung, sie auf Knien anzuflehen, es offen zu tragen. Dann würde er sie auf seinen Schoß ziehen und…


    Konzentrier dich, Valentin.


    Wären da nicht ihre nackten Füße und ihre unnatürliche Blässe gewesen, man hätte denken können, sie sei auf dem Weg zu einem Arbeitstreffen. Nur dass seine liebe Starlight niemals in zerknitterten Kleidern irgendwo aufgetaucht wäre, und die, die sie trug, zeugten davon, mit welcher Hast das medizinische Personal sie entkleidet hatte.


    »Sie brauchen mehr zum Anziehen«, sagte er, während er gleichzeitig überlegte, wie er sie von seinem Fluchtplan überzeugen konnte. Eines stand jedenfalls fest: Niemand sonst würde Silver Mercant barfuß zu sehen bekommen.


    »Ich werde meine Großmutter bitten, sich darum zu kümmern.« Sie blickte den Gang hinunter, und ihr anmutig geschwungener Hals verlockte ihn dazu, die Lippen daraufzudrücken, ihren Duft nach Eis und Feuer direkt von der Quelle zu kosten. »Wann ist sie gegangen?«


    »Vor ein paar Minuten. Um Verschiedenes in die Wege zu leiten, wie sie sagte.« Valentin befahl seinem Bären, Ruhe zu bewahren, bis sie Silver ins StoneWater-Territorium gebracht hatten. Er kratzte sich am Kinn, dabei bemerkte er, dass er vergessen hatte, sich zu rasieren. Falls er Silver irgendwann einen Kuss abschmeicheln könnte, würde sich herausstellen, ob seine Bartstoppeln zu rau für ihre Haut waren. »Haben Sie eigentlich noch etwas anderes als Kostüme in Ihrem Kleiderschrank?«


    »Nein. Ich schlafe in ihnen und stehe wie aus dem Ei gepellt auf.«


    Er grinste über die frostige Entgegnung, die in ihm den Wunsch weckte, sie zu küssen, bis sie dahinschmolz, und stützte die Hände in die Hüften. »Richten Sie Ihrer Babuschka aus, sie soll Ihnen Jeans oder andere strapazierfähige Hosen einpacken, außerdem T-Shirts, Pullover, Sachen eben, die sich für wilde Spiele eignen.«


    »Ich habe nicht vor, mit irgendwem wilde Spiele zu treiben.« Ihre außergewöhnlichen klaren, kalten Augen hielten seinen Blick fest.


    Ein geringerer Mann, oder einer mit mehr Grips im Hirn, wäre wohl zusammengezuckt.


    Glücklicherweise war Valentin groß genug, um es mit ihr aufzunehmen, und dumm genug, um weiter mit dem Kopf gegen Silvers Mauer aus Silentium anzurennen. »In einem Bärenclan bleibt einem das nicht erspart.« Er zuckte die Achseln. »Wir sind handfeste Gesellen.« Sie erdrückten einander fast, wenn sie sich umarmten, und warfen sich gegenseitig nur aus Jux umher. »Die Erwachsenen werden Ihre Privatsphäre respektieren, aber für unsere Kleinsten kann ich das nicht garantieren. Ihre Kostüme würden das nicht überleben.«


    »Ist vermerkt.« Silver zog die Manschetten ihrer Bluse zurecht. »Sie müssen mir Schuhe besorgen.«


    Jawohl, eine wahre Königin. »Irgendein bestimmter Stil?«


    »Flache Absätze, die zu diesem Ensemble passen.«


    »Ich habe eine bessere Idee.« Er zeigte auf den Rollstuhl, den er zuvor einer Krankenschwester– einem Gestaltwandlerpony– abgeschwatzt hatte. »Setzen Sie sich da rein. Wir werden Ihre Beine unter einer Decke verstecken und Ihr Haar und Ihr Gesicht mit dieser Kapuzenjacke verhüllen.«


    Er nahm das Kleidungsstück, das er in dem Geschenkeladen der Klinik gekauft hatte, während Ena bei Silver gewesen war, in die Hand und bereitete sich mental darauf vor, mit ihr über seinen Plan zu debattieren. Sie nahm niemals etwas einfach als gegeben hin, sondern musste alles bis ins kleinste Detail hinterfragen.


    Es war, als wäre sie in Wahrheit eine störrische Bärin und gaukelte die Mediale nur vor.


    Aber heute sagte sie einfach: »Eine gute Lösung« und setzte sich in den Rollstuhl.


    »Sie müssen etwas essen.« Er hielt ihr einen Nährstoffdrink hin, den er in besagtem Geschäft aus einem Automaten gezogen hatte. Vielleicht stellte sich die mediale Gattung das unter einem Genesungsgeschenk vor.


    Silver griff nicht danach. »Mein Magen und meine Kehle sind zu mitgenommen.«


    Valentin gab nicht auf, er wusste, wie er an sie herankam. »Sie wollen lieber schwach sein?«


    Ein gefährlich ruhiger Blick traf ihn, bevor sie die Hand ausstreckte.


    Valentin schraubte die Flasche auf und reichte sie ihr, dann wartete er, bis Silver sie geleert hatte, und warf sie in den Abfalleimer. Anschließend reichte er ihr die Kapuzenjacke, kehrte in das Zimmer zurück und zog die Decke vom Bett, ohne Silver eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Zu beobachten, wie sie sich mit langsamen Bewegungen die dunkelblaue Jacke anzog, stellte alles Mögliche mit ihm an.


    Es fühlte sich komisch an, etwas anzuhaben, das Valentin für sie gekauft hatte. Sie hätte angeboten, ihm den Betrag zu erstatten, nur würde er das mit Sicherheit als Beleidigung auffassen. Es stimmte, was sie zu ihrer Großmutter gesagt hatte: Bären waren gegenüber den Mitgliedern ihres Clans geradezu überbehütend. Und je dominanter der Bär, desto ausgeprägter dieser Instinkt.


    Natürlich gehörte Silver nicht zu Valentins Clan, aber indem sie eingewilligt hatte, sich dort einzuquartieren, war sie automatisch zu seiner Schutzbefohlenen geworden. Er würde kämpfen, um ihre Sicherheit um jeden Preis zu gewährleisten, mit seinem muskelbepackten Körper gnadenlos jeden Feind abwehren, der es auch nur wagte, sie anzugreifen. Bestimmt verbrannte dieser stählerne Körper Unmengen von Energie. Auf welche Weise er sich wohl ernährte, um bei Kräften zu bleiben?


    Silver, die sich noch immer mit einem Kleidungsstück abmühte, das sie sonst unter keinen Umständen akzeptiert hätte, hielt bei diesem Gedanken inne.


    Sie reagierte auf ihn.


    Schon wieder.


    Silvers Silentium war makellos, die Mercants hielten weiterhin an dem Programm fest, wenn auch eher auf eine subtile Weise, die bei jedem Familienmitglied funktionierte. Darum reagierte sie auf niemanden emotional. Das hatte sie auch bei Valentins erstem Besuch nicht getan, selbst bei seinem zweiten oder dritten nicht. Trotzdem war sie von seinem Intellekt beeindruckt gewesen und hatte die Wortgefechte mit ihm als interessante Übung betrachtet.


    Also war da vielleicht doch etwas gewesen. Denn noch nie zuvor hatte sie irgendjemandem erlaubt, sie immer und immer wieder zu stören, nicht zu Hause und auch nicht in ihrem Büro. Aber es war eine gedämpfte, äußerst zurückhaltende Resonanz gewesen. Was inzwischen nicht mehr zutraf. Und das schon seit mindestens sechseinhalb Monaten nicht. Die Erklärung lag auf der Hand: Wenige Wochen, bevor ihre Reaktionen angefangen hatten, sich zu verändern, war das Wabenmuster vervollständigt worden.


    Dass das empathische Gebilde Gefühle aussenden würde, war keine Überraschung. Die ehemals gänzlich schwarz-weiße Landschaft des Medialnet wurde nun von einem filigranen und gleichzeitig robusten goldenen Netz überspannt, in dem, so weit das Auge reichte, farbige Funken schillerten, von denen ein jeder das Bewusstsein eines Empathen verkörperte.


    Wie alle Medialen, die sich ihre geistige Gesundheit erhalten wollten, war auch Silver über einen Empathen, dem sie vorbehaltlos vertraute, mit der Wabenstruktur verbunden. Ungeachtet dessen hätte kein empathischer Funke durch ihre Schilde dringen dürfen, die denen der gefährlichsten und kampferprobtesten Männer und Frauen im Medialnet nachempfunden waren.


    Doch trotz alledem reagierte Silver auf Valentin Nikolaev in einer Weise, die ihr Silentium Lügen strafte.


    Als Valentin aus dem Aufwachraum trat, war es Silver schließlich gelungen, sich das Kleidungsstück überzuziehen. Er wartete, bis sie wieder in dem Rollstuhl saß, bevor er die Decke über ihre Beine breitete. Während sie sie so drapierte, wie sie sie haben wollte, zog er den Reißverschluss der Jacke zu und die Kapuze über ihren Kopf, sodass sie ihr Gesicht halb verbarg.


    Er tat, als bemerkte er ihren Blick nicht, der besagte, dass er eine Grenze überschritt. Stumme Schelte mit Unschuldsmiene zu ignorieren war eine Kunstfertigkeit, die er sich als neugieriges Bärenjunges, das mit Vorliebe in den Sachen seiner drei älteren Schwestern herumschnüffelte, angeeignet hatte. Nicht aus echtem Interesse. Sondern einfach, weil das Zeug da gewesen war. »Sie steht Ihnen.«


    »Ich ertrinke halb darin«, lautete ihre unterkühlte Antwort.


    »Ja, das auch.« Anstatt den Hover-Antrieb zu benutzen, schob er den Rollstuhl selbst, dabei schmiedete er insgeheim schon Pläne, wie er die Kapuzenjacke aus dem Geschenkeladen gegen eine seiner eigenen austauschen könnte, sobald sie in der StoneWater-Höhle ankamen. Nicht mehr lange, und Silver würde sein Zuhause betreten.


    Was in einem Bärenleben Vorrang hatte, war für ihn ziemlich klar.


    Natürlich, dachte er mit einem lautlosen Knurren, das eher einem räudigen Wolf als einem extrem zivilisierten Bären entsprach, kam sie nur deshalb mit ihm mit, weil jemand versucht hatte, sie zu vergiften.


    Großmutter Mercant hatte ihn ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es seine Aufgabe war, Silver zu beschützen, bis sie den Verräter innerhalb der Familie entlarvt hatte. Das war ihr Recht als Oberhaupt der Mercants, trotzdem hatte Valentin ihr zu verstehen gegeben, dass, sollte der eine oder andere Kopf rollen müssen, er sich gern zur Verfügung stellen würde, um dieses lästige Problem aus der Welt zu schaffen.


    Niemand durfte ungestraft einen von Valentins Schutzbefohlenen verletzen.


    »Ihr Gebrummel klingt wie leises Donnergrollen.«


    Valentin schloss die Hände noch fester um die Griffe des Rollstuhls. »Das ist das Manko an uns Bären. Wir eigenen uns nicht dazu, unseren Zorn besonders gut zu verbergen.«


    Ein entgegenkommender Arzt machte genau in diesem Moment einen weiten Bogen um ihn. »Niemand wird sich mehr an Ihnen vergreifen«, versicherte er ihr, als sie auf den Parkplatz gelangten. »Dafür werde ich Sorge tragen.« Es war das Versprechen eines Alphatiers.


    Silvers Rücken versteifte sich. »Ich bin nicht Ihr Schützling.«


    Valentin blieb neben dem leistungsstarken Geländewagen stehen, den ein in der Stadt befindliches Clanmitglied auf seine Bitte hin in der Nähe von Silvers Wohnhaus abgeholt und zum Krankenhaus gebracht hatte. Er trat vor Silver und stützte die Hände auf den Armlehnen des Rollstuhls auf. »Solange Sie sich in meinem Revier befinden, gehören Sie zu meinen Leuten, Starlight.«


    Was er für sich behielt, war, dass er sie auf charmante Weise dazu bringen wollte, für immer dort zu bleiben. Raubkatzen gingen in der Regel mit übermütiger Vermessenheit zur Sache. Ein Bär hingegen wusste, dass man ein Eigentor schoss, wenn man eine Frau als etwas Selbstverständliches betrachtete. In diesem Fall würde Valentin nach Bärenart vorgehen: Zuerst die Charmeoffensive, dann die Vermessenheit.


    Er hob Silver auf seine Arme und beförderte sie auf den Beifahrersitz, bevor sie auch nur auf die Idee kommen konnte, ihre nackten Füße auf den Asphalt zu stellen.

  


  
    


    Das menschliche Alphatier


    Mit fieberhafter Konzentration studierte Bowen Knight, Sicherheitschef und eigentlicher Führer des Menschenbundes, die jüngsten Informationen auf seinem Monitor. Die mit der Untersuchung beauftragten Ärzte sowie die geniale Wissenschaftlerin und Medialenrebellin Ashaya Aleine waren sich in einem Punkt noch immer einig: Der Chip in seinem Gehirn, der die Medialen daran hinderte, seine Gedanken auszuspionieren, war weiterhin im Verfall begriffen.


    Zwar ging der Zersetzungsprozess langsamer vonstatten als ursprünglich angenommen, trotzdem war er unaufhaltsam. Da ihm das Implantat als Erstem eingesetzt worden war, würde es, falls sie keinen Ausweg fanden, mit ihm konsequenterweise auch als Erstem zu Ende gehen. Damit hatte er sich schon in dem Moment abgefunden, als Ashaya Aleine die niederschmetternde Diagnose gestellt hatte. Aber jetzt, da alle, denen man einen Chip implantiert hatte, über das Stadium, an dem eine gefahrlose Entfernung möglich gewesen wäre, hinaus waren– inklusive seiner Schwester Lily–, schwelten Zorn und Frustration immerfort in ihm.


    Ich bereue meine Entscheidung nicht.


    Das waren Lilys Worte gewesen, als er sie gebeten hatte, über eine Extraktion ihres Chips nachzudenken, solange die Möglichkeit dazu noch bestand. Er hatte geahnt, wie ihre Antwort ausfallen würde, trotzdem hatte er die Frage stellen müssen, in dem Versuch, die Frau zu beschützen, die ihm in Kindheitstagen wie ein kleiner, bewundernder Schatten gefolgt war.


    Er schaltete den Bildschirm aus und wollte sich gerade wieder seiner Arbeit zuwenden, als es an der Tür klopfte. Da er und sein Team vergangene Nacht Überstunden gemacht hatten, würden die anderen erst später eintreffen, und damit hätte er eigentlich der Einzige im Gebäude sein müssen.


    Er griff nach seiner Waffe. »Herein.«


    Mit dem Mann, der durch die Tür trat, hatte er nicht gerechnet. Er hob eine Augenbraue. »Wie höflich von Ihnen, dass Sie nicht einfach in mein Büro teleportieren.«


    »Sahara ist bemüht, mir Manieren beizubringen.« Kaleb Krychek nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz.


    Bo lehnte sich nach hinten, er würde sich von Krycheks zur Schau gestellter Ungezwungenheit nicht täuschen lassen. »Wie kommt es, dass mich ein Mitglied der Regierungskoalition mit seinem Besuch beehrt?« Der Menschenbund stand in keinerlei Beziehung zur neuen Führungsriege der medialen Gattung. Deren Amtsvorgänger waren alle das personifizierte Böse gewesen, wohingegen zu dieser neuen Gruppe eine Empathin und ein Pfeilgardist zählten, die beide zahllosen Medialen, Gestaltwandlern wie auch Menschen das Leben gerettet hatten.


    Dasselbe galt für Krychek.


    Nur aus diesem Grund würde Bo ihn anhören. Der Regierungskoalition gehörten nämlich auch Nikita Duncan und Anthony Kyriakus an, beide neben Krychek ehemals Mitglieder im moralisch verkommenen, mittlerweile abgeschafften Rat der Medialen. Bo wusste aus vertrauenswürdigen Quellen, dass Anthony im Geheimen immer ein Rebell gewesen war, während Kaleb den Sturz des Rates herbeigeführt hatte.


    Gerüchten zufolge steckte er persönlich hinter dem Verschwinden mindestens eines Ratsmitglieds– einer kaltblütigen Soziopathin, die Bo im Verdacht hatte, die frühere Spitze des Menschenbundes mittels Gedankenkontrolle zu ihren Marionetten gemacht zu haben.


    Womöglich wäre er dem Dreigruppenbündnis gegenüber aufgeschlossener gewesen, hätte er die Augen vor einer brutalen Tatsache verschließen können: Nikita Duncan mochte den Untergang des Rates unbeschadet überstanden und sogar einer kardinalen Empathin, die Bo respektierte, das Leben geschenkt haben, doch änderte das nichts an dem Blut, das sie vergossen hatte, darunter auch das Blut vieler Menschen.


    »Menschen und Mediale befinden sich auf einem unaufhaltsamen Kollisionskurs«, erklärte Krychek.


    Bos Schultern verspannten sich. »Hat das Ganze irgendwie mit dem Umstand zu tun, dass Ihre Leute, zu welchem Zweck auch immer, die geistige Energie von Menschen brauchen?«


    Sein Zugang zu Informationen aus dem Medialnet war wechselhaft, er hing davon ab, ob der geniale Hacker, der sie ihm beschaffte, gerade auf Drogen war oder nicht. In diesem Fall war es dem Mann gelungen, auf Auszüge eines geheimen Dokuments zuzugreifen, in dem von »notwendiger menschlicher Beteiligung« und »Maßnahmen zur Eingliederung« die Rede war.


    Kaleb schien nicht überrascht, dass er davon wusste. »Was ich Ihnen jetzt sagen werde, unterliegt strengster Geheimhaltung. Ich ziehe Sie ins Vertrauen, weil ich hoffe, dass Mediale und Menschen einander helfen können.«


    »Das wage ich zu bezweifeln, aber schießen Sie los.«


    »Das geistige Netzwerk war nie dafür ausgelegt, ausschließlich uns Mediale aufzunehmen«, begann Krychek. »Bis zur Einführung von Silentium waren die Menschen durch Beziehungen zu unserer Gattung ebenfalls ein Teil davon.«


    »Wie das? Wir besitzen keine telepathischen Fähigkeiten.«


    »Durch Liebe entsteht ein geistiges Band. Die Gestaltwandler nennen es das Band der Gefährten.« Ein unergründlicher Blick aus nachtschwarzen Augen, in denen weiße Sterne standen. »Ein menschliches Bewusstsein ist im Medialnet einzig und allein mit der Person verbunden, zu der ein solches Band besteht. Kein anderer kann diesen Geist berühren, geschweige denn, ihn ausforschen.«


    Bos Mundwinkel zuckten, aber er verkniff sich eine sarkastische Bemerkung darüber, dass seinem Volk diese Höflichkeit außerhalb des Medialnet nicht zuteilwurde. »Sie vergessen eine Gattung«, sagte er stattdessen. »Wollten die Medialen keine Gestaltwandler in ihrem Netzwerk?«


    »Auch Gestaltwandler waren vertreten, wenn auch in weit geringerer Anzahl– was vermutlich daran liegt, dass sie in der Lage sind, ihren medialen Partnern ein alternatives Netzwerk zu bieten, welches wir nicht ganz durchschauen, weshalb wir eher Mediale verlieren als Gestaltwandler dazugewinnen. Menschen hingegen waren schon immer ein integraler Bestandteil des Medialnet. Keine Randfiguren, sondern unverzichtbar.«


    Bo starrte Krychek an, dann musste er unwillkürlich lachen. »Habe ich das richtig verstanden? Die überheblichen Medialen brauchen Menschen für den Erhalt ihres geistigen Netzwerks?«


    »Ja.« Krycheks Miene blieb ausdruckslos. »Zwang führt zu nichts. Das Band zwischen Mensch und Medialem muss aus freiem Willen zustande kommen.«


    »Da werden Sie leider kein Glück haben.« Bo war nun nicht mehr nach Lachen zumute. »Ihrer Gattung zu vertrauen, käme einer Einladung zu mentaler Vergewaltigung gleich.« Sein Ton war kalt, sein Herz wie aus Eis.


    »Wenn der Menschenbund die Regierungskoalition darin unterstützt, Beziehungen zwischen unseren Gattungen zu fördern, wird diese im Gegenzug all ihre beträchtlichen Ressourcen dafür einsetzen, einen Weg zu finden, menschliche Gehirne zeitlebens vor medialen Eindringlingen zu schützen.«


    Bos Finger verkrampften sich um die Waffe, die er noch immer in der Hand hielt. Von all den Angeboten, die man ihm hätte unterbreiten können… »Ich stehe bereits in Kontakt mit den weltweit herausragendsten Wissenschaftlern.«


    »Ashaya und Amara Aleine genießen diesen Ruf zu Recht, aber auch ihre Möglichkeiten sind beschränkt. Die Regierungskoalition offeriert Ihnen zur Verwirklichung Ihres vorrangigen Ziels das gesamte Arsenal der medialen Gattung.«


    Dessen Mittel waren gewaltig, sie überstiegen das, was dem Menschenbund zur Verfügung stand, bei Weitem. »Das Einzige, was ich tun müsste, um dieses großzügige Geschenk zu erhalten, ist, meine Leute zu verkaufen, indem ich sie davon überzeuge, den Medialen zu vertrauen?« Bo schüttelte den Kopf. »Die Antwort ist Nein.« Niemals würde er das, wofür der Menschenbund stand, auf ein nebulöses Versprechen einer Gattung hin, die so viel Schaden angerichtet hatte, verraten.


    »Jeder Mensch auf diesem Planeten«, fuhr er von dunklem Zorn erfüllt fort, »kennt mindestens eine Person, in deren Gehirn sich ein Medialer wie in einem Laden oder auf einem Spielplatz ausgetobt hat, um Ideen zu stehlen oder einfach nur Unfug zu machen. Wir haben keinen Grund und auch nicht den Wunsch, euch zu helfen.«


    »So seltsam es klingen mag– aber ich stimme Ihnen zu. Die Medialen haben kein Recht, eine solche Bitte an Sie zu stellen.« Krychek stand auf, als wollte er sich verabschieden, hielt jedoch plötzlich inne.


    »Meine Gefährtin sagt, dass ich Ihnen etwas anvertrauen soll, das nur wenige wissen: Wir Medialen brauchen das Biofeedback des geistigen Netzwerks. Wenn diese Verbindung durchtrennt wird, tritt innerhalb von Minuten der Tod ein. Sollte das Medialnet versagen«, fügte er leise hinzu, »würde das die fast vollständige Auslöschung einer gesamten Gattung bedeuten.«


    Bo ballte die Fäuste, es war eine grauenvolle Vorstellung. Denn die Medialen bestanden nicht nur aus der Regierungskoalition und machthungrigen Typen wie Krychek. Sondern auch aus dem kleinen Mädchen am Ende der Straße, das ihm schüchtern aus seinem Kinderzimmerfenster zuwinkte, aus Ärzten, die täglich Leben retteten, sowie den verletzbaren, mitfühlenden Empathen, die nicht nur Medialen, sondern auch Menschen und Gestaltwandlern halfen.


    Sich vorzustellen, dass sie alle starben, war entsetzlich.


    Doch dasselbe traf auf die anderen Bilder in seinem Kopf zu: von gebrochenen Menschen, deren gesamtes Leben von Medialen zerstört worden war; von Kindern, die ihre Eltern an mediale Todeskommandos verloren hatten; von Männern und Frauen, die Selbstmord begingen, nachdem ihnen von Medialen alles, was sie im Leben erreicht hatten, geraubt worden war.


    »Tun Sie es ohne Gegenleistung«, sagte Bo ruhig. »Finden Sie einen Weg– weil es das Richtige ist. Stellen Sie Menschen und Mediale hinsichtlich geistiger Privatsphäre auf eine Stufe. Vielleicht lasse ich dann mit mir reden.«
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    Man hat mich soeben auf ein gravierendes Problem im Zusammenhang mit den reinen Telepathen hingewiesen.


    Kaleb Krychek an die übrigen Mitglieder der Regierungskoalition (Februar 2082)


    Eine Dreiviertelstunde nachdem sie in Richtung StoneWater-Territorium aufgebrochen waren, begann sich bei Silver Erschöpfung bemerkbar zu machen. Sosehr sie auch gegen die Müdigkeit ankämpfte, sie konnte sie nicht abschütteln, und fast wäre ihr Kopf zur Seite gekippt.


    »Haben Sie je daran gedacht, Silentium zum Teufel zu schicken, moyo solnyshko?«


    Valentins unerwartete Frage war wie ein willkommener Guss kalten Wassers. Sie ignorierte die Tatsache, dass er sie seinen »Sonnenschein« genannt hatte, und konzentrierte sich auf ihre Antwort. »Ich wüsste nicht, inwiefern Sie das etwas angeht.« Niemand durfte je erfahren, dass sie sich nicht von Silentium lösen konnte; die Welt musste glauben, dass sie es aus freien Stücken aufrechterhielt.


    Innerhalb ihrer Familie war die Notwendigkeit von Silentium noch immer Gesprächsthema. Mehrheitlich vertrat man jedoch die Ansicht, dass ein Zulassen von Gefühlen die Familie schwächen, sie allzu nahbar und »menschlich« machen würde. Was nicht zwangsläufig hieß, dass ein Mercant Silentium unter keinen Umständen brechen würde.


    In Wahrheit war ein Mitglied ihrer Familie nie vollständig darin verankert gewesen.


    »Natürlich geht es mich nichts an«, unterbrach Valentins tiefe Bassstimme ihre Gedanken, obwohl sie sich seiner Gegenwart jede Sekunde bewusst gewesen war. Silver hatte nicht die Angewohnheit, einen bedrohlich wirkenden, muskelbepackten Hünen, der direkt neben ihr saß, einfach zu vergessen.


    »Doch das bedeutet noch lange nicht«, fuhr er in leicht verschnupftem Ton fort, »dass es mich nicht interessiert.«


    Bären schienen von einer zügellosen Neugier beseelt zu sein. Meist gerieten sie nur deshalb in Schwierigkeiten, weil sie die Nase in fremde Angelegenheiten steckten. Nachdem Kaleb sich mit Sahara verbunden hatte, waren ein paar der Bären den ganzen Weg bis zu dessen weit abgelegenem Haus marschiert. Als sie erwischt und verhört wurden, hatten sie streitlustig erklärt, dass sie den Gerüchten, denen zufolge der Kardinalmediale eine Gefährtin hatte, nicht geglaubt hatten und gekommen waren, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.


    »Warum sind Bären dermaßen wissbegierig?«


    Ein Blick aus schmalen Augen. »Vermutlich aus demselben Grund wie Sie, Spionin Silver.«


    Das bezweifelte sie. Ihrer Einschätzung nach waren Bären von Natur aus brennend neugierig. Für sie hingegen bedeutete Wissen Macht. Nur besaß sie bei Weitem nicht die Kenntnisse über Valentins Spezies, die sie sich gewünscht hätte. Damit stand sie vor einem Dilemma.


    Valentin gab vor, nicht sonderlich feinsinnig oder intelligent zu sein, doch davon stimmte nur Ersteres. Er war in etwa so feinsinnig wie ein Elefant im Porzellanladen, dabei aber hochintelligent. Alle Alphatiere waren das. Bei einem Gestaltwandlersoldaten mochte Stärke allein ausreichend sein, aber niemals bei einem hochrangigen Rudel- oder Clanmitglied.


    Diese Lektion hatten viele Mediale noch immer nicht gelernt.


    Daher wusste sie, dass Valentin ihr keine Informationen geben würde, es sei denn, sie hätte eine gleichwertige Gegenleistung anzubieten.


    »Das Programm sagt mir zu«, beschied sie ihn. »Es bringt Ruhe und Ordnung in meine Gedanken, was meiner Effizienz zugutekommt.« Das war nicht gelogen.


    »Erinnern Sie sich noch an die Zeit vor Silentium?«


    Valentin war so clever, wie sie vermutet hatte. Er las zwischen den Zeilen. »Meine Antworten gibt es nicht zum Nulltarif.«


    Sein Lachen schallte durch den Wagen. »Fragen Sie, was immer Sie möchten, Starlight, aber zuerst werden Sie mir antworten.«


    Damit stellte er abermals seinen wachen Verstand unter Beweis; er wusste, dass Silver genau das nach Möglichkeit vermeiden wollte. Und es war ja auch nicht so, als hätte sie ihm irgendetwas versprochen.


    »Ja, das tue ich«, bestätigte sie. »Die Konditionierung beginnt während der Kindheit, allerdings dauert es Jahre, bis sie sich ›festsetzt‹.« Es war ihr nie schwergefallen, über Silentium zu sprechen, weil man bei ihrer Konditionierung auf die Ebene der Dissonanz verzichtet hatte– eine schmerzhafte Reaktion, durch die unter anderem verhindert werden sollte, dass der Betreffende Informationen über das Programm preisgab.


    »Wie waren Sie als Kind? Ein kleiner Satansbraten?«


    »Ein Satansbraten?« Silver schaute ihn an, während sie die englischen Worte wiederholte, die er in die ansonsten auf Russisch geführte Unterhaltung hatte einfließen lassen.


    Er zuckte mit den Achseln. »Mein Urgroßvater war Schotte. Er nannte mich so. Und er mochte mich sehr.«


    Silver begriff, dass »Satansbraten« aus Sicht der Bären offenbar ein Kosename war. »Ich besitze starke telepathische Kräfte. Sie erreichen eine neun Komma drei auf der Skala.«


    »Sie geht bis zehn?«


    »Nein, neun Komma neun. Die Werte von Kardinalmedialen liegen außerhalb des Messbaren.«


    »Dann können Sie bestimmt quer durch das ganze Land telepathisch kommunizieren.«


    »Sogar noch weiter.« Ihre Fähigkeit, sich über enorme Distanzen austauschen zu können, machte Silver zu einer »reinen« Telepathin, wie die offizielle Bezeichnung lautete.


    Doch ganz so einfach war es natürlich nicht. Man konnte reine Telepathen trainieren, ihre Gabe auf vielfältige Weise einzusetzen– beispielsweise ein fremdes Bewusstsein zu brechen. Doch dank des Einflussreichtums der Mercants war es dem Rat nie gelungen, Silver in die Finger zu bekommen und sie zu einem Folterer auszubilden.


    In Wirklichkeit war Silver keine reine TP-Mediale, denn sie besaß neben ihren herausragenden telepathischen Fähigkeiten noch eine zweite Gabe. Allerdings ging diese mit einer Verletzbarkeit einher, die sich durch nichts kompensieren ließ. Infolgedessen empfand Silver sie nicht als Stärke, sondern als Bürde.


    »In Ihrer Kindheit«, bemerkte Valentin in seiner tiefen Tonlage, »muss Ihr Kopf von einem chaotischen Stimmengewirr erfüllt gewesen sein.«


    »Meine Angehörigen schirmten mich damals ab, doch irgendwann mussten sie mir beibringen, dies aus eigener Kraft zu tun. Teil dieser Lektion war, dass sie ihre eigenen Schilde herunterließen, damit ich fühlte, was auf mich zukäme, wenn ich nicht lernte, mich selbst zu schützen.« Sie war buchstäblich in die Knie gegangen, als die ohrenbetäubende Kakofonie in Schockwellen durch ihren Kopf gerollt war und ihr schier das Gehirn zermalmt hatte.


    Valentins Augen leuchteten bernsteinfarben, als er sie ansah. »Wie alt waren Sie da?«


    Es faszinierte sie, einen Blick auf den Bären zu erhaschen, der seine zweite Hälfte war. »Das tut nichts zur Sache. Es gab keinen anderen Weg.« Man hatte ihr die Gefahr, in der sie schwebte, auf schmerzhafte Weise begreiflich machen müssen, damit sie verstand, wie wichtig ihre Schilde– und ihre Konditionierung– waren.


    Valentin streckte die Hand aus, als wollte er sie nach Art der Gestaltwandler, die ein entspanntes Verhältnis zu Körperkontakten hatten, berühren, zog sie dann aber zurück. »Trotzdem verstehe ich nicht, wieso Sie sich von Ihren Gefühlen abspalten mussten, um Ihre geistigen Fähigkeiten zu beherrschen.«


    »Die kommende Generation von Kindern wird erproben, ob Emotionen und Kontrolle miteinander vereinbar sind.« Silver würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um diesen unschuldigen jungen Geschöpfen zu helfen. »Die Uhr zurückzudrehen, ist keine Option.«


    »Wieso nicht?«


    Silver ließ ihn seine eigene Medizin schmecken. »Weil ich es sage.«


    Ein dunkles Grollen drang aus seiner Kehle, es klang sehr nach der Bärenvision eines Knurrens. »Das war nicht besonders nett.«


    Sie würde sich nicht auf ein Wortgefecht mit ihm einlassen, erst recht nicht wegen etwas derart Unsinnigem. Im Gegensatz zu Kaleb konnte sie nicht auf ein Bierfass und einen Vulkan zurückgreifen, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. »Wie sind Sie eigentlich zum Alphatier aufgestiegen?«


    Seine Stimme klang noch immer grummelnd, als er entgegnete: »Das ist eine ziemlich persönliche Frage.«


    »Genau wie Ihre vorhin. Antworten Sie.«


    »Indem ich sämtliche Mitbewerber abgemurkst habe.«


    Sie starrte ihn an, blinzelte, dann fiel der Groschen. »Sie lügen.«


    In seinem Grinsen zeigte sich nicht ein Hauch von Reue. »Sie haben mich provoziert.«


    Wieder überrollte sie eine Welle der Müdigkeit. Ihr drehte sich der Kopf. Aber sie hatte nicht vor, dieser unbekannten Situation schlafend und angreifbar gegenüberzutreten. »Reden Sie weiter«, wies sie ihn an.


    Daran, dass Valentin ihr nicht das Recht absprach, ihm Befehle zu erteilen, erkannte sie, dass man ihr ihre schlechte Verfassung offenbar ansah.


    »Die Rolle des Anführers wurde mir in die Wiege gelegt.« Ein Zucken seiner breiten muskulösen Schultern, deren Kraft die eines jeden anderen Mannes in der Stadt, womöglich sogar im ganzen Land, übertraf. »Ich wusste schon immer, dass ich dazu geboren bin, einen Clan zu leiten. Nachdem ich es also in der Zwischenzeit nicht verbockt hatte, akzeptierten die StoneWater-Bären meinen Anspruch, als Zoya schließlich entschied, dass es an der Zeit sei, ihre Führungsposition abzugeben.«


    Da war dieser versteckte Unterton in seiner Stimme, der Silver verriet, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. »Wäre sie dazu nicht bereit gewesen, hätten Sie sie dann herausgefordert?«


    »Dafür respektierte ich sie zu sehr. Ich wäre fortgegangen, um meinen eigenen Clan zu gründen.« Das dichte Blätterdach der mächtigen alten Bäume, die die schmale Straße zu beiden Seiten säumten, malte Schatten auf den Wagen. »Es ist hart für zwei erwachsene, sich ihrer Stärke voll bewusste Alphatiere, ein Revier zu teilen.«


    »Wird es leichter, wenn eines auf den Führungsanspruch verzichtet?«


    Er nickte.


    »Bestimmt kostet es Überwindung, die Macht abzutreten, wenn man sie ein Leben lang innehatte«, meinte Silver leise.


    »Sie denken an Ena.«


    Da er bereits zu ahnen schien, wer ihrer Großmutter als Oberhaupt der Mercants nachfolgen würde, sah sie keinen Grund, ihm nicht zu antworten. »Es ist eigenartig, mir vorzustellen, dass sie das Steuer eines Tages abgeben könnte.«


    Die durch dichten Wald führende Straße ging in eine Schotterpiste über.


    »Ich glaube nicht, dass sie es für jeden täte. Aber sicher für die Enkeltochter, die sie selbst ausgebildet hat. Wenn die Zeit reif ist, moyo solnyshko, wird sie sich voll Stolz aus dem Rampenlicht der Öffentlichkeit zurückziehen und es Ihnen überlassen, davon bin ich überzeugt.«


    Die emotionale Interpretation machte sie nachdenklich. Denn so gern sie die Verantwortung übernahm, die ihr als Enas rechter Hand zufiel, war sie sich nicht sicher, ob sie deren baldigen Rücktritt wirklich begrüßen würde. Ihre Großmutter war das Herzstück der Mercants.


    »Sehen Sie die Bäume dort?« Valentin fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »In ein paar Wochen werden sie unter einer Schneedecke verschwunden sein und an eine würdevolle alte Kirche erinnern.«


    Silver folgte seiner Blickrichtung, wurde dann aber von etwas abgelenkt, das die Sonnenstrahlen, die sich durch das Blätterdach bohrten, in ein helles Licht tauchten. »Sind das Kinder Ihres Clans oder wilde Bären?« Sie waren zu klein, um erwachsene Gestaltwandler zu sein. »Hängt der eine etwa kopfüber von einem Ast herab? Ich wusste nicht, dass das anatomisch möglich ist.«


    Wieder ließ Valentin sein tiefes Brummen hören, als er anhielt und ausstieg. »Los, ihr Ganoven, hierher! Sofort!« Obwohl er nicht brüllte, schallte der Bass seiner Stimme ebenso weit.


    Fünf Bärenjunge kamen aus dem Wald getapst und umringten Valentin. Aus ihrer Größe und dem wenigen, was Silver über die Tiergestalt dieser Spezies wusste, schloss sie, dass sie nicht älter als sieben sein konnten. Ihr Bemühen, lammfromm zu erscheinen, wurde dadurch zunichte, dass sie gleichzeitig neugierig ins Wageninnere linsten.


    Eines der Jungen hob seine Tatze und winkte Silver zu.


    Valentin stemmte die Hände in die Hüften. »Augen zu mir.«


    Anders als zuvor, schlug er nun einen echten Befehlston an und hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit der Kinder. Er ging in die Hocke und sprach mit ihnen. Silver verstand nicht, was er sagte– tatsächlich überraschte es sie, dass er seine Stimme so sehr dämpfen konnte–, aber eine Minute später nickten die kleinen Bären alle miteinander, bevor sie sich umdrehten und zwischen den Bäumen verschwanden.


    Leise lachend stieg Valentin wieder ein. »Arkasha hatte sich nur teilweise gewandelt, damit er mit dem Kopf nach unten baumeln konnte. Cleveres Bürschchen.«


    »Was wollten sie hier draußen im Wald?«


    »Unruhe stiften. Sie halten sich für die Minibären-Version von Wegelagerern.« Seine Augen blitzten amüsiert. »Sie warten auf ahnungslose Clangefährten, die unter dem Baum vorbeikommen, um auf sie draufzuspringen.«


    »Müssten die erwachsenen Bären die Kinder nicht wittern?«


    »Die kleinen Ganoven sind gerade alt genug, um zu wissen, wie sie die Windrichtung zu ihren Zwecken nutzen.« Er klang eher stolz als verärgert. »Treiben junge Mediale ihre Aufsichtspersonen auch zur Verzweiflung?«


    »Nein. Zumindest noch nicht. Silentium bringt gewisse Vorteile mit sich.«


    Valentin schloss die Hände fest um das Lenkrad und fuhr weiter. »Mag sein. Aber nicht zu erleben, wie die Rangen gelegentlich über die Stränge schlagen, bevor sie allmählich mit ihren Dummheiten aufhören und in Freiheit zu Männern und Frauen heranwachsen, auf die ich mich blind verlassen kann?«


    Er schüttelte den Kopf, und sein blauschwarzes Haar fing das Sonnenlicht ein, das durch das Schiebedach fiel. »Das würde ich um nichts in der Welt missen wollen.« Als die Schotterpiste abrupt endete, stellte er auf Hover-Antrieb um und steuerte in den Wald hinein.


    Silver verfolgte das Manöver, dabei dachte sie an ihre Cousine Lillya. Die Konditionierung der Zwölfjährigen war noch nicht vollständig abgeschlossen, und damit befand sie sich in einem Grenzbereich, in welchem sie in beide Richtungen lenkbar war. Noch hatte Ena nicht entschieden, welche sich besser für Lillya eignete. Ihr blieben ungefähr noch drei Monate, danach war sie zu fest in Silentium verankert, um sich davon lösen zu können, ohne einen geistigen und womöglich auch körperlichen Schaden davonzutragen.


    Das Programm einfach zu beenden, wie manche Eltern es– entgegen dem Rat der im Auftrag der Regierungskoalition handelnden Ärzte und Psychologen– für ihren Nachwuchs bestimmten, war ebenso wenig eine Option. Mit den Bedürfnissen eines Kindes dieser Altersstufe musste sorgsam umgegangen werden, andernfalls drohten lebenslange gravierende Beeinträchtigungen der mentalen und seelischen Gesundheit.


    »Ich bin in Silentium aufgewachsen«, sagte sie mehrere Minuten später. »Wollen Sie etwa andeuten, dass aus mir keine Persönlichkeit wurde?«


    »Ach, Starlichka.« Ein tadelnder Blick. »Das habe ich nie unterstellt, und das wissen Sie.« Er stoppte den Wagen etwa fünfzig Meter vom Eingang eines riesigen Höhlensystems entfernt. In der Nähe parkten mehrere weitere Fahrzeuge, wenn auch nicht annähernd so viele, wie man es bei einem Clan dieser Größe erwartet hätte.


    Anstatt auszusteigen, legte Valentin die Hand auf die Kopfstütze von Silvers Sitz. »Aber sind Sie auch die, zu der Sie ohne Silentium geworden wären?«


    »Ich wäre wahnsinnig geworden ohne das Programm«, sagte Silver in die Stille hinein, ihre Worte waren wie Steine, die in einen spiegelglatten Teich fielen. »Stellen Sie sich vor, Sie hörten das Gebrüll Zehntausender Stimmen in Ihrem Kopf und wären gleichzeitig zu Gefühlen fähig. Schockwellen des Zorns oder der Trauer würden durch Sie hindurchfahren und Ihnen die Kontrolle über Ihre Schilde entreißen. Wie oft, denken Sie, könnten Sie das ertragen, ohne den Verstand zu verlieren?«


    »Ich nehme Ihnen das nicht ab«, widersprach Valentin stirnrunzelnd. »Die Silver Mercant, die ich kenne, würde nicht verrückt, und wenn man sie noch so sehr drangsalierte. Verlassen Sie sich darauf, ich habe es getestet.«


    Silver schüttelte den Kopf. »Vor der Einführung von Silentium hat sich eine bedeutende Minderheit reiner Telepathen für den Freitod entschieden– meist auf eine Weise, durch die das Gehirn zerstört wurde. Die bevorzugte Methode war, sich eine Pistole in den Mund zu stecken und abzudrücken.«


    Dieses geschichtliche Detail war verloren gegangen, weil die reinen Telepathen nicht als problematisch angesehen wurden. TK-Mediale, auf Zweikampf spezialisierte Telepathen, Hellsichtige, die seltene und gefährliche X-Kategorie– sie alle galten als instabil, weshalb sie besonderer Aufmerksamkeit und eines speziellen Trainings bedurften. Aber reine Telepathen? Sobald sie den Umgang mit ihren Schilden erlernt hatten, gab es mit ihnen kaum mehr Schwierigkeiten. Zumindest nicht, bis sie sich mit etwa sechzig eine Kugel durch den Schädel jagten.


    »Und heute?« Valentins Stimme klang rau wie Kies, während er sich so ausschließlich auf sie konzentrierte, dass ihre Sinne es wie eine zarte Liebkosung wahrnahmen.


    Silver verscheuchte den irrationalen Gedanken. »Durch Silentium hat sich die Statistik geändert«, sagte sie, während ihre Lider so schwer wurden, als wäre an jeder einzelnen Wimper ein winziges Gewicht befestigt. »Die reinen Telepathen weisen unter allen Kategorien die niedrigste Selbstmordrate auf.«


    Kaum jemand dachte noch daran, dass das Programm für die reinen TP-Medialen funktioniert hatte. Silver hatte diesen Umstand sogar Kaleb, dem sonst nie etwas entfiel, in Erinnerung rufen müssen. Mit der positiven Folge, dass er ihren Hinweis an die anderen Mitglieder der Regierungskoalition weitergegeben hatte, woraufhin für die reinen Telepathen ein anderes Ausbildungsprogramm entwickelt worden war als für die übrigen Kategorien.


    In ihrem Kopf drehte sich alles.


    Sie wurde sich dessen in demselben Moment bewusst, als sie registrierte, dass Valentin auf ihre Seite des Wagens gekommen war und die Beifahrertür geöffnet hatte. Einen Herzschlag später hob er sie auf seine Arme und drückte sie an seinen kräftigen Leib, der die Hitze eines Brennofens ausstrahlte. Silver wollte protestieren, dass sie selbst laufen könne, doch ihr Gehirn gehorchte ihr nicht, was noch schlimmer war als ihr körperlicher Schwächezustand.


    So hatte sie sich ihren Einzug in die Höhle des StoneWater-Clans nicht vorgestellt.
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    Ich möchte allein sein… sagte noch niemals ein Bär.


    Reiseratgeber für die Welt der Gestaltwandler (Überarbeitete Ausgabe von 1897)


    Silvers reglose Gestalt fest an sich gedrückt, betrat Valentin die Höhle. Sie hatte eine Sekunde, nachdem er sie aus dem Wagen gehoben hatte, das Bewusstsein verloren und lag nun warm, aber so schlaff in seinen Armen, dass sein Herz vor Sorge raste. Ihr Feuer war vor seinen Augen schwächer geworden, ihr Licht hatte zu flackern begonnen.


    Nova, die ihn in der Nähe des Eingangs, der die engste Stelle der Höhle markierte, erwartete, schaltete augenblicklich in den Modus der Heilerin um. »Ist sie verletzt?«


    »Nein. Die Ärzte meinten, damit müsse man im Anfangsstadium ihrer Genesung rechnen.« Gleichwohl konnte Valentin nicht anders, als hinzuzufügen: »Untersuch sie trotzdem, okay?« Im Gegensatz zu den anderen Medizinern war Nova seine Schwester und zugleich die Chefheilerin des StoneWater-Clans. Sie würde ihn niemals anlügen, das wusste er.


    »Das hatte ich ohnehin vor, Mishka.« Sie fischte einen Handscanner aus den geräumigen Taschen ihres gelben Kleids und tastete damit beim Gehen Silvers Körper ab.


    Kurz darauf gelangten sie in einen saalartigen Raum, der das Herzstück der Höhle bildete, wenn auch nicht ihr Zentrum. Er war dazu gedacht, als Stützpunkt zu dienen, sollte es so tief in ihrem Territorium je zu einer feindlichen Auseinandersetzung kommen. Die Unterkünfte konnten mühelos abgeriegelt und die Schwachen über versteckte Geheimgänge evakuiert werden, während die dominanten Clanmitglieder ihre Angreifer in dieser Halle abwehrten.


    Bären konnten es mit fast jedem aufnehmen, solange sie ausreichend Bewegungsfreiheit hatten.


    In Friedenszeiten war dieser Teil der Höhle der gesellschaftliche Mittelpunkt. Darum war es kaum verwunderlich, dass sie sogleich neugierig, jedoch nicht zudringlich von Gefährten umringt wurden, während die kleinen Wildfänge von den Erwachsenen in Schach gehalten wurden.


    Sobald Valentin Silver in ihr Zimmer gebracht hatte, wollte er zurückkommen und die Kinder in den Arm nehmen. In ihrem Alter brauchten sie den Körperkontakt, zurzeit mehr denn je, nachdem ihre starke Gemeinschaft noch immer nicht von den blutenden Wunden, die man ihr zugefügt hatte, genesen war.


    Valentins Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als sich diese unauslöschliche Erinnerung gewaltsam in sein Bewusstsein drängte. Aber den Kindern– die Miniganoven inbegriffen– würde es an nichts fehlen, bis er Gelegenheit hatte, sie an sich zu drücken. Er hatte nämlich Stasya und seinen zweiten Stellvertreter Pieter auf der anderen Seite der Halle entdeckt. Sie wussten, wie man die Arme ausbreitete und die Kleinen mit Zärtlichkeit überschüttete.


    In einem Bärenclan definierte sich Stärke nicht allein über Körperkraft.


    »Hierhinein«, befahl die despotischste seiner Schwestern in diesem Augenblick. »Stasya und ich haben ihr mit Absicht das Zimmer neben deinem gegeben, weil du sonst kurzerhand ihren Umzug veranlasst hättest.« Nova rollte mit den Augen. »Ein Glück, dass Nika verreist ist, denn sonst hätte ich sie ausquartieren müssen.«


    Die Unterkunft bot kaum mehr als ein Bett und ein Bad. Nika hatte ihre persönliche Habe verpackt und eingelagert, damit das Zimmer anderweitig genutzt werden konnte, aber es hatte auch davor nicht merklich anders ausgesehen. Nicht einmal die am wenigsten extrovertierten Gestaltwandlerbären waren gern viel allein. Sie mochten sich still in ein Buch vertiefen, allerdings würden sie dies in der Halle tun, umringt von quirligem Leben.


    Wird Silver sich zu uns gesellen oder es vorziehen, in ihrem Zimmer zu bleiben?, ging es Valentin durch den Kopf, als er sie sanft auf das weiche, weiße Laken bettete. Ihr Gesicht war furchtbar blass, wie kalter Alabaster, der rosige Schimmer, der ihr solche Strahlkraft verlieh, war gänzlich daraus verschwunden. »Sie fühlt sich kühl an.« Er machte Anstalten, eine Decke über sie zu breiten.


    »Warte, Mishka«, sagte Nova. »Ich denke, für eine Mediale ist ihre Körpertemperatur noch im grünen Bereich.« Sie setzte sich auf die Bettkante und tastete Silver noch einmal mit dem Scanner ab, bevor sie ihr den Puls mit der Hand maß. »Nach deinem Anruf habe ich mit Tamsyn von den DarkRiver-Leoparden gesprochen und mich nach der Physiologie der Medialen erkundigt. Ich erklärte ihr, dass ich vorbereitet sein wollte, da wir jemanden aus besagter Gattung bei uns beherbergen würden. Ich habe ihre Nummer unter einer Schnellwahltaste gespeichert, falls ich detaillierte Informationen brauche.« Sie tippte an den Hightechempfänger in ihrem Ohr.


    Valentin konnte diese Dinger nicht ausstehen und riss sie sich jedes Mal, wenn Pavel, einer seiner ranghöchsten Techniker, ihm eines aufschwatzte, nach kurzer Zeit heraus.


    Novas Mikrofon– ein kleines, kreisrundes Ding– war an ihrem schulterfreien Kleid befestigt, zu dem sie hochhackige Schuhe trug. Es war durchaus kein vernünftiges Outfit, aber wenn es um Mode ging, war Nova nie vernünftig.


    »Soll ich nicht lieber Krychek benachrichtigen, damit er sie zurück ins Krankenhaus bringt?«


    »Nicht nötig.« Nova erhob sich. Zu ihrem perfekt frisierten, glänzenden schwarzen Haar hatte sie einen dunkelrosa Lippenstift gewählt. »Starlight geht es gut. Sie braucht nur Ruhe, damit sich ihr Körper von dem durch das Gift ausgelösten Schock und der anschließenden Behandlung erholt.«


    Valentin nahm die lindgrüne Decke vom Bettende und breitete sie über Silver. Als Nova stirnrunzelnd von einem Fuß auf den anderen trat, wie um anzudeuten, dass sie Silver zuerst entkleiden sollten, schüttelte er den Kopf. »Sie würde nicht angefasst werden wollen, es sei denn aus medizinischen Gründen.« Er war nicht sicher, ob sie ihm verzeihen würde, dass er sie vom Wagen hierhergetragen hatte, aber manchmal musste ein Bär eben tun, was ein Bär tun musste.


    Er würde ihren Zorn mit seinem Charme beschwichtigen.


    »Wenn du meinst.« Nova vergewisserte sich, dass Silver es unter der Decke behaglich hatte, dann verließen sie das Zimmer. Der Flur war verwaist, wofür vermutlich einer von Valentins Stellvertretern gesorgt hatte. Andernfalls hätten sich dort jede Menge Bären getummelt, um sich auf den neuesten Stand zu bringen und Hilfe anzubieten, während sie heimlich einen Blick auf Silver zu erhaschen versuchten.


    Die Miniganoven hielten sicher gerade Hof, um sich mit ihrem jüngsten Abenteuer zu brüsten. Selbstredend hinter dem Rücken der Erwachsenen. Valentin hatte den kleinen Lümmeln nämlich versprochen, sie nicht ihren Eltern zu verpetzen, solange sie die sichere Zone nicht noch einmal auf eigene Faust verließen– normalerweise trieben sie ihr »Sprung und Angriff«-Spiel viel näher bei der Höhle.


    Es war ihre einzige Chance, einem Stubenarrest zu entgehen. Sollten sie sich nicht daran halten, würde die Strafe auf dem Fuß folgen.


    »Wieso braucht die ungemein kompetente Silver Mercant eigentlich so dringend einen sicheren Zufluchtsort, dass sie sich sogar ins Revier eines undisziplinierten Bärenclans wagt?«, fragte Nova. »Du hast am Telefon nur gesagt, dass sie ein hoch entwickeltes Gift eingenommen hat und erfolgreich behandelt wurde.«


    »Jemand hat versucht, sie zu töten.« Nur mühsam konnte er sich so weit beherrschen, dass er nicht vor Zorn brüllte. »Silver muss dieser Person vertraut, sie in ihre Wohnung eingelassen haben. Man hat ihr Essen vergiftet, Nova.«


    Seine Schwester presste die Hand auf ihr Herz. »Wie furchtbar!« Essen war den Bären heilig, es verband sie miteinander, war ein Mittel, um Freundschaften anzubahnen. »Sie wird hungrig sein, wenn sie aufwacht.«


    »Chert voz’mi.« Valentin rieb sich über das Gesicht. »Ich hatte es so eilig, sie in Sicherheit zu bringen, dass ich darüber ganz vergessen habe, an einem Medialengeschäft zu halten und die Nahrung zu kaufen, an die sie gewöhnt ist.«


    Nova tätschelte auf eine ihr typische Weise seinen Arm, so als wäre sie zehn Jahre älter als er, und nicht bloß drei. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde Tamsyn fragen, welches Normale-Leute-Essen sie verträgt.«


    »Nova.«


    Sie warf die Hände in die Luft. »Das war nicht böse gemeint, und das weißt du! Ich begreife nur nicht, wie jemand keine Freude am Essen haben kann.« Ihr Unverständnis schlug sich nicht nur in ihrer Stimme nieder, sondern auch in ihren Augen, die nun nicht mehr dunkelbraun, sondern tief bernsteinfarben waren. »Ich habe mich bei Tamsyn erkundigt– Mediale besitzen genauso Geschmacksknospen wie Gestaltwandler und Menschen. Kannst du nachvollziehen, wieso Essen für sie nicht Genuss bedeutet?«


    Trotz der Sorgen, die er sich machte, musste Valentin lachen. Er legte ihr den Arm um die Schulter und geleitete sie zurück zur Halle. Seine Starlichka war jetzt außer Gefahr. Niemand würde ihr Zimmer betreten, ohne gesehen oder gewittert zu werden.


    Valentins Unterkunft war die erste hinter der von heiterem Trubel erfüllten Halle, Silvers grenzte direkt daran. Jeder, der in diesem Teil der Höhle wohnte, kam automatisch daran vorbei. Dieser Gang war so gut wie nie leer– und würde das jetzt, da alle neugierig auf Silver waren, erst recht nicht sein.


    Es kam nicht jeden Tag vor, dass sie einen medialen Gast beherbergten.


    Es war dreiunddreißig Jahre her, seit zuletzt jemand dieser Gattung die dem Felsgestein abgetrotzten Tunnel passiert hatte. Déwei Nguyen hatte vor Silentium eine StoneWater-Bärin zur Gefährtin genommen und dann tief bekümmert um die Zukunft seiner Gattung aus der Ferne beobachtet, wie sein Volk sich für eine gefühllose Existenz entschied. Mit einem Streich hatte er seine Eltern, seine Geschwister, seine Nichten und Neffen, jedes Familienmitglied, jeden Freund verloren.


    Er war noch vor Valentins Geburt gestorben, doch hatte dieser die Geschichten von anderen Clanmitgliedern gehört, daher wusste er, dass Déwei Nguyen zwar ein Leben geführt hatte, um das viele ihn beneideten, im Herzen aber immer um die Seinen getrauert hatte. Seine beiden Urenkel, die eineiigen Zwillinge Pavel und Yakov Stepyrev, zählten zu Valentins engsten Vertrauten.


    Sollte tatsächlich das Konsortium hinter dem Giftanschlag auf Silver stecken, so würde Valentin zwar niemals ganz ausschließen, dass jemand von seinen Leuten in die Fänge der verabscheuungswürdigen Gruppe geraten war, gleichzeitig hielt er einen Verräter unter ihnen für sehr unwahrscheinlich. Der Stone-Water-Clan mochte schwer angeschlagen sein, doch das war eine interne Angelegenheit und würde von keiner der beiden Parteien jemals nach außen getragen werden.


    »Hast du Kalebs Assistentin gekidnappt?«, fragte Pavel, als Valentin die Halle betrat.


    »Bozhe moi!«, ächzte Yakov, der mit seinen blaugrünen Augen, dem mahagonifarbenen Haar und der mittelbraunen Haut seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich sah. Ungeachtet ihrer zahllosen Dispute darüber, wer von ihnen der Größere war, maßen sie beide exakt einen Meter dreiundsiebzig, verteilt auf starke, stämmige Körper. Das Einzige, worin sie sich unterschieden, war ihre Sehkraft. »Wenn du sie zur Gefährtin erwählt hast, hättest du uns einweihen sollen, dann…«


    »Genug!« Valentin stieß ein Grollen aus, um ihre Aufmerksamkeit zu erzwingen. »Hat Stasya euch nicht gesagt, warum Silver hier ist?«


    »Natürlich habe ich das«, empörte sich seine Schwester. »Sie glauben mir bloß nicht.«


    Pieter, der Stillste und Introvertierteste von ihnen allen, dessen Haar eine ungewöhnliche Melange aus Farben aufwies, die an die kraftvollen Töne eines Sonnenuntergangs erinnerte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso sollte gerade die Frau, die nicht nur das Krisennetz leitet, sondern zudem Kaleb Krychek unterstellt ist, unsere Hilfe brauchen?«


    Ein paar der Jugendlichen schoben sich näher heran, um das Gespräch der Erwachsenen in dem riesigen, von einer mindestens dreißig Meter hohen natürlichen Decke überspannten Gemeinschaftsraum zu verfolgen. Dank einer ausgeklügelten Anordnung von Spiegeln, welche die durch Felsspalten hereinfallenden Sonnenstrahlen auffingen und umlenkten, war die Halle von Tageslicht beleuchtet.


    Darum blieb das Heranschleichen der jungen Bären nicht unbemerkt. Valentin durchbohrte sie mit Blicken, bis sie die Schultern einzogen und sich mit typisch mürrischen Teenagermienen wieder zu ihren Lehrbüchern in einem anderen Bereich des Raums verzogen. Gleich daneben befand sich ein von Quellwasser gespeistes Sammelbecken, in welchem sich auch der Regen sammelte, der durch dieselben Spalten im Gestein fiel, die ihnen Licht spendeten. Ein sandiges Ufer umgab das Bassin mit seinem klaren, grün schimmernden Wasser, das seicht genug war, dass selbst die Kleinsten gefahrlos darin spielen konnten.


    Darum herum gruppierten sich mit üppigem Moos bewachsene Steine, sodass man in diesem Teil der Halle das Gefühl hatte, in einer eigenen kleinen Welt zu sein. Der Rest war zerklüfteter und doch auf eine einzigartige Weise schön. Glitzernde Quarzadern durchzogen das gesamte Areal, während die Wand, an der jedes Kind an seinem fünften Geburtstag seinen Handabdruck hinterließ, die reinste Farborgie war.


    Was Starlight wohl von seinem Zuhause, das er von ganzem Herzen liebte, halten würde?


    »Silver muss für eine befristete Weile aus der Schusslinie raus«, erklärte er seinen anwesenden Wächtern. Drei weitere waren zu einer weiträumigen Geländeüberwachung aufgebrochen, damit niemand auf die dumme Idee kam, sich ein Stück ihres Territoriums anzueignen. Seine Bären liebten zwar das enge Zusammenleben, trotzdem brauchten sie ein großes Terrain, das sie durchstreifen konnten.


    Zahaan, Taji und Inara würden in zwei Wochen zurück sein. Bis dahin hielt Valentin mit ihnen Kontakt über verschiedene geheime Kommunikationspunkte, die über das gesamte Revier verteilt waren. Pavel würde die drei nach dieser Zusammenkunft ins Bild setzen. »Silvers Großmutter weiß, dass hier niemand an ihre Enkelin herankommen kann, und Silver beugt sich ihrem Urteil.«


    »Silver Mercant hört auf ihre Großeltern?«, flüsterte Nova mit großen Augen. »Sie macht es wie wir?«


    »Ja– und ihre Babuschka ist nicht minder Furcht einflößend als unsere, weshalb man sich lieber nicht mit ihr anlegen sollte.«


    »Sprichst du von dir, Valya?«, fragte Pavel verschmitzt grinsend, dabei blitzten seine Augen hinter der Brille, die er beharrlich trug, weil dieser sonst so tollkühne Bär befürchtete, eine Korrekturoperation könnte seine ohnehin nicht perfekte Sehkraft weiter schwächen.


    Alle lachten, immerhin war Valentins Faszination von Kaleb Krycheks gefährlicher Assistentin ein offenes Geheimnis. Es wäre auch schwer zu übersehen gewesen, nachdem er plötzlich angefangen hatte, freiwillig den Kurier zu spielen, wann immer irgendwelche Dokumente zu Silver oder zu Kaleb gebracht werden mussten. Dabei war aufgefallen, dass es jedes Mal bequemer für ihn zu sein schien, die Papiere bei Silver abzuliefern, statt bei ihrem Boss.


    »Müsst ihr nicht alle längst wieder an die Arbeit?«, grummelte er.


    Pavel hob die Hand, er war offenbar nicht so einfach zum Schweigen zu bringen. Aber zufälligerweise mochte Valentin diesen Querulanten.


    »Ja?«


    »Was ist mit Teleportern?«


    »Von denen droht keine Gefahr. Ihre Großmutter hat mir gesagt, dass Silver über einen speziellen Schild verfügt, der es selbst TK-R-Medialen, die Gesichter als Portschlüssel benutzen, unmöglich macht, sie aufzuspüren.« Es war bei ihrer letzten Unterredung im Krankenhaus zur Sprache gekommen, bevor Ena Silver in Valentins Obhut entlassen hatte.


    »Hoppla.« Stasya stieß Pieter, der sie mit seinen eins fünfundachtzig nur um zwei Zentimeter überragte, absichtlich mit der Schulter an.


    Diskret konnte man Valentins Schwester nicht gerade nennen. Es war im letzten Monat offensichtlich geworden, dass sie ganz bestimmte Absichten hegte. Valentin tat, als hätte er weder den Knuff noch Pieters Blick bemerkt. Er wollte absolut nicht wissen, wie es um das Intimleben seiner Schwestern bestellt war.


    »Das überrascht mich eigentlich nicht«, bemerkte sie und lächelte zufrieden, als Pieter den Körperkontakt nicht unterbrach. »Bestimmt hat sie sich in all der Zeit, in der sie für Krychek arbeitet, ein paar Tricks bei ihm abgeschaut.«


    »Sollen wir die Sicherheitsstufe erhöhen?«, fragte Pavel, dessen dunkelbraunes Hemd sich über seinen Schultern spannte, als er die Hände in den Gesäßtaschen seiner Jeans vergrub. »Da derzeit keine akute Bedrohungslage besteht, habe ich die technischen Systeme auf Defcon 5 eingestellt.«


    »Defcon 5?« Yakov, der zu seinen dunkelgrünen Cargohosen ein schwarzes T-Shirt trug, das seine Bizepse zur Geltung brachte, zog eine Grimasse. »Im Ernst, Pasha? Verlustierst du dich etwa wieder mit diesen amerikanischen Hologramm-Spielen?«


    Pavel machte eine unwirsche Handbewegung. »Wenigstens verliere ich nicht gegen zehnjährige Ponys aus Tadschikistan.«


    Yakov griff sich theatralisch an die Brust. »Oh, wie mich das trifft. Das ist nun der Dank dafür, dass ich dich in unserer Kindheit immer huckepack getragen habe.«


    Valentin, der an die unsinnigen Wortscharmützel der Zwillinge gewöhnt war, ignorierte die beiden und dachte stattdessen über Pavels Frage nach. »Schraubt die Sicherheitsvorkehrungen eine Stufe höher«, sagte er. »Ich will hundertprozentig sicher sein, dass sich niemand hier einschleichen kann.«


    Es war eine zusätzliche und wahrscheinlich unnötige Vorsichtsmaßnahme. Auch in diesem Fall bot das unwegsame Terrain die beste Verteidigung. Zu den wenigen Zugeständnissen der schon lange in dieser Region ansässigen StoneWater-Bären an die Zivilisation gehörten unbefestigte Pisten, die sich gegebenenfalls in null Komma nichts entfernen ließen.


    Die einzige andere Möglichkeit, zur Bärenhöhle zu gelangen, war mittels Teleportation– oder zu Fuß. Letzteres stellte allerdings eine Herausforderung für jeden dar, der nicht an unwegsames Gelände gewöhnt war, das zudem noch mit unterschiedlichsten Fallen aufwartete. Auch wenn Yakov seinen Bruder wegen dessen Hologramm-Spielen triezte, waren sie, was das Entwickeln von Fallen betraf, als Team unschlagbar und immer auf der Jagd nach neuen Ideen.


    »Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach Yakov. »Mehr als nur ein dominanter Bär liegt gerade faul in der Sonne herum. Zeit, ihnen in den Hintern zu treten.«


    »He«, protestierte Nova und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie haben sich das Faulenzen verdient. Als Heilerin des Clans habe ich es ihnen nämlich verordnet.«


    Yakov war zu klug, um Nova mit einer frechen Antwort zu kommen. Stattdessen verbeugte er sich tief. »Ich werde ihnen sanft in ihre fetten Bärenhintern treten, Gnädigste.«


    »Pasha.« Valentin winkte den Technikexperten näher zu sich heran, während die anderen sich zerstreuten, Nova an Yakovs Seite, um auszuschließen, dass er sich beim Hinterntreten zu einsatzfreudig zeigte. »Irgendwelche Neuigkeiten?«
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    Pavel schob seine Brille hoch. Unglücklicherweise sahen seine hübschen, klaren aquamarinfarbenen Augen nicht nur nachts schlecht, sie sahen ohne Brille auch sonst kaum weiter als einen Meter. Dafür besaß er einen rasiermesserscharfen Verstand. Und er war genauso dominant wie sein Bruder. Ihm allein aufgrund seiner beeinträchtigten Sehkraft einen niedrigeren Rang in der Hierarchie zuzuweisen, hätte zwangsläufig zu Ärger geführt.


    Dann schüttelte er, dessen strubbeliges Haar mehrere Nuancen dunkler war als seine mittelbraune Haut, den Kopf. Den Teint hatten er und Yakov von ihrem Großvater väterlicherseits geerbt, einem Bären, der ursprünglich aus Angola stammte– wobei es Valentin noch immer ein Rätsel war, was zur Hölle ein Bärenclan in Afrika zu suchen hatte–, bevor er in ein kälteres Klima umgesiedelt war. Pavels dedushka lachte jedes Mal wie eine Irre, wenn Valentin das Thema anschnitt. Die meergrünen Augen verdankten die Zwillinge ihrer Mutter, einer Schwarzbärin.


    Obwohl Déwei Nguyens Gene schon lange Zeit mit ihm begraben waren, lebten sie weiter in der ausgeprägten Intuition, über die die Zwillinge von Geburt an verfügten. Wann immer Pavel oder Yakov Valentin empfahlen, einen Grenzabschnitt stärker zu bewachen, obwohl kein offensichtlicher Grund vorlag, befolgte er den Rat. Beim letzten Mal hatten sie Selenkas Wölfe bei dem Versuch erwischt, sich ins StoneWater-Territorium zu schleichen, zweifellos zu Spionagezwecken.


    Déwei Nguyen hatte hellseherische Kräfte besessen.


    »Aus dem Kommunikationsverkehr ergeben sich keine verdächtigen Hinweise darauf, dass das Konsortium einen Spitzel bei uns hat.« Der Wechsel ins Fachchinesisch ließ Pavels Augen aufleuchten. »Zudem hab ich die Leitungen doppelt und dreifach verwanzt.«


    »Herrgott, Pasha.« Valentin nagelte ihn mit seinem Blick fest.


    Sein Stellvertreter hob abwehrend die Hände. »Ich verletze niemandes Privatsphäre. Ein Computerprogramm macht die ganze Arbeit. Brenna vom SnowDancer-Rudel hat mir mit dem Code geholfen. Die Frau ist das reinste Genie.« Er seufzte. »Wäre sie nicht ausgerechnet eine Wölfin und dazu noch hoffnungslos verliebt in diesen gemeingefährlichen Irren, der sich ihr Gefährte nennt, ich wäre ernsthaft versucht, in das andere Team zu wechseln.«


    Valentin versetzte ihm eine Kopfnuss. »Konzentrier dich.«


    »Schon gut.« Pavel nahm die Bestrafung mit bärenhafter Unbekümmertheit hin. Wäre sie mit weniger Kraft erfolgt, hätte er sich in seiner Ehre gekränkt gefühlt. »Jedenfalls ist es ein automatisiertes Programm, das sofort eine Warnung auslöst, wenn jemand versucht, mit Leuten in Kontakt zu treten, die uns schaden wollen. Bislang Fehlanzeige.«


    »Das ist gut.«


    »Allerdings gab es viermal blinden Alarm durch Eingabe der von mir eingebauten geheimen Schlüsselwörter«, räumte Pavel ein. »Jugendliche, unterwegs zu einem Treffen, das ihre Eltern nicht mitbekommen sollten.« Seine Miene wurde verdrossen. »Ich musste mich beherrschen, die Flegel nicht zu verpetzen, weil keiner von ihnen sich mit einem an Sehschwäche leidenden Bär einlassen wollte.«


    »Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen.« Pavels Augenlicht mochte nicht das Beste sein, trotzdem mangelte es ihm nicht an willigen Bettgenossinnen. Unzählige Bärinnen wie auch Menschenfrauen fanden ihn hinreißend. Besonders, wenn er lächelte und Grübchen auf seinen Wangen erschienen. Während der raubeinigere Yakov seine eigenen hasste, war Pavel bekannt dafür, seine Grübchen schamlos zu seinem Vorteil zu nutzen.


    Jetzt war nichts von ihnen zu sehen, als er fragte: »Glaubst du wirklich, unter uns könnte ein Verräter sein?«


    »Nein, aber es wäre dumm von mir, Lucas’ Warnung nicht zu beherzigen.« Ein guter Anführer musste jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen, um die Seinen zu schützen. »Allem Anschein nach versteht es dieses Konsortium, sich mit Erfolg an Leute heranzumachen.«


    »Du sagtest, es geht ihnen ausschließlich um Macht und Geld.« Pavel kratzte sich am Kopf. »Es will mir einfach nicht in den Sinn, Valya, dass sie nur dafür den Frieden aufs Spiel setzen würden.«


    »Das liegt daran, dass du ein Bär bist.« Ihre Gemeinschaft bedeutete ihnen alles, war der Quell ihres Glücks, nicht Geld oder Macht. Auch wenn beides nützlich war, um den Clan zu schützen, den Kindern und Gefährten Sicherheit zu geben.


    »Mir fällt zwar nichts ein, das einen Bären dazu bringen könnte, Verrat auch nur in Erwägung zu ziehen«, fuhr Valentin fort, »trotzdem werde ich jedes noch so kleine Anzeichen schon im Keim ersticken.« Solange für ein irregeleitetes Mitglied noch Aussicht auf Rettung bestand. »Manche wollen mich nicht als Anführer sehen.« Das einzugestehen, schmerzte ihn tief, doch es war eine Tatsache.


    Ein grimmiger Zug erschien auf Pavels Gesicht; der anbetungswürdige Frauenschwarm machte dem dominanten Mann Platz, der von Geburt an den gleichen starken Beschützerinstinkt in sich trug wie Valentin. »Keiner von ihnen lebt bei uns.«


    Auch Valentins Bär wies mit dröhnender Stimme darauf hin, dass seine Leute loyal waren, doch der verlorene Teil seines Clans war wie ein Stachel in seinem Fleisch, der ihn daran erinnerte, dass nicht jeder Bär ihn so liebte, wie es einem Alphatier gebührte. »Lass das Programm aktiviert.«


    »Verstanden.« Pavel verschränkte die Arme. »Übrigens finde ich es richtig, dass du alle ins Bild gesetzt hast, weil ich denke, dass es dazu beiträgt, uns zu schützen. Auf diese Weise bieten wir dem Konsortium keine Schwachstellen, die es ausbeuten und instrumentalisieren könnte.«


    Valentin nickte. Bären konnten Geheimnisse schlecht bewahren… abgesehen von ein paar wenigen Ausnahmen, und das letzte Geheimnis, das diese gehütet hatten, war grauenvoll gewesen. »Erzähl den Leuten von Silver, sag ihnen, dass ihr jemand nach dem Leben trachtet.«


    »Ich weiß, dass du die Höhle keiner Bedrohung aussetzen würdest.« Pavels Blick war ungewohnt ernst. »Aber ich wäre dir ein schlechter Stellvertreter, wenn ich dich nicht fragte, ob du dir sicher bist, dass von ihr selbst keine Gefahr ausgeht.«


    »Nicht mehr als von Nova, wenn sie Amok läuft«, erwiderte Valentin trocken. »Aber sie wird uns nicht schaden.« Er war nicht zuletzt deshalb zum Anführer aufgestiegen, weil er in andere hineinsehen konnte. Daher wusste er, dass er sich eine gewisse Loyalität seitens Silvers und ihrer Großmutter verdient hatte, weil er Silver das Leben gerettet hatte. Keine der beiden Frauen wirkte wie jemand, der einen solchen Akt der Freundschaft einfach vergessen würde.


    Pavel nickte, er nahm sein Alphatier beim Wort. Ebenso wie die anderen Stellvertreter würde auch er niemals zögern, Valentins Entscheidungen zu hinterfragen, trotzdem genoss dieser seine volle Rückendeckung. »Ich habe die nächsten acht Stunden dienstfrei. Falls du keinen besonderen Auftrag für mich hast, werde ich mich in die Sonne legen und dösen. Sollte Yasha es wagen, mir in den Hintern zu treten, kann er was erleben.«


    »Dann tu das.« Von seinem Bruder einmal abgesehen, schlief Pavel weniger als jeder andere Bär. Die Zwillinge waren einfach so veranlagt, nach fünf Stunden Schlaf wieder fit zu sein. Als Kinder hatte sie das zu schrecklichen Plagegeistern gemacht, und auch als Erwachsene nervten sie dadurch gelegentlich, aber wenigstens begingen sie nicht die Kardinalsünde, Frühaufsteher zu sein.


    Nachdem Pavel sich zurückgezogen hatte, um sich in Bärengestalt in der Sonne zu räkeln, sah Valentin sich in der Halle um, bis er fand, was er suchte. Die Miniganoven und anderen Kinder saßen in einer Ecke auf einem Plüschteppich und amüsierten sich unter der Aufsicht zweier älterer Clanmitglieder bei einem Spiel. Er durchquerte den großen Raum, dann ging er vor der jetzt ganz artigen Gruppe in die Hocke. »Darf ich mitmachen?«


    Glückliche Gesichter hoben sich ihm entgegen, kleine Körper rutschten zur Seite, winzige Hände tasteten nach ihm, als er sich zu ihnen auf den Teppich gesellte. Während nicht weit von ihnen eine mächtige, faszinierende, gefährliche Telepathin schlief, ließ er sich die Regeln erklären, anschließend spielte er mit den Kindern seines Clans…


    Wenn auch nicht mit allen.


    Es fehlten die, die seinem Herzen von ihren Eltern und Erziehungsberechtigten entrissen worden waren.


    Ergriffen von diesem schmerzvollen Verlust, der mehr und mehr zu einer tiefen Wunde wurde, die sich nicht schließen wollte, breitete er die Arme aus, um eines der Kinder auf seinen Schoß krabbeln zu lassen. Der zarte Körper des Jungen, sein ungestümer Herzschlag erinnerten ihn an die Verletzbaren, die er nicht hatte schützen können, die nun dort draußen in der Kälte lebten.


    Etwas Zeit blieb ihm noch. Nicht viel, aber doch ein wenig.

  


  
    


    Der menschliche Patriot


    Die Sache mit Silver Mercant machte ihn nervös. Es war ein guter Plan, den er in Gang gesetzt hatte, nachdem sie sich zunehmend als überaus fähige Direktorin des Krisenreaktionsnetzwerkes entpuppt hatte, aber die Unwägbarkeiten setzten ihm zu. Er war es gewohnt, die Kontrolle zu haben, doch in diesem Fall entzog sie sich ihm völlig. Darum blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sie sich das Gift zugeführt hätte.


    Wann das passieren würde, stand in den Sternen, es sei denn, sie hatte ihre eigenen Lebensmittel zu dem Bärenclan mitgenommen, dem sie derzeit einen diplomatischen Besuch abstattete. Offiziell war dieser durch das Dreigruppenbündnis organisiert worden und ihrer Funktion als Leiterin des Krisennetzes zugeordnet.


    Er zerknüllte den Ausdruck der Pressemitteilung.


    Wie praktisch, dass die Medialen begonnen hatten, starke Gestaltwandlergemeinschaften zu infiltrieren. Sie taten es unter dem Deckmäntelchen des Verliebtseins oder der Beziehungspflege, doch in Wahrheit ging es ihnen einzig und allein darum, an die mächtigsten Alphatiere der Welt heranzukommen. Sobald sie genügend Leute eingeschleust hatten, würden die Anführer zweifelsohne einer nach dem anderen sterben, nur um durch von Telepathen kontrollierte Marionetten ersetzt zu werden.


    Es war die gewohnte Vorgehensweise dieser Gattung. Indem Silver Mercant sich dem StoneWater-Clan zuwandte, stellte sie denselben Machthunger unter Beweis wie der Rest ihrer Artgenossen. Es war richtig gewesen, sie anzugreifen, er bereute diesen Schritt inzwischen nicht mehr. Die »humanitäre« Mission des Krisennetzes war eine überaus clevere Fassade, welche den Medialen Zugang zu Gruppen ermöglichte, die ihnen normalerweise nicht vertrauen würden.


    »Geduld«, mahnte er sich selbst. »Sie läuft dir nicht weg.« In der Zwischenzeit würde er an den Details arbeiten, um sein nächstes Ziel in Angriff zu nehmen.


    Er war keine schlechte Person.


    Aber auch kein Narr, der sich in eine als strahlende neue Zukunft getarnte Sklaverei führen lassen würde. Wenn er im Namen der Freiheit zum Mörder werden musste, dann sollte es eben so sein.
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    Lieferung an: Silver Mercant, Hauptsitz von Krychek Enterprises, Moskau


    Begleittext: Mr I. B. E. Medvezhonok


    Auftrag an »Kuchenträume« (17.September 2082)


    Silver war, wie gewohnt, sofort hellwach und völlig klar im Kopf.


    Wenn sie nicht gerade im Krankenhaus lag und sich von einem versuchten Giftmord erholte, kannte sie keine Desorientierung, keine Benommenheit, sondern auf den Schlaf folgte augenblicklich Munterkeit. Der telepathische Scan, den man ihr von Kindesbeinen antrainiert hatte, lief automatisch ab. Die Mercants ließen beim Schlafen nicht ein Auge offen, wie es der Mythos behauptete, aber wenn sie erwachten, richtete sich ihr Blick unverzüglich auf die geistige Ebene.


    Sie nahm kein einziges mediales Bewusstsein in ihrer näheren Umgebung wahr.


    Dieser äußerst eigenartige Umstand veranlasste sie, die Lider zu öffnen. In jeder Stadt gab es eine bunte Bevölkerungsvielfalt. An manchen Gehirnen prallten ihre Sinne ab– an denen der Gestaltwandler mit ihren eisenharten natürlichen Schilden–, andere erkannte sie als ihrer eigenen Gattung zugehörig, vor wieder anderen scheute sie zurück– jenen der Menschen, deren Schilde so hauchdünn waren, dass sie Gefahr lief, versehentlich in ihre Gedanken vorzustoßen und sich ihrer Geheimnisse zu bemächtigen.


    Mit Ausnahme einiger weniger verderbter Exemplare, die von schändlichen Trieben oder Gier geleitet wurden, verhielten sich die meisten Medialen wie sie und wichen zurück, sobald sie ein menschliches Bewusstsein spürten. Den Tumult einer gesamten geistigen Präsenz– Gedanken, Träume, Albträume, wahllose sensorische Erinnerungen, das Echo von einer Million Gesprächen– durch den eigenen Kopf gellen zu hören, war keine angenehme Erfahrung.


    Dies war nicht ihr Schlafzimmer.


    Tatsächlich hatte sie einen solchen Raum noch nie gesehen. Die Wände bestanden aus nacktem Felsgestein, das so bearbeitet worden war, dass sich niemand an rauen Kanten verletzen konnte. Es hatte den Anschein, als sei die Behausung buchstäblich in den Felsen gehauen worden, bis die Verantwortlichen zu irgendeinem Zeitpunkt beschlossen hatten, dass das Werk vollendet sei.


    Silver setzte sich auf und ließ den Blick schweifen.


    Sie konnte nichts Bedrohliches entdecken, allerdings war die Zimmertür nicht verriegelt, und da war noch eine zweite Tür, die sie würde überprüfen müssen. Abgesehen von dem mit einem weichen Laken– das allerdings nicht ganz so weich war wie das, welches sich um ihre Hüfte schmiegte– bespannten Bett, gab es in einer Ecke einen Sessel und daneben einen Garderobenständer, an dem mehrere Kleidungsstücke hingen.


    Darunter befand sich eine antike Holztruhe.


    Zwischen der Wand und ihrem Bett stand in Armeslänge entfernt ein Beistelltischchen mit einer Digitaluhr, ihrem Handy, das sie an diesem Morgen in die Jacke ihres Kostüms gesteckt hatte, einer ungeöffneten Wasserflasche und einem abgedeckten Tablett.


    Zunächst einmal richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Uhr. Sie gab die korrekte Zeit an, wie ihr ein kurzer Blick ins Medialnet bestätigte: Es war exakt fünf Uhr morgens– an dem Tag, nachdem ihre Erinnerung abgerissen war.


    Wie durch diesen Gedanken ausgelöst, kehrte sie nun mit der Wucht einer Flutwelle zurück: Valentin, das Gift, ihre Großmutter, das Krankenhaus, kleine Gangsterbären, kraftvolle Wärme, die sie umhüllte, ein dröhnender Herzschlag an ihrem Ohr.


    Sie ließ die bruchstückhaften Erinnerungen heranbranden, bevor sie sie zusammensetzte und schließlich begriff, wo sie war und warum. Als Nächstes unterzog sie sich einem körperlichen Test. Sie schwang die Beine über die Bettkante und stellte sich auf den Teppich, der den Boden bedeckte. Sie schwankte kurz, schaffte es aber, sich aufrecht zu halten.


    Silver ging zu der zweiten Tür, nahm dahinter niemanden wahr und öffnete sie. Sie führte in ein Bad. Silver war es nicht gewohnt, sich schmutzig zu fühlen, doch genau das tat sie jetzt. Ihr haftete noch der antiseptische Geruch aus dem Krankenhaus an, doch darunter mischte sich ein Hauch von Schweiß, der auf ihre durch das Gift ausgelösten Krämpfe zurückzuführen war.


    Eine Dusche war ein Muss.


    Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und legte den Riegel vor die Tür. Er war sehr massiv, was durchaus sinnvoll schien. Nach allem, was sie aus Berichten über Bar-Raufereien in Moskau wusste, mussten Bären sich nicht sonderlich anstrengen, um ihre Kräfte voll einzusetzen.


    Jetzt, da sie sich sicher fühlte, sah sie sich die Kleidungsstücke genauer an. Keins von ihnen gehörte ihr, aber sie machten den Eindruck, als könnten sie passen. Einige Teile schienen brandneu zu sein, andere dagegen getragen, aber sauber. In der Truhe fand sie Unterwäsche in ihrer Größe; sie war noch in der Originalverpackung, die den Namen der Boutique trug, in der Silver am häufigsten einkaufte.


    Ihre Großmutter musste die neuen Sachen geschickt haben.


    Sie hörte einen leisen Signalton im Kopf, der sie auf den Eingang von telepathischen Nachrichten hinwies, die ihre Aufmerksamkeit verlangten. Momentan befanden sie sich in einem geistigen Tresor. Die überwiegende Mehrheit der Telepathen war außerstande, einen solchen »Wartebereich« einzurichten– lediglich reine TP-Mediale mit hohen Skalenwerten besaßen diese Fähigkeit, doch den meisten von ihnen war das zu viel Arbeit. Es bedeutete einen ziemlichen Aufwand, das ja, aber Silver hatte ihn immer als lohnend empfunden.


    Sie durchforstete die durchsichtigen Bläschen in ihrem Tresor. Da jedes für eine eigene Nachricht stand, waren sie strikt voneinander getrennt, damit sich der Inhalt nicht vermischte und zu einem Chaos führte. Doch erst einmal ignorierte Silver alle Nachrichten, bis auf zwei.


    Die erste war von Ena.


    Valentin Nikolaev hat veranlasst, dass dir ein in Moskau ansässiger StoneWater-Bär etwas zum Anziehen bringt. Die Sachen sind alle neu, ich habe sie persönlich gekauft. Dabei kam mir der Gedanke, dass man, um auf Nummer sicher zu gehen, deine weniger häufig getragene Kleidung mit einem Kontaktgift kontaminiert haben könnte. Ich werde sie untersuchen lassen.


    Enas Nachricht endete wie immer: mit abruptem Schweigen. Natürlich hatte ihre Großmutter allen Grund, vorsichtig zu sein, dennoch hielt Silver ein Kontaktgift für unwahrscheinlich. Ihre Garderobe war übersichtlich und funktional, und jedes Stück wurde benutzt. Hätte man eins davon verseucht, wäre sie inzwischen tot.


    Sie öffnete die zweite Nachricht, die ihr Interesse erregt hatte.


    Silver. Großmutter lässt nichts verlauten, und ich kann diese lachhafte Behauptung der Presse, der zufolge du den Bären einen »diplomatischen Freundschaftsbesuch« abstattest, einfach nicht glauben. Unser Cousin Ivan sagt, du seist spurlos aus deiner Wohnung verschwunden. Aber ich kann dich spüren, daher weiß ich, dass du am Leben bist. Wirst du gegen deinen Willen festgehalten? Brauchst du Hilfe?


    Ena hatte Silver ermahnt, niemandem zu vertrauen, aber ihr Band zu Arwen war nicht korrumpierbar. Sollte er je beschließen, Silver zu töten, hieße das, dass ihre Familie auf fundamentale Weise verderbt war. Ohne Zögern antwortete sie dem Bruder, der zur selben Zeit wie sie das Licht der Welt erblickt hatte und dennoch nicht ihr Zwilling war.


    Ihr gemeinsamer Vater war ein Mercant. Er hatte mit zwei Frauen Fortpflanzungsverträge unterzeichnet, und wie es der Zufall wollte, waren sie beide innerhalb weniger Tage schwanger geworden– die eine früher, die andere später als erwartet. Silver und Arwen waren im Abstand von nur zehn Minuten im selben Krankenhaus geboren worden.


    Er war immer ein unverzichtbarer Teil ihres Lebens gewesen.


    Arwen, sagte sie und streckte ihre mentalen Fühler nach ihm aus, denn ihr Bruder war kein starker Telepath, sondern zeichnete sich durch andere Fähigkeiten aus. Um sie zu erreichen, musste er heftige körperliche Schmerzen in Kauf genommen haben. Es geht mir gut. Es gab einen Anschlag auf mein Leben, aber er missglückte. Bitte sorge dafür, dass niemand an Großmutter herankommt. Um den Mercants tiefgreifend zu schaden, musste ein Feind nur Silver oder Ena eliminieren.


    Arwens Tod hätte zwar ebenso katastrophale Auswirkungen, nur wussten das die meisten nicht.


    Ihr Bruder antwortete unverzüglich, so als wäre er wach geblieben und hätte auf sie gewartet. Nachdem ich dir die Nachricht geschickt hatte, sprach ich mit Großmutter. Ich bin froh, dass du ihre Warnung, niemandem zu trauen, nicht auf mich ausgedehnt hast.


    Silver rügte ihn nicht dafür, dass er ihr das überhaupt zugetraut hatte; Arwen war noch dabei, sich selbst zu finden, und er hatte noch einen steinigen Weg vor sich. Hat Großmutter dir alles Wichtige mitgeteilt?


    Ja. Wenn auch erst nach hitziger Diskussion– in deren Verlauf ich ihr drohte, dich aufzuspüren, indem ich mich in dein Bewusstsein einklinke, falls sie mir nicht sagt, was los ist.


    Sich an Valentins Bemerkung über »wilde Spiele« erinnernd, entschied Silver sich für ein paar schwarze Jeans, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von Ena kamen, da sie nicht neu waren. Die ungetragenen Hosen waren Silvers Vorliebe entsprechend perfekt geschnitten und vollkommen ungeeignet für diesen rauen Ort. Zu den Jeans wählte sie eine gestärkte weiße Bluse, die eindeutig auf den Geschmack ihrer Großmutter hinwies.


    Es ist dir seit unserem vierten Lebensjahr nicht mehr gelungen, in meinen Geist einzudringen.


    Weil ich es seither nicht versucht habe. Eine Pause trat ein. Ich habe mir die Überwachungsaufnahmen angesehen. Die einzigen Besucher, die du im fraglichen Zeitraum abgesehen von Verwandten hattest, waren Monique Ling und Valentin Nikolaev.


    Monique kam nicht weiter als bis zu meinem Wohnzimmer, und ich ließ sie nicht einen Moment allein.


    Und Nikolaev hast du überhaupt nie hereingebeten.


    Silver legte Unterwäsche zu den Kleidern auf das Bett und sprach aus, wozu Arwen sich nicht überwinden konnte: Dann besteht kein Zweifel. Es war ein Familienmitglied.


    Wegen des Stromausfalls vor viereinhalb Monaten klafft eine Lücke im Überwachungsmaterial des Sicherheitsdienstes. Somit besteht weiterhin die geringe Hoffnung, dass es ein Außenstehender war.


    Du weißt so gut wie ich, dass der Stromausfall durch eine spontane technische Störung ausgelöst wurde, wies Silver ihn zurecht. Der Attentäter müsste nicht nur in die Zukunft sehen können, sondern praktisch auch vor meiner Wohnungstür gelauert haben, um seinen Plan in einem solch kurzen Zeitraum in die Tat umzusetzen.


    Ja, das weiß ich. Ich will einfach nicht, dass es jemand aus der Familie ist. Verstärkt durch Silvers mentales Signal klang Arwens telepathische Stimme, die so unverwechselbar rau war wie seine verbale, als stünde er neben ihr im Zimmer. Ich werde Großmutter dabei helfen, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Leite sämtliche Informationen an mich weiter.


    Über deinen E-Mail-Account oder den geistigen Tresor?


    Nachdem sie sich auf die sicherste Übermittlungsmethode geeinigt hatten, beendeten sie das Gespräch, und Silver nahm Kontakt zu Ena auf. Sie machte sich keine Sorgen, diese aus dem Schlaf zu reißen– ihre Großmutter hatte ihr beigebracht, wie man einen telepathischen Warteraum einrichtete, und hätte diesen aktiviert, falls sie nicht gestört werden wollte.


    Großmutter, sagte sie. Ich bin wach und geistig voll auf der Höhe. Allerdings spüre ich eine gewisse körperliche Schwäche, die wahrscheinlich noch längere Zeit andauern wird.


    Ena antwortete ihr sofort. Die Ärzte meinten, sie könnte bis zu drei Tage dauern. Das Labor hat die Analyse des Gifts abgeschlossen. Es ist eine neue Substanz, die eher darauf abzielt zu paralysieren, als zu töten. Obwohl du ein halbes Glas getrunken hattest, wärst du nicht gestorben, sondern hättest dich ohne sofortige medizinische Hilfe in einen geistigen Krüppel verwandelt.


    Ich verstehe. Auch das war ein Indiz für die Ziele ihres Feindes. Es ging nicht allein darum, mich auszuschalten. Man wollte mich– und damit im gleichen Atemzug die Familie– schwach erscheinen lassen.


    Wie Mr Nikolaev ganz richtig herausgestrichen hat, verkörperst du das Krisennetz, Silver. Welches wiederum das öffentlichkeitwirksamste Gesicht des Dreigruppenbündnisses ist.


    Obwohl niemand sie sehen konnte, nickte Silver, was durchaus einen kleinen Verstoß gegen Silentium darstellte, wie sie am Rand ihres Bewusstseins registrierte. Indem sie mich schwächen, versetzen sie dem Krisennetz einen Schlag, von dem es sich nicht so leicht erholen wird, solange es nicht auf einem soliden Fundament steht. Es ergab auf skrupellose Weise Sinn. Eine tote Führungskraft könnte man ersetzen, aber eine, die entkräftet und stumpfsinnig dahinvegetiert? Der psychologische Schaden wäre immens.


    Bedenke, was das für Folgen hätte, warnte Ena. Dein Bruder steht mir unterstützend zur Seite.


    Ja, Großmutter.


    Anschließend musste Silver sich setzen, um wieder zu Atem zu kommen.


    Ihre geistigen und körperlichen Reserven waren gering. Sie benötigte Kraftstoff.


    Das hatte jetzt oberste Priorität, daher nahm sie die Haube von dem Tablett. Keine Energieriegel oder Vitamindrinks, aber sie hatte ein solches Fladenbrot schon einmal während eines langen Arbeitseinsatzes in einer anderen Region gegessen. Es bestand aus Linsen und war sehr nahrhaft, ohne dass es ihren Gaumen überfordern würde.


    Daneben stand ein Schälchen mit einer Art Dip.


    Sie riss kleine Stücke von dem Brot ab und tunkte sie hinein. Die Soße hatte kein starkes Aroma, schien aber ebenfalls kalorienreich zu sein. Und wäre Valentin darauf aus, sie dauerhaft außer Gefecht zu setzen, hätte er sie einfach nur auf dem Fußboden in ihrer Wohnung liegen lassen müssen. Zudem hatte dieser hartnäckige Bär ihr monatelang aus unerfindlichen Gründen delikate Speisen liefern lassen.


    Jedes Mal, wenn sie ihn bat, damit aufzuhören, hatte er grinsend vorgegeben, die Identität ihres »geheimen Verehrers mit dem exquisiten Geschmack« nicht zu kennen. Dabei hatten sie beide genau gewusst, wer der Absender des roten Samtkuchens, der aromatisierten Energieriegel, der einzeln verpackten Nashi-Birnen, der heiß aus einem in der Nähe ihres Büros gelegenen Restaurants gelieferten Feinkostessen und vieler Dinge mehr war. Der letzte Kuchen– aus dunklem Teig und Himbeeren– war in Begleitung einer Karte gewesen, die ihren Bewunderer als einen Mr I. B. E. Medvezhonok auswies.


    Mr Ich Bin Ein Teddybär.


    Silver verputzte alles auf dem Tablett, inklusive zweier Stückchen dunkler Schokolade, die eher bitter als süß war. Dazu leerte sie die Wasserflasche. Da ihre geistigen Kräfte mehr Energie verbrauchten, als die meisten Leute ahnten, saugte ihr Körper alles auf wie ein Schwamm. Sie würde in etwa zwei Stunden wieder hungrig sein. Für gewöhnlich dauerte es länger, aber auch ihr Heilungsprozess erforderte Kraft.


    Sie wartete zehn Minuten, damit sich das Essen setzen konnte, bevor sie unter die Dusche trat.


    Anschließend zog sie sich an und kämmte sich die Haare. Sie hatte die Bürste mit dem Holzgriff in einem Körbchen voller Pflegeartikel im Bad aufgestöbert. Einen Föhn gab es nicht, aber Silver hatte ohnehin nicht die Absicht, ihr Quartier mit offenen Haaren zu verlassen. Es ging ihr dabei nicht um ihr Image, sondern darum, den Eindruck von Stärke zu vermitteln– das oberste Gebot inmitten eines Raubtiergestaltwandlerclans, der für sein Ungestüm berüchtigt war. Erst recht, nachdem man sie bewusstlos hereingetragen hatte.


    Sie zwirbelte ihre feuchten Strähnen zu einem Nackenknoten und steckte ihn fest. Sobald sie zurück in ihrem Zimmer wäre, würde sie ihn lösen, damit die Haare trocknen konnten. Danach öffnete sie das Schminktäschchen, das sie ebenfalls auf dem Waschtisch vorgefunden hatte.


    Die Produkte waren exakt auf ihren Hautton abgestimmt.


    Sie trug Wimperntusche und Lipgloss auf. Beides war Teil ihrer Rüstung.


    Silver Mercant legte großen Wert darauf, stets tipptopp zurechtgemacht zu sein. Sie wachte morgens auf mit dem Gesicht »eines Roboters, der auch noch hübsch dabei anzusehen ist, wenn er dich tötet«.


    Dieses spezielle Zitat stammte aus einem Zeitungsartikel, den ein Mensch verfasst hatte.


    Eine übertriebene und dennoch zutreffende Beschreibung.


    Silver wollte nicht nahbar oder »menschlich« wirken, sondern roboterhafte Perfektion verkörpern, eine Frau, der niemand zu nahezukommen wagte. Keiner würde versuchen, einen Roboter umzubringen. Aber nachdem ihr genau das widerfahren war, musste sie daran eindeutig noch arbeiten.


    Sie hatte gerade festgestellt, dass zwar Strümpfe, aber keine Schuhe vorhanden waren, als es sachte an der Tür klopfte. Es konnte nicht Valentin sein. Ihrer Erfahrung nach hielt er nichts von leisen Tönen, beherrschte sie womöglich nicht einmal. Bei allem, was Valentin Nikolaev tat, kam der kräftige, starke Bär in ihm durch.


    Es klopfte wieder, genauso zaghaft.
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    Es gibt kein großzügigeres Herz als das eines Gestaltwandlerbären.


    Reiseratgeber für die Welt der Gestaltwandler (Überarbeitete Ausgabe von 1897)


    Mit höchster Wachsamkeit lief Silver barfuß über den Steinboden und öffnete die Tür. Vor ihr stand eine große, wohlgestaltete Frau mit glänzenden, perfekt frisierten schwarzen Locken und tadellosem Make-up. Ein dichter Wimpernkranz umgab ihre dunkelbraunen Augen, und ihre Lippen schimmerten in einem satten Rot, derselben Farbe wie die Kirschen auf ihrem schwarzen Kleid. Dieses bestand aus einem duftigen Rock und einem eng anliegenden Oberteil, dessen weiter Halsausschnitt den dunklen Honigton ihrer seidigen, athletischen Schultern betonte.


    Dazu trug sie rote Riemchensandalen mit fünf Zentimeter hohen Absätzen.


    »Guten Morgen! Dachte ich mir doch, dass Sie wach sind.« Ein strahlendes Lächeln. »Ich bin Nova, die Heilerin des Clans.«


    »Und außerdem die Schwester von Anführer Nikolaev.« Das wäre selbst dann unübersehbar gewesen, wenn Silver nichts von Valentins Geschwistern gewusst hätte; ihre Gesichtszüge ähnelten einander auf frappierende Weise, auch wenn Valentins eher herb und kantig, Novas hingegen von betörender Anmut waren. Niemand würde sie je als hübsch bezeichnen. Dazu war ihre Schönheit zu einzigartig.


    »Seine ältere, aber nicht älteste Schwester«, klärte Nova sie auf. »Darf ich hereinkommen?« Sie trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Silver hätte sie daran hindern können, aber ihre Erziehung hatte sie nicht gelehrt, unhöflich zu Gästen zu sein. »Sind das Ihre Jeans, die ich gerade trage?«


    »Bozhe moi, nein!« Sie lachte herzhaft. »Glauben Sie wirklich, ich könnte meine gebärfreudigen Hüften, wie meine Babuschka sie liebevoll nennt, in diese engen Dinger quetschen?« Schwarze Wimpern senkten sich über ein dunkles Auge, als sie ihr damit zuzwinkerte. »Nein, sie gehören Moonbeam. Ihre Eltern sind ein bisschen überkandidelt, aber der Name passt zu ihr.« Nova holte mehrere kleine Schachteln aus den zwei großen Taschen, die sie mit ins Zimmer gebracht hatte, dabei plauderte sie so munter weiter, dass Silver keine Chance hatte, sie zu unterbrechen.


    »Moon mag zwar die schmaleren Hüften haben, dafür kann mir in Sachen Schuhgeschmack niemand im Clan das Wasser reichen. Und ich denke, wir haben dieselbe Größe.« Sie verstummte kurz, dann seufzte sie gequält. »Okay, Ihre Großmutter hat Ihnen ein Paar Schuhe geschickt, allerdings gebe ich Sie Ihnen nur, damit Sie ihr gegenüber nicht behaupten müssen, sie nicht erhalten zu haben. Aber bitte versprechen Sie mir, dass Sie sie nicht anziehen werden.«


    »Gibt es einen Grund für Ihre Abneigung?«


    »Sie sind schwarz, flach und vernünftig.« Nova erschauerte. »Eine Silver Mercant trägt keine praktischen Schuhe, obwohl ich wette, dass sie absolut bequem sind.«


    »Ja, das sind sie.« Silver bevorzugte Stilettos, weil sie zu dem Bild gehörten, das sie von sich vermitteln wollte, aber sie ließ sie nach Maß anfertigen, um zu gewährleisten, dass sie weder ihr Gleichgewicht noch ihre Leistungsfähigkeit beeinträchtigten.


    »Wusste ich doch, dass Sie eine Frau ganz nach meinem Geschmack sind.« Nova zog einen Scanner heraus und fuhr damit über Silvers Brustbereich, bevor sie ihn stirnrunzelnd zurück in ihre Tasche steckte und sich wieder dem vorherigen Thema zuwandte. »Ich meine, nachdem ich diese Fotos von Ihnen gesehen hatte.«


    »Fotos?«


    »Oh, wir spionieren Sie und Krychek genauso aus wie wir die Wölfe ausspionieren und sie uns.« In ihren Worten klang ein Lachen mit. »Es ist wichtig, über die Raubtiere, von denen man umgeben ist, Bescheid zu wissen.«


    Interessant, dass die Bären sie als gefährlich einstuften. Damit lagen sie nicht falsch, doch tendierten die meisten dazu, ihr Augenmerk ausschließlich auf Kaleb zu richten, weil sie in Silver nichts weiter sahen als dessen tüchtige Assistentin. »Sie haben eine Menge Schuhe mitgebracht.«


    »Zehn Paar, und das ist noch nicht einmal ein Bruchteil meiner Sammlung. Wenn Sie sie also alle ausleihen möchten, nur zu.«


    »Vielen Dank.« Silver betrachtete die Auswahl. »Normalerweise würde ich mich für Pumps entscheiden, doch wie es scheint, muss ich hier auf einem unebenen Boden manövrieren. Das bin ich auf Absätzen nicht gewohnt.«


    Nova nickte. »Ja, der Boden ist in der ganzen Höhle recht holprig. Man sagt, große, starke Bären mögen es nicht allzu zivilisiert.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Meinung dazu interessiert hier niemanden, nicht einmal Stasya! Sie hat mir empfohlen, auf vernünftiges Schuhwerk umzusteigen.«


    Nova ballte die Fäuste und stemmte die Arme in die Seiten. »Nova Nikolaev trägt keine vernünftigen Schuhe. Ich bin mehr als einmal auf der Nase gelandet, als ich mit vierzehn anfing, das Laufen auf hohen Absätzen zu üben. Valentin hat sich kaputtgelacht, bis ich ihn aufforderte, selbst einmal ein Paar anzuziehen und ein Wettrennen mit mir zu veranstalten. Sie hätten sehen sollen, wie er hingeknallt ist.«


    Sich Valentin in Pumps vorzustellen– selbst wenn er damals noch ein Junge gewesen war–, lenkte Silver so sehr ab, dass sie sich zwingen musste, die Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema zu richten. »Ich finde, fürs Erste sollte ich robusterem Schuhwerk den Vorzug geben.«


    »Denken Sie nicht einmal daran«, warnte Nova sie. »Probieren Sie stattdessen die schwarzen Halbstiefel hier. Sie sind bequem, niedlich und harmonieren mit fast jedem Outfit.«


    Da Silver sich ohnehin schon für sie entschieden hatte, falls sie ihr passten, setzte sie sich aufs Bett, zog ein Paar Söckchen an und schlüpfte in die Stiefel. Als sie aufstand, um darin zu laufen, stellte sie fest, dass sie von der Größe her ziemlich gut hinkamen. »Die sind toll. Danke.«


    Nova winkte lächelnd ab. »Ich bin süchtig nach Halbstiefeln«, bekannte sie. »Die letzte Zählung belief sich auf acht Paare, drei davon schwarz. Trotzdem sollten Sie zusätzlich auch Sneakers probieren.«


    Normalerweise trug Silver keine Turnschuhe, aber sie wohnte normalerweise auch nicht bei einem Bärenclan. »Ich probiere gern mal die…« Ihr Blick glitt von leuchtend blauen mit weißen Glitzermonden und -sternen zu nicht funkelnden mit einem farbenfrohen tropischen Muster.


    Novas Gelächter war fast so laut und warm wie Valentins. »Keine Sorge, ich verulke Sie nur. Hier.« Sie holte ein Paar schlichte dunkelblaue Segeltuchschuhe aus einer der Taschen. »Was das angeht, sollten Sie sich übrigens wappnen. Wir lieben es, uns gegenseitig auf die Schippe zu nehmen. Aber es ist nie böse gemeint.« Den letzten Satz sagte sie ganz ernst, und in der nachfolgenden Frage klang keine Kritik mit. »Verstehen Sie, als eine Mediale, Witze und Sticheleien?«


    »Den Sinn von Witzen begreife ich«, erwiderte Silver, als sie die Halbstiefel gegen die Sneakers tauschte. »Den von Sticheleien hingegen nicht. Wozu sollen sie gut sein?«


    »Es macht einfach Spaß zu beobachten, wie Valentin jedes Mal knallrot wird, wenn ich ihn daran erinnere, dass er früher mal pinkfarbene Pumps getragen hat und mit ihnen auf dem Hintern gelandet ist.«


    »Sie waren pink?«, platzte Silver heraus, ehe sie sich beherrschen konnte.


    »Na ja, wenn man schon mal die Chance hat, seinen knapp eins achtzig großen jüngeren Bruder in hochhackigen Schuhen zu erleben, gibt man ihm doch keine schwarzen, oder?« Novas Augen blitzten vergnügt. »Und natürlich habe ich Fotos gemacht, um ihn später damit zu erpressen.«


    »Haben Sie es noch? Das Erpressungsmaterial?«


    »Warum fragen Sie?«


    »Weil ich es möglicherweise brauchen werde.« Silver schlüpfte wieder in die Halbstiefel, nachdem sich auch die Größe der Segeltuchschuhe als passend erwiesen hatte. »Ihr Bruder scheint das Wort ›Nein‹ nicht zu verstehen.«


    Nova gab einen grollenden Laut von sich, der Silver sofort in Alarmbereitschaft versetzte. »Ich bin Ihnen zu nahe getreten.«


    Novas Augen waren nun nicht mehr braun, sondern glänzten wie heller Bernstein. »Mein Bruder hat noch nie eine Frau genötigt.«


    »Ich spreche nicht von Sex. Wir Medialen haben keinen.«


    Nova blieb der Mund offen stehen, und ihre Augen wurden so schnell wieder dunkelbraun, dass Silver es nicht merkte.


    Die Heilerin ließ sich neben ihr auf den Bettrand sinken und flüsterte: »Überhaupt niemals?«


    »Überhaupt niemals.«


    »Dann ist es also wahr? Ihr pflanzt euch ausschließlich durch wissenschaftliche Methoden fort?«


    »Vermutlich wird sich das jetzt, da Silentium gefallen ist, ändern, doch noch trifft es zu.«


    »Ach, du liebes bisschen.« Nova schüttelte seufzend den Kopf.


    »Sex ist nur eine andere Form der Körperertüchtigung.« Silver hatte nie zuvor Gelegenheit gehabt, mit jemandem aus einer der gefühlsbetonten Gattungen über das Thema zu sprechen– dieser Aspekt des Miteinanders zwischen den Gestaltwandlern und den Menschen überstieg noch immer ihr Begreifen. Es war schon vorgekommen, dass sie ein gewisses Verhalten vorausgesagt und mit ihrer Prognose spektakulär falschgelegen hatte, weil Triebe mit ins Spiel gekommen waren.


    »Seelichka, wenn Sie das wirklich glauben…« Nova tätschelte ihr die Schulter.


    Silver brauchte eine Sekunde, ehe sie begriff, dass Nova aus ihrem Vornamen eine Koseform hergeleitet hatte. So wie Valentin, wenn er sie mit Starlichka ansprach– obwohl sie gar nicht Starlight hieß. Nur er nannte sie so. Sie fragte sich, wie seine Freunde und Familie ihn wohl riefen. Sie tippte auf Valya.


    »Sagen Sie mir, warum ich falschliege?«, bat sie, nachdem sie, abgelenkt von ihren Überlegungen, lange geschwiegen hatte. »In Bezug auf Sex.«


    Nova hob die Brauen. »Es ist schwer zu erklären, was ihn ausmacht, jedenfalls ist er am besten, wenn einem der Partner vertraut ist, man mit ihm lachen kann.« Ein sanftes Lächeln. »Übrigens gebrauchen wir nicht das Wort Sex«, fügte sie hinzu. »Wir bezeichnen jede Art der Berührung zwischen zwei Personen, die damit einverstanden sind, als Körperprivilegien.«


    »Den Ausdruck habe ich schon einmal gehört.« Silver arbeitete inzwischen lange genug für das Krisennetz, um bestimmte Eigenarten der Gestaltwandler aufgeschnappt zu haben. »Ihr betrachtet das Zugestehen von Körperkontakten als ein Geschenk.« Es war bezeichnend für die differenzierte Vielschichtigkeit dieser emotionalen Gattung.


    Nova nickte. »Berührungen halten die Gemeinschaft zusammen und dürfen niemals als selbstverständlich angesehen werden. Obwohl wir natürlich nicht unentwegt mit Worten um Erlaubnis bitten– wie zum Beispiel, als ich eben Ihre Schulter berührt habe. Das hätte ich nicht getan, wenn ich gemerkt hätte, dass Sie auch nur ein bisschen davor zurückgeschreckt wären.«


    Diesmal war es an Silver zu nicken. »Kommunikation muss nicht immer verbal sein.« Als Telepathin wusste sie das besser als jeder andere. Es ergab durchaus einen Sinn für sie, dass Gestaltwandler die Körpersprache ebenso flüssig beherrschten. Was ihr wiederum verdeutlichte, dass sie in dieser Umgebung eine Fremde war. »Hätten Sie eventuell Zeit, mich in der Höhle herumzuführen?«


    »Sicher, aber zuerst möchte ich wissen, was Sie in Bezug auf meinen Bruder meinten, wenn es nicht um Sex ging.« Nachdem beide aufgestanden waren, legte Nova behutsam die Finger an Silvers Hals und maß ihren Puls.


    Silver ließ es geschehen, anschließend öffnete sie auf Novas Bitte hin zwei Knöpfe ihrer Bluse und atmete tief ein und aus, während die Heilerin ein Stethoskop, das sie einer ihrer zahlreichen Taschen entnommen hatte, an Silvers Brust hielt. »Ich hatte Valentin gebeten, nicht ständig Geschenke vor meiner Wohnungstür abzuliefern, aber er ließ sich nicht beirren«, erklärte sie, sobald Nova das Instrument weggepackt hatte. »Er schickte mir unter dem Deckmantel eines geheimen Verehrers namens Mr I. B. E. Medvezhonok immerzu irgendwelche Delikatessen.«


    Nova stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Bitte entschuldigen Sie! Aber ich sehe Mishka bildlich vor mir! O Bozhe! Mr I. B. E. Medvezhonok!« Kichernd wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das alles ist nichts weiter als das Gebaren eines dominanten Bären, verstehen Sie? Sie müssen es ihm mit gleicher Münze heimzahlen, und ich denke, dazu sind Sie absolut imstande. Mein Bruder würde eine solche Show niemals bei einer Frau abziehen, die sich nicht zu wehren weiß. Er braucht jemanden auf Augenhöhe.«


    Auf Augenhöhe.


    »Ich führe Sie gern herum, aber Sie dürfen sich nicht überanstrengen«, fuhr Nova fort, während Silver noch dem Gedanken nachhing, dass einer der mächtigsten Männer Russlands sie als exakt das erkannte, was sie war: ein Geschöpf, so gefährlich wie er selbst.


    »Ich werde meinem Körper nicht mehr zumuten, als er verkraften kann«, versicherte Silver der Heilerin. »Das würde meine Genesung nur weiter verzögern.«


    Nova presste theatralisch die Hand auf ihre Brust. »Eine einsichtige Patientin. Ich glaube, mir bleibt das Herz stehen.«


    »Bitte nicht. Sie sind der erste vernunftbegabte Bär, dem ich je begegnet bin.«


    »Oh ja, ich mag Sie, Silver Mercant.« Ihre Augen funkelten. »Dann mal los.« Sie machte Anstalten, sich bei Silver unterzuhaken, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Lieber nicht?«


    »Lieber nicht.« Allen Medialen wurde anerzogen, Berührungen nach Möglichkeit zu vermeiden. Bei Silver trug es außerdem dazu bei, telepathischen Störungen vorzubeugen. Obwohl sie nicht in das Bewusstsein eines Gestaltwandlers eindringen konnte, besaßen alle fühlenden Wesen eine an der Oberfläche befindliche Gedankenebene, die ein weißes Rauschen in ihrem Kopf erzeugte.


    Körperkontakt zu einer Person, selbst einer kleinen Gruppe, wäre zwar weder schmerzhaft noch ihren geistigen Reserven abträglich, doch es gab eine Belastungsgrenze. Extreme telepathische Empfänglichkeit war einer der Nachteile, die es mit sich brachte, eine reine TP-Mediale mit hohen Skalenwerten zu sein. Alle, die ihrer Kategorie angehörten, hielten diese Tatsache sorgsam verborgen, handelte es sich doch um eine Schwäche, die früher dazu benutzt worden war, reine Telepathen zu foltern.


    Man musste sie dazu nur mit sehr vielen Leuten in einen Raum sperren und dafür sorgen, dass diese fortwährend Körperkontakt zu ihnen herstellten, während ihnen gleichzeitig jede Art von Kalorienzufuhr verweigert wurde, mit der sie ihre Energievorräte auffüllen konnten. Früher oder später würde ihnen die mentale Kraft ausgehen, die sie benötigten, um ihre Schilde aufrechtzuerhalten.


    Darum war es einfacher und sicherer, Berührungen zu meiden.


    »Okay.« Nova öffnete die Tür, und sie traten auf den Flur. »Indem Sie sich links halten, gelangen Sie zur Halle. Man kann sie gar nicht verfehlen. Rechter Hand geht es zu den Unterkünften auf dieser Seite der Höhle.«


    Im Korridor erhob sich Stimmengewirr, gleich darauf kamen drei hoch aufgeschossene Jugendliche in Sicht. Sie riefen Novas Namen, als sie sie entdeckten, dabei musterten sie Silver mit neugierigen Mienen. Doch bevor sie mit den Fragen herausplatzen konnten, die ihnen unverkennbar auf der Zunge lagen, versetzte Novas strenger Blick ihnen einen Dämpfer.


    Die drei, von denen jeder mindestens fünfundzwanzig Kilo mehr wog als Nova, schnitten Grimassen und trollten sich schweigend.


    »Das war eindrucksvoll.«


    »Ich bin die Heilerin«, lautete Novas Erklärung. »Leider verfehlt der Blick bei den meisten Erwachsenen seine Wirkung. Bei meinem letzten Versuch haben Pasha und Yasha mich kurzerhand gepackt und zwischen sich hin- und hergeworfen, bis ich damit drohte, ihr Essen mit einem Magen-Darm-Virus zu verseuchen.« Sie seufzte und zuckte mit den Achseln. »Bären.«


    Silver, die auf die Größe des Raums, in den Nova sie führte, nicht gefasst gewesen war, hörte nur mit halbem Ohr zu. Unter der enorm hohen Decke, die das vom diesigen Licht des frühen Morgens erhellte Areal überwölbte, schimmerte ein Stück entfernt ein Teich mit frischem Wasser, während ringsum Ranken mit winzigen kleinen Blüten die Felsen überzogen.


    »Lebt der gesamte Clan in diesem Wohnkomplex?« Denn nichts anderes war es. Die Höhle mochte auf den ersten Blick primitiv wirken– kaum mehr als ein Loch im Berg–, doch Silver bemerkte sehr wohl die hauchdünnen, von kaum sichtbaren silbernen »Knöpfen« unterbrochenen Drähte hoch oben an den Wänden.


    Datenanschlüsse. Signalverstärker.


    Alles auf dem neuesten Stand der Technik.


    »Der größte Teil«, antwortete Nova nach kurzem Zögern. »Im Gegensatz zu vielen anderen Raubtiergestaltwandlern begeben wir uns nicht gern auf Wanderschaft– mit Ausnahme von ein paar wenigen, wie meine jüngere Schwester Nika.« Ein warmes Lächeln. »Und es gibt, bedingt durch unsere vielfältigen Geschäftsinteressen, hier und da noch verstreute kleinere Gruppen.«


    »Fehlt ihnen denn ihr Zuhause nicht?« Der ausgeprägte Gemeinschaftssinn der Gestaltwandler war ihre Stärke und Schwäche zugleich.


    »Es folgt uns sozusagen, wo immer wir hingehen– in Gestalt von mindestens zehn Bären, die sich uns anschließen.« Nova schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es schwierig, etwas Privatsphäre für sich zu finden, aber ehrlich gesagt, würde ich es nicht anders haben wollen.«


    Wie um ihre Worte zu bekräftigen, ertönte aus allen Richtungen ihr Name.


    »Später!«, rief Nova zurück. »Ich führe gerade unseren Gast herum.«


    Sie wurde mit Dutzenden Fragen bestürmt, die sich allesamt um Silver drehten.


    »Benehmt euch wie Bären, nicht wie Wölfe.« Mit ihrer Schelte erntete sie vielstimmiges, herzhaftes Gelächter, was einige Kinder dazu animierte, Purzelbäume auf den Teppichen zu schlagen, welche in einem regellosen Durcheinander von gedeckten Farben, die dem Auge nicht wehtaten, auf dem Boden lagen.


    Nova schenkte dem lautstarken Trubel keine Beachtung, sondern führte Silver durch die weitläufige Halle zu einem Ausgang. »Wenn Sie diesem Korridor folgen, gelangen Sie ins Freie«, erklärte sie. »Sollten Sie bei einem Notfall diesen Ausgang nicht erreichen können, nehmen Sie entweder den dort oder jenen.« Sie deutete mit dem Finger darauf. »Anschließend folgen Sie den Bären über die Rückseite nach draußen.«


    »Ich weiß, dass Sie mir die genauen Fluchtwege nicht verraten können, Nova«, sagte Silver, der das Unbehagen der Heilerin nicht entgangen war. »Sie müssen die Verletzbaren Ihres Clans vor dem Unbekannten schützen.«


    Novas Lächeln kehrte zurück, ihre Warmherzigkeit war fast mit Händen zu greifen. Es war derselbe Sinneseindruck, den die Nähe von Empathen bei Silver hervorrief. Als würde in ihnen eine Kerze brennen, deren Licht hell genug war, um jeden in ihrer Umgebung zu erreichen.


    Dagegen fühlte sich Valentins raue Herzlichkeit ganz anders an.


    »Es ist eher unwahrscheinlich, dass Sie diese hinteren Ausgänge je brauchen werden«, fügte Nova hinzu. »Niemand könnte so tief in das Herz des Clans vordringen, ohne zuvor alles in Schutt und Asche gelegt zu haben.«


    Da es offenbar nicht einmal die Wölfe jemals weit über die Grenze des StoneWater-Territoriums geschafft hatten, neigte Silver dazu, ihr zu glauben. Sie wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als ihr leicht schummrig wurde. »Ich glaube, ich sollte lieber in mein Zimmer zurückkehren.«


    Nova musterte sie besorgt. »Dann lassen Sie uns umkehren.«


    Sie brauchten länger als für den Hinweg, weil Silver zunehmend kraftloser wurde. Als sie dann endlich im Bett lag, war sie dermaßen erschöpft, dass sie keine Einwände erhob, als Nova ihr die Stiefel auszog und sie zudeckte. »Spasibo«, brachte sie mit Mühe heraus.


    »Nicht sprechen.« Nova führte eine weitere Untersuchung durch. »Ich habe mit Ihrer behandelnden Ärztin gesprochen. Sie meinte, dass diese spontanen Schwächeanfälle ein bis zwei Tage andauern werden, je nachdem, wie viel Ruhe Sie sich gönnen. Aber danach werden Sie munter wie ein Bär sein.«


    Silver wollte darauf antworten, aber ihr Gehirn spielte nicht mit. Sie schlief ein.
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    Listig wie eine Katze.


    Handgeschriebene, an die Innenseite von Valentins Tür geheftete Notiz


    Am späten Nachmittag kehrte Valentin in die Halle zurück und nahm augenblicklich die Andeutung einer vertrauten Witterung wahr: klirrendes Eis, das eine feurige Note in sich barg. Silver musste vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein. Und das hieß, dass sie aufgewacht war.


    Mit wummerndem Herzen richtete sein Bär sich in ihm auf.


    »Onkel Mishka!«


    Er zauste dem kleinen Jungen mit der dunkelbraunen Haut die schwarzen Locken, als dieser sein Bein umschlang, dann setzte er seinen Weg mitsamt seiner Bürde fort. »Es ist geschafft«, verkündete er Pieter. »Die Wölfe haben den neuen Grenzverlauf abgesegnet.«


    Die haselnussfarbenen Augen seines Gegenübers leuchteten auf. »Im Ernst? Nach nur einem Treffen?«


    »Es fiel sogar Selenka schwer, den gewaltigen Riss im Boden wegzudiskutieren, der ihren Wächtern eine vollständige Patrouille unmöglich macht, es sei denn, sie lassen sich Flügel wachsen und fliegen darüber hinweg.« Valentin fuhr dem Klammeräffchen noch einmal durch das weiche Kraushaar. »Dieser Sektor war bereits instabil, und der leichte Erdstoß von vor einem Monat hat ihm den Rest gegeben.«


    »Fliegende Wölfe«, sinnierte Pieter, und aus seinen Augen blitzte ein Humor, in dessen Genuss nur ihm Nahestehende kamen. »Stell dir nur vor, welche Spiele Pasha und Yasha sich dazu ausdenken könnten. Zum Beispiel Zielschießen mit verfaulten Tomaten.«


    »Habe ich gerade meinen Namen vernommen?« Pavel biss in einen Muffin, ihm standen alle Haare zu Berge, und er sah so zerknautscht aus, als wäre er nach einer Spätschicht gerade aus den Federn gekrochen.


    »Es geht um die BlackEdge-Grenze«, erläuterte Valentin knapp, bevor er sich wieder Pieter zuwandte. »Selenka wäre nie so kooperativ gewesen, hättest du nicht die Idee mit dem Friedensangebot gehabt.« Valentin hatte den Wölfen freiwillig ein großes, an deren Revier grenzendes Terrain abgetreten.


    Pieter– der zu Valentins zwei besten Freunden zählte– zuckte mit den Achseln. »Wir haben das Land sowieso nicht genutzt. Für uns ist es zu zerklüftet, aber für die Wölfe genau richtig.«


    »Das Beste wäre«, wandte Pavel nach einem herzhaften Bissen von seinem Muffin ein, »wenn wir dasselbe zustande brächten, was den DarkRiver-Leoparden und den SnowDancer-Wölfen in San Francisco gelungen ist.« Er imitierte einen schnellen Herzschlag, indem er sich mit der Faust auf die linke Brust trommelte.


    Pieters Lippen hoben sich zu einem Lächeln.


    Valentins taten es ihnen nach. »Kannst du dir irgendeinen Bären vorstellen, der sich mit einem Wolf abgeben würde?« Er schüttelte sich. »Sie wachen selbst im Winter bei Morgengrauen auf und tun übergeschnappte Dinge, wie durch den Schnee zu tollen, während jeder vernunftbegabte Gestaltwandler, der nicht aus zwingenden Gründen auf sein muss, gemütlich in seinem warmen Bett bleibt.« Es gab kaum einen Ort, an dem er lieber war.


    Da das Klammeräffchen keine Anstalten machte, ihn loszulassen, löste Valentin es mit einem Griff von seinem Bein, der auf jeden, der kein Bär war, unnötig grob gewirkt hätte. Ihr Nachwuchs war hart im Nehmen.


    Er katapultierte den lachenden Jungen in die Luft, fing ihn auf und warf ihn Pieter zu. »Schaff ihn zurück in den Käfig.« Bärenkinder waren berüchtigt dafür, aus dem Unterricht auszubüxen– die Erwachsenen mussten sie buchstäblich einsperren und ihnen mit haarsträubenden Strafen drohen, um sie zum Lernen zu bewegen.


    Valentins Mutter hatte ihm einmal in Aussicht gestellt, ihm das Fell nach Pudelart zu scheren, wenn er nicht aufhörte, seine Mathehausaufgaben zu verspeisen. Gelegentlich staunte Valentin darüber, dass überhaupt einer von ihnen– er selbst mit eingeschlossen– des Lesens und Schreibens kundig war. »Und stell fest, wie er entwischen konnte.«


    Pieter warf sich den zappelnden Ausreißer über die Schulter und stapfte davon, während der noch immer nicht ganz wache Pavel sich auf die Suche nach einer Tasse Kaffee machte. Valentin begab sich auf direktem Weg zu Silvers Zimmer. Dabei tat er, als würde er all die neugierigen Bären, die grinsend um die Ecke lugten, nicht bemerken.


    Er wollte schon an die Tür klopfen, als ihm dämmerte, dass sie schlafen könnte.


    Er sollte sie lieber nicht stören.


    Sondern sich verkrümeln.


    Chert voz’mi.


    Bär und Mann mussten sie sehen.


    Nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Mit dem Vorsatz, sacht zu klopfen und sich sofort zurückzuziehen, wenn sie nicht reagierte, hob er die Hand und pochte gegen die Tür. Mist, das war nicht gerade leise gewesen. Trotzdem kam keine Antwort. Er bezwang seine Ungeduld und wandte sich ab. Schließlich war er kein Barbar, sondern ein zivilisierter Bär.


    Rums!


    Valentin warf sich gegen die Tür, zerbrach mühelos den Riegel auf der anderen Seite… und fand Silver im Bett sitzend vor. Ihre Haare, die ihr offen auf die Schultern fielen, rahmten ihr Gesicht ein wie ein kühler, goldener Heiligenschein. Sie griff gerade nach einer metallenen Thermosflasche. Nova musste sie ihr gegeben haben, sie bevorzugte diese Dinger, um Getränke für ihre Patienten kühl zu halten.


    Noch ehe er Silvers schutzlosen Anblick ganz in sich aufgenommen hatte, war er auch schon im Zimmer, stieß die Tür zu, um seinen schaulustigen Gefährten die Sicht zu versperren, und reichte ihr die Flasche. »Hier«, sagte er.


    Sie schraubte sie auf und trank einen Schluck, dabei wanderte ihr Blick zur Tür. »Ist das Ihre übliche Art, das Zimmer eines Gastes zu betreten?« Sie verströmte eine Aura puren Frosts.


    Es war unverkennbar, dass Starlight auch ohne schützenden Panzer die vollständige Kontrolle über die Situation hatte. Sie brauchte nicht mehr als ihre Stimme und ihre Augen, um ihn auf seinen Platz zu verweisen.


    Lächelnd setzte er sich auf den Bettrand.


    Sie erdolchte ihn mit Blicken, aber er tat, als würde er es nicht bemerken und konzentrierte sich stattdessen auf ihr Gesicht. Nicht auf ihr wundervolles Haar, das entgegen seiner Vermutung nicht glatt, sondern leicht gewellt war und dadurch verführerisch weich schien. Dem würde er sich später widmen, nachdem er sie mit seinem Charme eingewickelt hatte, damit sie ihn nicht aus dem Zimmer warf. »Sie sind immer noch blass.«


    »Ich bin zu achtundsiebzig Prozent kaukasischer Abstammung. Helle Haut inklusive.«


    Manchmal hätte Valentin schwören können, dass sie sich über ihn lustig machte. »Sie ist heller als sonst. Und Ihre Augen sind nicht wie pures Eis«, neckte er sie. »Sondern leicht vernebelt. Ich habe Sie aufgeweckt, nicht wahr?« Ihre Gesichtszüge wirkten unendlich zart, ihre sinnlichen Lippen machten ihn fast verrückt.


    »Hat diese Unterhaltung einen tieferen Sinn?«


    »Ich wollte nur nachsehen, ob es Ihnen gut geht.« Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, aber nicht einmal Valentin war dermaßen aufdringlich.


    Na schön, in Bezug auf Silver war er das sehr wohl, aber er wusste sich zu beherrschen. »Darf ich–«


    »Nein.« Silver stellte die Flasche auf den Nachttisch, den Valentin mit seinen eigenen Händen gezimmert hatte.


    »Sie wissen doch gar nicht, was ich fragen wollte«, protestierte er.


    »Nachdem Sie aufgehört hatten, mein Gesicht zu betrachten, haben Sie mein Haar angestarrt. Sie wollen es anfassen.«


    Valentin bemühte sich wieder, listig wie eine Katze zu denken. Immerhin hatte Lucas Hunter eine mediale Gefährtin. Wenn ein Leopard so etwas zustande brachte, dann ein Bär erst recht. »Im Gegenzug werde ich mich wandeln, dann können Sie mein Fell streicheln.«


    Sie erstarrte, sah ihn an, ohne zu blinzeln.


    Bär und Mann hielten den Atem an… dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es gibt keinen logischen Grund, aus dem ich einen Gestaltwandlerbären in seiner Tiergestalt berühren sollte.«


    Valentin mochte nicht das feinsinnigste aller Geschöpfe sein, aber er war auch kein Holzkopf. Er hatte ihr kurzes Zögern bemerkt, es abgespeichert. Eines Tages würde er Starlight davon überzeugen, dass sie unbedingt einmal den Pelz eines Bären berühren sollte. Anschließend würde er ihre Haut streicheln. Ein gerechter Tauschhandel… allerdings würde er von beidem profitieren. Er schmunzelte selbstzufrieden in sich hinein.


    Jawohl, er konnte so listig sein wie eine Katze.


    »Was ich wirklich brauche, sind ein Organizer und ein Telefon«, sagte Silver, die gedanklich eindeutig nicht auf derselben Wellenlänge war wie er. »Ich kann die entsprechenden Geldmittel dafür auf das Konto Ihres Clans überweisen lassen.«


    Valentin fühlte sich nicht beleidigt, weil sie anbot, die Kosten zu übernehmen– so tickte die mediale Gattung nun mal, und Silver hielt sich gern an die Regeln. »Bin gleich wieder da.« Er verließ das Zimmer, dabei zog er die Tür fast ganz hinter sich zu, als Hinweis für seine herumlungernden Clangefährten, dass sie keinen Zutritt hatten. Zwar würden sie nur die Köpfe hineinstecken und freundlich Hallo sagen, aber wenn er ihnen nur den geringsten Spielraum ließe, würden es in weniger als einer Minute hundert von ihnen sein.


    Und Silver hätte hinterher Speisen für ein ganzes Jahr.


    Seine Bären glaubten, dass ein voller Bauch jeden Schmerz lindere. Meist gingen die Carepakete mit Umarmungen und lautstarker Anteilnahme einher, falls der Betreffende sich wegen etwas grämte. Vor zwei Wochen hatte selbst der stille Pieter ein »Ja, zum Teufel« ausgestoßen, als Valentin seinem Schmerz, Zorn und Frust wegen der claninternen Geschehnisse Luft gemacht hatte.


    Pieter und Zahaan– welcher sich derzeit mit Taji und Inara auf Langstreckenpatrouille befand– waren die Einzigen, die ihn so sehen durften. Er und Zahaan waren von klein auf die besten Freunde gewesen, und Pieter hatte sich nahtlos in ihr Grüppchen eingefügt, nachdem er im Kindesalter mit seinen Eltern ins StoneWater-Territorium umgesiedelt war.


    Obwohl Valentin Stasya sein Leben als auch das Wohlergehen des Clans blind anvertraut hätte und nichts ihre Position als erste Stellvertreterin gefährden konnte, war sie nach ihm nicht nur das dominanteste Mitglied, sondern auch seine älteste Schwester. Folglich war seine Beziehung zu ihr eine etwas andere als die zu seinen übrigen Stellvertretern.


    Sie würde ihn als ihren jüngeren Bruder instinktiv trösten und seinen Zorn teilen, während Pieter und Zahaan verstanden, dass er einfach nur Dampf ablassen musste. Doch Silver war noch nicht bereit, sich nach Art der Bären behandeln zu lassen, darum musterte Valentin die Gefährten, die so furchtbar zufällig vor ihrer Zimmertür herumhingen, mit finsterer Miene.


    »Ihr scheint alle ein paar Zusatzaufgaben zu brauchen.«


    »Ach, komm schon, Valya. Wir wollen sie doch nur in der Höhle willkommen heißen.«


    »Das könnt ihr später immer noch.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie auffordernd an.


    Sie schlurften davon.


    Valentin kassierte mehr als einen missmutigen Blick über die Schulter.


    Ihr Verhalten verwunderte ihn nicht. Immerhin handelte es sich bei ihrem Gast um Kaleb Krycheks für ihre Kälte und Kompetenz berüchtigte Assistentin. Seine Bären starben vor Neugier. Zwar hatten ein paar die Brauen hochgezogen und sich leise bei Valentin erkundigt, ob es tatsächlich sicher war, sie in der Höhle zu beherbergen, aber es hatte keine wütenden Reaktionen gegeben.


    Die meisten begriffen, dass sie in einer Zeit des Umbruchs lebten und sie über das normale Spektrum hinaus Freundschaften und Allianzen schließen mussten, um stark und zukunftsfähig zu bleiben. Als Teil der alten Garde hatte Zoya sich dagegen gewehrt, die vollständige Isolation aufzugeben, die seit der Gründung des StoneWater-Clans dessen Sicherheit gewährleistet hatte. Bis Valentin darauf hinwies, dass die Wölfe inzwischen begonnen hatten, eine Verständigung mit Leuten wie Kaleb Krychek zu suchen.


    Zoya hatte nur mitgezogen, weil sie den Gedanken nicht ertrug, die Wölfe könnten am Ende in einer stärkeren Position sein. Jedoch war die zwangsläufige Folge ihrer Entscheidung, diesen ersten Schritt zu machen, dass die Bären sich dieser im Wandel begriffenen neuen Welt anpassten. Wenn auch nicht überstürzt. Valentin hatte manch gute Gelegenheit absichtlich verstreichen lassen, weil sein Clan für eine zu große Veränderung noch nicht bereit war. Er brauchte Zeit, um zu genesen.


    Genau wie das Alphatier.


    Mit einem bedrückten Seufzen verdrängte er solche Überlegungen, um sich auf diesen außergewöhnlichen Moment zu konzentrieren, in dem die schönste, faszinierendste Frau, die er kannte, Gast in seinem Territorium war. Grummelnd wies sein undankbarer Bär ihn darauf hin, dass er sie lieber in sein eigenes Bett verfrachtet hätte.


    Valentin verzog das Gesicht. »Sie hätte mein Gehirn in Brei verwandelt.«


    Er betrat sein Zimmer, um das Paket zu holen, das vorzubereiten er Pavel gestern gebeten hatte, als Teil seines Plans, listig wie eine Katze vorzugehen.


    In der einen Hand die Computertasche, in der anderen einen Werkzeugkoffer, in den er vorsorglich bereits einen Ersatztürriegel gepackt hatte, kehrte er zu Silver zurück. »Hier, Starlichka.« Er legte die Tasche aufs Bett. »Darin finden Sie sämtliche Geräte, die Sie sich nur erträumen können. Falls Sie unsere Systeme zum Versenden von Nachrichten benutzen wollen, kann ich Ihnen den Code geben, aber ich vermute, Sie können sich über einen Medialensatelliten einloggen?«


    Während er noch sprach, klappte er den Werkzeugkoffer auf, den er neben der Tür abgestellt hatte. Bleib locker, ermahnte er sein ungeduldiges Ich. Glotz sie nicht an, um zu sehen, ob sie sich über das Geschenk freut. Katzen glotzen nicht. Sie umschleichen die Angebetete geschickt, bis sie sich den Weg in ihr Bett erschlichen haben. Sei diese Katze.


    Hinter ihm sagte Silver: »Meine Familie hat einen eigenen Kommunikationssatelliten, trotzdem danke für das Angebot.« Eine Pause. »Was machen Sie da?«


    »Ich tausche den demolierten Riegel aus.«


    Silvers Blick ruhte auf Valentins breitem Rücken, als er sich, ungeheure Kraft verströmend, an der Tür zu schaffen machte. »Haben Sie immer Ersatzteile griffbereit?«


    Er grinste sie über die Schulter an, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit. »Wir sind schließlich ein Bärenclan.«


    Seine Erklärung brachte sie auf eine Frage, die sie ohnehin hatte stellen wollen. »Bauen Bären Alkohol eigentlich schneller ab als andere Gestaltwandler?« Sie beobachtete das Spiel der Muskeln und Sehnen seines Rückens und seiner Arme, die sich unter dem dunkelblauen T-Shirt abzeichneten.


    Valentins Schultern bebten, als er auflachte. »Oh ja. Zum Leidwesen der Wölfe.«


    Das machte es etwas nachvollziehbarer, weshalb sie so sehr Gefallen an Alkohol fanden– es ging ihnen nicht allein ums Trinken an sich, sondern darum, dass sie es besser verkrafteten als die anderen Raubtiere in der Gegend. So viel zu ihrer Annahme, dass Bären unbesonnen waren. Allem Anschein nach konnten sie überaus besonnen sein. Sie verstanden es nur sehr gut, dieses Merkmal zu kaschieren, indem sie sich wie die Axt im Walde benahmen.


    Und Valentin war ihr Anführer.


    Silver inspizierte den Inhalt der gepolsterten Tasche, die er ihr gegeben hatte: ein Mikrofon zum Anklemmen samt zugehörigem Empfänger, einen hauchdünnen Organizer, ein Satellitentelefon und einen superflachen Laptop. Jedes der drei letzteren Geräte entsprach genau ihrem bevorzugten Fabrikat und Modell. »Sie haben mich ausspioniert.«


    Valentin legte den unbrauchbaren Türriegel neben seinen Werkzeugkoffer. »Was Sie betrifft, Starlight, entgeht mir nichts.« Durch die Löcher in seinen Jeans blitzte die Haut seines Unterschenkels, als er seine Position veränderte, um einen Teil des neuen Schlosses anzuschrauben. »Und wenn wir, mal hypothetisch gesprochen, tatsächlich Spionage betrieben, wäre das nur fair.« Ein sehr bärenhaftes Schmunzeln. »Wir können doch nicht zulassen, dass Sie die Einzige sind, die das tut.«


    Letzteres ließ sich nicht widerlegen. Silver hatte den StoneWater-Clan bespitzelt. Tatsächlich hatte sie sogar ein wenig Industriespionage betrieben, als ihre Familie und die Bären sich einmal um denselben Auftrag beworben hatten. Allerdings hatten sich Valentins Leute als geschickter entpuppt. Silver hatte drei Monate gebraucht, um herauszufinden, wie sie es angestellt hatten: Indem sie einen jungen Mitarbeiter des Unternehmens mit Bier abfüllten, um an interne Informationen hinsichtlich des Geschäfts zu gelangen.


    Bären.


    »Sind Sie im Zuge Ihrer hypothetischen Spionage auf etwas Interessantes gestoßen?«, fragte sie, während sie sich daranmachte, die Geräte mit dem Satelliten der Mercants zu verbinden. Als Erstes wurde ein Deinstallationsprogramm heruntergeladen, um sie zu bereinigen und zurück auf Werkseinstellung zu setzen.


    »Sie besitzen jede Menge graue Kostüme.« Valentin erhob sich und montierte den zweiten Teil der neuen Schlossvorrichtung. »Hellgrau, Dunkelgrau, Anthrazitgrau, Schwarzgrau, Grau mit feinen Nadelstreifen, ein Grau, so blass, dass es fast weiß wirkt…« Seine zerzausten schwarzen Haare flogen, als er den Kopf schüttelte. »Bis dahin wusste ich nicht einmal, dass es so viele Nuancen von Grau gibt.«


    Nachdem die Satellitenverbindung hergestellt war, erschien das Deinstallations-Icon. »Grau ist eine sehr vielseitige Farbe.«


    »Ich bin kein Modeexperte, Starlight. Meinem Stil entspricht: ›Das Stück ist sauber, zieh es an‹.«


    Trotzdem hatte er eine Präsenz, die andere Männer in den Schatten stellte.


    »Aber«, setzte er hinzu, »als Nova die hypothetische Spionageakte über Sie zu Gesicht bekam, meinte sie, Sie sollten Saphirblau, Smaragdgrün und dunklem Pink eine Chance geben. Ihrer Ansicht nach würden Ihnen auch ›Winterfarben‹ stehen, was immer das bedeutet.«


    Er klemmte sich etwas zwischen die Zähne, bevor er vorsichtig ein weiteres Teil in Position brachte. »Mir wäre alles recht, solange es nicht Grau ist«, nuschelte er. »Weil man Sie bei Regen so schlecht sieht.«


    Silver nahm die schelmische Herausforderung an. »Ich werde mich in einer Farbe Ihrer Wahl kleiden…« Sie wartete, bis er sich mit interessierter Miene zu ihr umgewandt hatte. »Sobald Sie anfangen, dreiteilige Anzüge zu tragen.«


    Er zog die dichten Brauen über seinen dunklen Augen zusammen. »Ich besitze einen Anzug, ob Sie’s glauben oder nicht. Meine Schwestern haben ihn mir für meine Highschool-Abschlussfeier gekauft.«


    »Natürlich haben Sie nur einen Anzug, und der ist zehn Jahre alt.« Er warf sich nie in Schale, wenn er zu einem Treffen erschien. Teils Taktik, dachte sie, und teils… Bären.


    »Wie behandeln meine Leute Sie?«, fragte er eine Minute später, nun wieder mit dem Rücken zu ihr.


    Es war ein wirklich breiter Rücken. Silver fragte sich, wie er hüllenlos aussehen mochte. Sie war noch nie jemandem mit so viel Muskelmasse begegnet. »Sehr gut.« Sie verscheuchte die sie irritierenden Gedanken. »Trotzdem werde ich nicht so lange bleiben, wie meine Großmutter es sich vorstellt.«
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    Sprecht mir nach: Ich werde niemals einem Bären vertrauen, der mir zeigen will, wie man sich amüsiert.


    Selenka Durev zu Jugendlichen des BlackEdge-Rudels


    Valentin antwortete nicht gleich, seine Aufmerksamkeit galt dem Schraubenzieher, mit dem er die Montage des Türriegels zu Ende führte. Anschließend drehte er sich um und fuhr sich flüchtig mit der Hand durch das Haar. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Ena will Sie beschützen, aber Sie gehören nicht zu denen, die sich verstecken und andere das ganze Risiko tragen lassen.«


    Es war eine scharfsinnige Analyse ihres Charakters. »Ich muss zu voller Leistungskraft zurückfinden, doch das dürfte nicht länger als ein bis zwei Tage in Anspruch nehmen. Danach werde ich mich wieder meinem normalen Leben zuwenden und den Giftmischer ausfindig machen.«


    »Sie glauben, der Täter wird sich zu erkennen geben?« Kopfschüttelnd lehnte Valentin sich gegen die nun wieder voll funktionstüchtige Tür. »Ihre Familie ist für ihre katzenhafte Listigkeit bekannt, nicht wahr?«


    Sie hatte diesen Ausdruck zwar nie zuvor in Zusammenhang mit den Mercants gehört, trotzdem war er seltsam zutreffend. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Sollte ich mit meiner Einschätzung richtigliegen und Ihre Babuschka damit, dass der Attentäter aus Ihrer Mitte stammt, wird der Feigling den Kopf einziehen, sobald er feststellt, dass er gescheitert ist.« Seine Stimme wurde um eine Oktave dunkler. »Er wird still und leise auf eine weitere Gelegenheit warten, und das wochen- oder monatelang, wenn es sein muss. Solche Attentäter sind geduldig.«


    Silver betrachtete sein stoppeliges Kinn, das strubbelige Haar, die straffen Armmuskeln und erkannte, dass das prägnanteste Merkmal an ihm sein wacher Verstand war. »Was die Problematik des Anschlags auf mich betrifft, beweisen Sie ein feines Gespür für einen bekennenden Rowdy, der einfach mal so eben meine Tür aufbricht.«


    »So etwas würde ich nie tun.« Er setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


    »Hängen Sie Ihren Job bloß nicht für eine Schauspielkarriere an den Nagel«, riet sie ihm.


    Er beendete die Posse mit einem Lachen, bei dem seine Zähne blitzten und er ein Charisma verströmte, das ihr schier den Atem nahm. »Werden Sie mir zuhören, moyo solnyshko?«


    »Ja, denn ich bin zu derselben Schlussfolgerung gelangt wie Sie.« Silver verdrängte die Reaktion, die Valentin gerade bei ihr ausgelöst hatte; damit würde sie sich später befassen, wenn er nicht mehr hier wäre und sie mit Kosenamen bedachte, die sie weiter aus der Fassung brachten. Sie war kein Sonnenschein. Sondern pures Eis. »Ich muss bei der Suche nach dem Täter vorsichtig vorgehen, damit er nicht untertaucht.«


    Es überraschte sie nicht, dass sich unter den Nachrichten keine Neuigkeiten von ihrer Großmutter fanden.


    »Ena ist auf sich allein gestellt?«


    Valentins Scharfsinn verblüffte sie längst nicht mehr. »Sie ist es gewohnt, die ganze Last auf ihren Schultern zu tragen.« Keines von Enas drei Kindern besaß den Antrieb oder die Befähigung, die Familie zu führen.


    »Zoya war genauso«, erwiderte Valentin. »Sogar ihre Stellvertreter mussten sich ins Zeug legen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.« Erneut fiel ihm das Haar in die Stirn. »Aufgrund Ihres derzeitigen Zustands hat Ihre Großmutter das Steuer wieder allein übernommen, aber sicher nur so lange, bis Sie sich vollständig erholt haben.«


    Falls Ena es nicht freiwillig täte, würde Silver das Thema zur Sprache bringen.


    Valentin wies mit einem Kopfnicken auf ihre Geräte: »Irgendetwas Dringendes?«


    »Nein, alles unter Kontrolle. Seit das Krisennetz mich zeitlich stärker beansprucht, hat Lenik viele meiner Aufgaben bei Kaleb übernommen.« Nachdem Anastasia in letzter Zeit wegen verschiedener Angelegenheiten mit Lenik zu tun gehabt hatte, gab es keinen Grund, damit hinter dem Berg zu halten.


    »Er kann Ihnen nicht das Wasser reichen.«


    »Lenik macht sich ausgezeichnet.« Sie hatte ihn persönlich ausgebildet, daher wusste sie, dass er äußerst kompetent war; sein einziges Problem war sein Mangel an Selbstvertrauen. »Sie haben sich nur noch nicht an ihn gewöhnt.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass Lenik seinen Job nicht beherrscht.« Valentin kam auf sie zu, und sie beobachtete ihn aufmerksam, obwohl sie sich ausdrücklich verboten hatte, sich von ihm ablenken zu lassen. »Sondern nur, dass er Ihnen nicht das Wasser reichen kann.« Er beugte sich vor und schnappte sich, ehe sie es verhindern konnte, den Organizer und das Handy.


    Als Nächstes ihren Laptop.


    »Sie wollen, dass ich mich ausruhe«, mutmaßte sie mit eisiger Stimme. »Dabei sollten Sie eigentlich wissen, dass ich schon seit einer geraumen Weile erwachsen bin. Man muss mich nicht zu Bett schicken.«


    Mit einem offenen Lachen, das verriet, dass ihn ihr Tonfall nicht im Geringsten einschüchterte, deponierte Valentin die Technik auf dem Nachttisch. »Mir ist nicht entgangen, dass Sie eine erwachsene Frau sind, das dürfen Sie mir glauben, Starlight.« Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, ihren Oberkörper, die unter der Decke verborgenen Beine und dann ebenso langsam wieder zurück. »Mir ist eine Menge an Ihnen aufgefallen.«


    Silver ignorierte die instinktive Reaktion, die seine Musterung bei ihr bewirkte, und nahm ihn ihrerseits in Augenschein. »Und mir ist aufgefallen, dass Ihre Kleidung mehr aus Löchern als aus Stoff besteht.«


    »Ich mag es eben gern luftig.« Von Verlegenheit keine Spur, setzte dieser Mann, der sie seit Monaten mit seinen Aufmerksamkeiten verfolgte, eine gespielt gekränkte Miene auf. »Ich habe Ihnen die Geräte nur deshalb abgenommen, weil ich Sie zu einem Spaziergang einladen wollte. Zivilisierte Gastgeber tun so etwas.«


    Silver wusste, dass das wahrscheinlich nicht sein einziger Beweggrund war, aber sie war nun einmal süchtig nach Informationen– und mit diesem speziellen Bären würde sie schon fertigwerden. Sie schwang die Beine über den Bettrand, blieb jedoch darauf sitzen, um mithilfe einer Haarnadel, die griffbereit auf dem Nachttisch lag, ihre Frisur zu richten.


    Valentin klappte vor Erstaunen der Mund auf, um seine Pupillen leuchtete ein bernsteinfarbener Ring.


    Sie hatte das intensive Gefühl, dass etwas Großes, Wildes sie höchst gebannt beobachtete, und seine Stimme war um einige Oktaven tiefer gerutscht, als er sagte: »Ich dachte immer, Sie müssten mindestens eine Stunde vor dem Spiegel verbringen, um diesen kühlen Look zu kreieren.«


    Silver schüttelte ihre Faszination von seiner Andersartigkeit ab, die seltsamerweise überhaupt nicht andersartig war. »Das wäre reine Zeitverschwendung.« Was mit ein Grund war, warum sie im Dunkeln geübt hatte, bis jeder Handgriff saß. Macht hing häufig damit zusammen, wie man wahrgenommen wurde. »Ich ziehe mir nur noch rasch Schuhe an.«


    Sie holte die dunkelblauen Segeltuchschuhe unter dem Bett hervor. »Werde ich eine Jacke brauchen?«


    »Ja, die Temperatur ist gefallen.« Valentin blickte sich um. »Sieht aus, als hätte Nova vergessen, Ihnen eine zu besorgen. Warten Sie kurz.« Er kam eine Minute später mit einem dicken Sweatshirt zurück. »Hier.«


    Silver musterte das große, schwarze Kleidungsstück, auf dem das Logo einer Rockband aus dem Menschenvolk prangte. »Der Kapuzenpulli hätte nicht genügt?« Dieser war spurlos aus ihrem Zimmer verschwunden, wahrscheinlich, um gewaschen zu werden. »Sie wollen zusehen, wie ich in dem guten Stück ertrinke?«


    »Wieso plage ich mich nur mit Ihnen herum, Starlichka?« Bei dem Klang von Valentins brummiger Stimme stellten sich die Härchen an ihren Armen auf. »Sie können sich später etwas von Nova leihen.« Er warf ihr das Sweatshirt in den Schoß. »Das Licht wird weg sein, wenn wir weiter herumtrödeln.«


    Der Instinkt sagte Silver, dass sie sich nicht darauf einlassen sollte, gleichzeitig fiel ihr kein rationaler Grund ein, der dagegensprach. Valentin hatte recht; in etwa einer Stunde würde die Sonne untergehen, und sie musste ihre Zeit hier nutzen, so gut sie konnte. Es wäre eine verschwendete Gelegenheit, wenn sie sie verstreichen ließ, ohne ihre persönliche Datenbank über Gestaltwandlergemeinschaften zu erweitern. Solche Informationen konnten für ihre Arbeit nur von Vorteil sein.


    Vorsichtig, um ihre Frisur nicht zu ruinieren, zog sie sich das Sweatshirt über den Kopf.


    Der frische Zitrusduft, der sich um sie legte, verriet ihr, dass es kürzlich gewaschen worden war. Doch darunter haftete ihm der warme, erdige Geruch des Mannes an, der den Pullover normalerweise trug. Es fühlte sich an wie eine Umarmung.


    Silver erstarrte.


    Sie wusste nicht, wie sie mit der ungewohnt intimen Empfindung, von seinem Duft eingehüllt zu sein, umgehen sollte, als Valentin schon die Tür öffnete und in den Flur trat. Silver entschied, dass ihr Unbehagen unwesentlich war angesichts der Vorteile, die es mit sich brachte, das Alphatier des Clans als Führer zu haben.


    Sie gesellte sich zu ihm und begann, die Ärmel des Sweatshirts hochzukrempeln.


    »Lassen Sie mich das machen.« Gesagt, getan. »So, fertig.«


    Silver musste zugeben, dass er sich mit zwei Händen geschickter angestellt hatte als sie mit nur einer Hand. »Spasibo.«


    Er lächelte.


    Etwas hatte sich verändert.


    Silver konnte nicht genau sagen, was oder warum, aber sie wusste, es hing damit zusammen, dass sie ihm ohne eine Spur der gewohnten Herausforderung in der Stimme gedankt hatte, die sonst zwischen ihnen geherrscht hatte.


    Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest.


    »Valentin!« Eine Frau kam im Laufschritt auf sie zu. Sie war fast genauso groß wie Silver, ihr Körperbau athletisch, ihre Augenfarbe ein faszinierendes Graugrün. »Jemand hat versucht, in unser Territorium einzudringen.« Die Bärin, die Silver als Anastasia Nikolaev identifizierte, trug eine grimmige Miene zur Schau.


    »Wann?« Valentins Tonfall war härter, als Silver ihn je zuvor gehört hatte.


    »Gerade eben. Einer der Wächter hat mich informiert.« Anastasia klopfte an ihr Ohr. »Danke, Yasha.«


    Sie ließ die Hand sinken, sah erst Silver an, dann Valentin. »Es war ein Reporter.« Sie verzog den Mund. Ihre vollen Lippen bildeten einen überraschenden Kontrast zu ihrem ansonsten eher kantigen Gesicht, das von einem tintenschwarzen Bubikopf eingerahmt wurde, der ihre hübschen Züge betonte. »Parazit. Er wollte sich anschleichen, um eine Exklusivgeschichte über Silver Mercants heiße Affäre mit dem Alphatier der StoneWater-Bären zu bekommen.«


    Silver blinzelte verdutzt, während Valentin seine Schwester böse anstarrte. »Spar dir die Witze, Stasya. Ich brauche Fakten.«


    »Das sind die Fakten.« Sie lächelte und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Es war Yasha, der diesen Paparazzo geschnappt hat. Du weißt, wie Furcht einflößend er gucken kann– dieser Mistkerl hätte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Er arbeitet für eine Boulevardzeitung.«


    Silver stellte die vordringlichste aller Fragen. »Wie kommt dieser Klatschreporter darauf, dass ich eine Affäre mit eurem Anführer habe?«


    Anastasia hob beide Brauen. »Vielleicht wegen Sascha Duncan und Lucas Hunter? Oder diesem hinreißenden Rotschopf– auch wenn ihre Haare eher die Farbe dunkler Kirschen haben– und dem Leitwolf des SnowDancer-Rudels? Wobei ich niemals begreifen werde, wieso sie ausgerechnet einen Wolf zum Gefährten erwählt hat.« Ein mitleidsvolles Kopfschütteln.


    »Nicht zu vergessen«, fuhr sie fort, »dass Sie sich bei uns einquartiert haben, nachdem Valentin in Ihrer Wohngegend gesichtet wurde.« Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu. »Man hat dich dabei abgelichtet, wie du zu ihrem Appartement hinaufgeklettert bist.«


    »Ich habe mich ja auch nicht versteckt.« Valentins Gesicht war finster, dabei hätte Silver eher erwartet, dass er das Ganze mit einem Lachen abtun würde. »Hätte dieser Reporter irgendeine Chance gehabt, in unser Revier einzudringen?«


    »Nein. Die Grenzen sind gut gesichert. Pashas Scanner haben den Eindringling aufgespürt, aber Yasha hat eingegriffen, noch bevor Pasha ihn verständigen konnte.«


    »Gott sei Dank. Notfalls können wir die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen, solange Silver bei uns ist.«


    »Verstanden. Ich halte dich auf dem Laufenden.« Anastasie lächelte Silver zu, während sie sich tiefer in das Herz der Höhle begaben. »Für den Fall, dass Sie tatsächlich für eine heiße Affäre zu haben wären, wüsste ich einige Bären, die wesentlich kultivierter sind als dieses ungeschlachte Exemplar neben Ihnen.«


    »Meines Wissens ist Kultiviertheit nicht zwingend notwendig für eine heiße Affäre.«


    Valentins dröhnendes Lachen klang auf eine Weise echt, die Silver sich nicht erklären konnte. »Auch an Eis kann man sich verbrennen, Stasya.«


    Seine Schwester wirkte nicht gekränkt. »Lasst es euch gut gehen!«, rief sie ihnen nach. »Und tut alles, das ich auch tun würde!«


    Als sie die Halle erreichten, dachte Silver immer noch über die Situation nach. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich Ihren Clan in Schwierigkeiten bringen würde.« Der Angriff auf ihr Leben war im Verborgenen vorbereitet worden und nicht von jemandem, der sich dem Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit aussetzen würde. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass sich die Medien als Problem erweisen könnten. »Es tut mir leid.«


    »Wir bekommen das in den Griff.« Valentin zeigte mit dem Finger auf ein lockiges, etwa dreijähriges Kind, das Anstalten machte, auf ihn zuzurennen. »Nicht jetzt, Dima. Ich unternehme einen Spaziergang mit unserem Gast.«


    Der Kleine guckte kurz enttäuscht drein, gleich darauf leuchteten seine Augen auf, und er steuerte stattdessen Silver an. Valentin fing ihn mit einer Flinkheit ab, die viele Außenstehende erstaunt hätte.


    Ein Gestaltwandlerbär hätte bei einem Wettlauf gegen einen Geparden oder einen Wolf nicht den Hauch einer Chance, wohingegen er Silver mühelos schlagen würde. Ein Bärenjunges könnte sie vielleicht nicht überwältigen, aber deren körperliche Ausdauer war legendär. Silver würde am Boden liegen, ehe der Kleine auch nur stehen geblieben wäre.


    Valentin hob das Gesicht des lächelnden Kindes so nah vor seines, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Was habe ich gesagt?«


    Der Junge, den Valentin Dima genannt hatte, schüttelte mit einem schicksalsergebenen Seufzen den Kopf.


    »Ganz genau.« Er drückte das Kind fest an sich, und das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Jetzt ab mit dir zu deinen Freunden. Unternehmt selbst einen Spaziergang, und hört auf, Unsinn zu machen.«


    Nachdem das Kind zu dem Gewimmel kleiner Bären am Eingang zurückgesaust war, fragte Silver: »Was hatte er vor?«


    »Dima hat neuerdings die Angewohnheit, sich wie ein Klammeräffchen an die Beine von Erwachsenen zu hängen.« In seinen Worten klang tiefe Zuneigung mit. »Das wird sich mit der Zeit geben, aber im Moment behindert er mich beim Gehen oft wie ein einseitiges Gewicht.«


    »Ach so.« Sie blieb stehen, als ihre Augen ein Paar erfassten, das sich, als die Kinder abgezogen waren, inmitten der Halle küsste. Der Mann hatte die Arme fest um die Frau gelegt, ihre Finger gruben sich in seinen Rücken.


    Es dauerte außerordentlich lange, bis sie sich voneinander lösten.


    »Zwei Minuten, elf Sekunden!«, verkündete eine Zuschauerin.


    »Schlagt das erst mal!« Das Paar stieß die Fäuste in die Luft.


    »Pfft«, machte ein Mann. »Ich kann mindestens drei Minuten lang küssen, ohne Luft zu holen.«


    »Ach ja? Das wollen wir sehen.«


    »Oder bist du nur ein Aufschneider, der uns den Beweis schuldig bleibt?«


    Der stämmige Bär breitete die Arme aus. »Welche bezaubernde Dame meldet sich freiwillig, um in den Genuss meiner lustvollen Zuneigung zu kommen?« Sein Blick fiel auf Silver. »Ms Mercant? Ich könnte Ihnen demonstrieren… Oder lieber doch nicht. Ich möchte meinen Kopf gern behalten.«


    Silver warf Valentin einen Blick zu. Er mimte wenig überzeugend das Unschuldslamm. »Sie können sich diese unzivilisierte Show jeden Abend ansehen«, sagte er. »Sobald die Kinder von ihrem Ausflug zurück sind, wird es viel schwerer, unauffällig zu entwischen.«


    »Dann los.« Sie antwortete höflich auf die Grüße, die man ihr zurief, blieb aber erst wieder stehen, als sie aus der Höhle traten.


    Die Vegetation reichte fast bis zum Eingang, nur zwei schmale Pfade schlängelten sich zwischen den Bäumen und dichten Büschen hindurch. Zudem gab es noch eine größere Lichtung, die als Parkplatz für eine begrenzte Anzahl von Fahrzeugen benutzt wurde, momentan jedoch leer war. »Wo spielen die Kinder in Dimas Alter?«


    »Sie können nach Lust und Laune in der Halle herumtoben– sie ist von natürlichem Licht durchflutet und bietet ausreichend Platz. Und es gibt dort den Teich, in dem sie plantschen, und Felsen, auf denen sie herumklettern können«, erklärte Valentin. »Trotzdem schicken wir sie mehrmals täglich nach draußen, damit sie an der frischen Luft spielen. Auf diese Weise lernen sie die Schönheit der Natur und auch die Gefahren der Wildnis kennen.«


    Er führte Silver zwischen die sattgrün belaubten Bäume.


    Man musste kein Detektiv sein, um zu erkennen, warum der Clan die undurchdringlich dichten Wälder in seinem Territorium hegte und pflegte. Nicht einmal aus der Luft ließ sich der exakte Standort der Höhle bestimmen. Silver drehte sich um und konnte den Eingang kaum erkennen, obwohl sie wusste, wo er war. Die Bäume, Sträucher und Moose tarnten den Berg perfekt.


    »Hier entlang, Starlichka.« Er wies auf einen versteckten Weg, der durch das Dickicht führte, bevor er sie prüfend musterte. »Nova wird mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und sich daraus Schuhe machen, falls ich Sie überfordere.«


    »Dank der Ruhe, die ich heute hatte, fühle ich mich wieder mehr wie ich selbst.« Es war nicht gelogen. »Dass ich sofort medizinisch behandelt wurde, hat zweifellos zu meiner raschen Genesung beigetragen. Ich schulde Ihnen Dank.«


    Als Valentin die Hand hob, bemerkte sie die Narben auf der Oberseite. Er ließ sie sinken, bevor seine Finger über ihr Haar streichen konnten, und sagte mit ungewohnt sanfter Stimme: »Sie hätten dasselbe getan. Wir sind quitt– niemand schuldet dem anderen etwas.«


    Es war eine ihr unvertraute Logik. In ihrer Welt waren theoretisches und reales Handeln nicht gleichwertig. Aber wäre Valentin auf ihrer Türschwelle zusammengebrochen, hätte sie unverzüglich Hilfe herbeigerufen. Nicht weil es ein günstiger politischer Schachzug gewesen wäre, ein mächtiges Alphatier der Gestaltwandler zu Dank zu verpflichten– obwohl ihr dieser Vorteil zu einem späteren Zeitpunkt sicherlich in den Sinn gekommen wäre–, sondern weil die Mercants mehr als einen Grundsatz hatten, nach dem sie sich richteten.


    Der erste lautete: Die Familie hat immer Vorrang.


    Doch es gab noch einen weiteren, höchst ungewöhnlichen.


    »Wir entstammen einem ehrenhaften Geschlecht«, hatte Ena erzählt, als Silver ein Kind gewesen war. »In ihren Anfängen waren die Mercants treue Ritter eines großen Königs. Unsere Vorfahren waren für ihre Stärke, ihren Stolz und ihre unerschütterliche Loyalität bekannt. Heute agieren wir im Hintergrund, doch das bedeutet nicht, dass wir diese Werte nicht mehr hochhalten.«


    Silver war sich nicht sicher, ob sie die Gründungslegende der Mercants glauben sollte, aber sie musste zugeben, dass sich die Prinzipien ihrer Familie stark von denen der anderen einflussreichen Medialenclans unterschieden. Denn die in dieser Situation anzuwendende Richtlinie lautete: Schade keinem Unschuldigen.


    Valentin mochte sich selbst in keiner Weise als einen Unschuldsengel betrachten, aber er war nie ein Feind der Mercants gewesen. Ein geschäftlicher Konkurrent, das ja, doch das war etwas vollkommen anderes. Es gereichte nicht zur Ehre, wenn man einen Kampf woanders als auf dem Schlachtfeld austrug. Ein weiterer Leitspruch ihrer Ahnen.


    Genau darum hätte Silver Hilfe herbeigerufen.


    Ein verborgener Teil ihres Bewusstseins regte sich und zerrte an den Ketten, die es in Schach hielten. Bist du ganz sicher, dass die Familienehre der einzige Grund ist, aus dem du ihm geholfen hättest?

  


  
    


    13


    Silver hatte vor langer Zeit gelernt, diesen unterdrückten Teil ihres Wesens zu akzeptieren– die einzige Freiheit die sie ihm zugestand, war, als ihr Gewissen zu fungieren. Die ungezähmten, leidenschaftlichen Gefühle des jungen Mädchens von früher hatten in ihrem Erwachsenenleben keinen Platz. Der Selbsterhaltungstrieb gebot ihr, sie nicht zuzulassen.


    »Vorsicht.« Valentin ergriff ihren Oberarm, als sie über eine Wurzel stolperte. Die Hitze, die von ihm ausging, schien ihr durch das Sweatshirt hindurch die Haut zu versengen.


    Sie versteifte sich.


    Er ließ sie augenblicklich los und strich sich mit der Hand durch die Haare. »Entschuldigung«, brummte er. »Ich weiß, Sie mögen keinen Körperkontakt.«


    Silvers größte Stärke war ihre Intelligenz, daher entging ihr die Botschaft zwischen den Zeilen nicht. Er hatte nicht von der medialen Gattung generell gesprochen, sondern betont, dass sie keinen Körperkontakt mochte. Wobei das Wort mögen vermutlich keine tiefere Bedeutung hatte, die Formulierung entsprach lediglich der Sicht der Gestaltwandler auf die Welt. »Wissen Sie das wieder aus der Akte, die Sie über mich angelegt haben?«


    Sein Lächeln erreichte nur seine Lippen, in seinen onyxschwarzen Augen zeigte sich nicht ein Hauch des warmen Bernsteins. »Möglich.«


    Silver erwiderte seinen Blick aus Gründen, die nichts damit zu tun hatten, ihre Dominanz unter Beweis zu stellen. »Danke für die Hilfe. Auf der Nase zu landen, wäre keine angenehme Erfahrung gewesen.«


    Ein bernsteinfarbener Ring legte sich um seine Pupillen, als er bis über beide Ohren grinste.


    Silvers Puls schnellte in die Höhe.


    »Wir sind sowieso schon da«, verkündete er. »Die Gefahr ist also gebannt.«


    Silver folgte seiner Blickrichtung und sah die ausladenden Äste eines mächtigen Baums, dessen Kaskade aus gelben Blättern im Schein der Nachmittagssonne fast durchsichtig wirkte. Sie entdeckte nicht ein einziges grünes oder braunes Blatt in der blassgelben Fülle, doch der unebene Boden darunter war mit braunem, orangerotem und dunkelgelbem Laub bedeckt.


    Aber noch mehr als die Schönheit der Natur fesselte sie der Anblick eines Bärentrios, das in dem breiten Fluss am Fuß der sanften Anhöhe, auf der der Baum stand, spielte. Es waren ein großes Tier mit hellbraunem Pelz und zwei dunklere Junge. Das Ausgewachsene stand ruhig im Wasser, während die Kinder plantschten und sprangen und echte oder eingebildete Fische jagten. »Gestaltwandler?«


    Valentin nickte. »Das erkennt man am Körperwuchs und am Verhalten– wobei Letzteres nicht zwingend ein Indiz sein muss.«


    Die meisten Gestaltwandler waren als Tiere größer als die normale Spezies. Für die Bären schien das umso mehr zu gelten. Der, der die beiden Kleinen hütete, konnte es mit jedem Raubtier aufnehmen. Auch ein Medialer hatte keine Chance gegen ihn, es sei denn, er besaß die geistigen Kräfte, um dem Gestaltwandler das Gehirn zu zerquetschen oder ihn mittels Telekinese in einem Nahkampf zu schlagen.


    »Ich kann nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist«, murmelte Silver. Für sie hatte nie ein Grund bestanden, sich mit den Unterscheidungsmerkmalen zu befassen, da die StoneWater-Bären sich selten in der Stadt wandelten. Selbst in angetrunkenem Zustand schien ihnen bewusst zu sein, wie leicht sie versehentlich einen Menschen, einen Medialen oder einen nichträuberischen Gestaltwandler töten konnten, wenn sie ihre Körperkraft nicht in Schach hielten.


    »Eine Frau.« Valentin legte die Finger an die Lippen und stieß einen scharfen Pfiff aus.


    Alle drei wandten sich ihnen zu. Die verspielten Kleinen gaben aufgeregte Laute von sich und hüpften ausgelassen auf und ab, während die Bärin sich in den Fluss sinken ließ und das Wasser ihren Pelz verdunkelte, als es sich um ihre massige Gestalt teilte. Allem Anschein nach verschaffte ihr Valentins Eintreffen eine Atempause von ihrer aufmerksamen Wache.


    Wie auf ein Stichwort hin versuchten die Kinder, auf ihren Rücken zu klettern. Silver war sich fast sicher, dass die Bärin leidgeprüft seufzte. Amüsiert über die Mätzchen der Kleinen joggte Valentin den Abhang hinunter, entledigte sich seiner Schuhe und Strümpfe und watete in das sicherlich eiskalte Wasser. Er spritzte die Kinder nass und lachte, als sie es ihm heimzahlten. Plötzlich rannte er los, damit sie ihn jagen konnten, bevor er zu ihrer sichtlichen Freude den Spieß plötzlich umdrehte.


    Silver setzte sich ins Gras. Als die Bärin in ihre Richtung schaute, neigte Silver grüßend den Kopf. Die Gestaltwandlerin tat es ihr nach, anschließend beobachteten beide, wie das Alphatier des Clans ausgelassen und zugleich behutsam mit den vergnügten Bärchen herumtobte.


    Als Valentin schließlich zu Silver zurückkehrte, war er klatschnass und der Mensch ganz und gar aus seinen Augen verschwunden. Seine von Haus aus tiefe Stimme klang wie Donnergrollen. »Ich konnte nicht widerstehen.« Er strich sich mit seiner großen Hand das feuchte Haar nach hinten. »Wenn Sie sich nicht noch erholen müssten und ich nicht Novas Zorn auf mich ziehen würde, hätte ich Sie eingeladen mitzumachen. Die kleinen Monster wollten unbedingt mit Ihnen spielen.«


    Anstatt aufzustehen, fragte sie: »Können wir noch ein Weilchen bleiben?« Obwohl Valentin Kälte offenbar extrem gut vertrug, hatte er vielleicht das Bedürfnis, abzuwarten, bis er wieder trocken war.


    »Ja, gern.« Er trat ein Stück von ihr weg und schüttelte sich.


    Ein feiner Sprühregen benetzte ihre Wangen, aber sie zuckte trotz der unerwarteten Empfindung nicht zusammen, sondern musste den Drang bezähmen, die Tropfen auf ihrer Haut zu berühren. Dabei bestand keinerlei Grund, das zu tun, und Silver war nur deshalb noch am Leben, weil sie sich auf rationale Handlungen beschränkte.


    Valentin setzte sich neben sie und winkte den müden Bärchen zu, als ihre Aufpasserin sie einen Pfad zwischen den Bäumen entlangführte, der auf gleicher Höhe mit dem Fluss lag. »Geringere Steigung«, erklärte Valentin Silver.


    »Sie wirken zu erschöpft, um es zurück zur Höhle zu schaffen.«


    »Das ist nur Taktik– sie hoffen darauf, dass ihre Tante sie huckepack trägt.« In seiner Stimme lag dieselbe tiefe Zuneigung, mit der er von Dima gesprochen hatte. »Es braucht mehr als ein paar Minuten im Wasser, damit die zwei wirklich erschöpft sind.«


    Die Kinder hatten fast eine halbe Stunde lang mit Valentin gespielt. »Sind sie hyperaktiv?«


    »Es sind Babybären.«


    Silver sah, wie besagte Babybären sich zu ihr herumdrehten und sich auf ihren Hinterbeinen aufrichteten, als wollten sie sie herausfordern. Auf einen unwirschen Laut ihrer Aufpasserin hin ließen sie sich wieder auf alle viere herab und legten sich ins Zeug, um sie einzuholen. Ihre Gestalten verschwanden zwischen den Bäumen, als die Farben der Dämmerung von Orange zu einem schattenhaften Grau verblassten.


    Neben ihr lehnte Valentin sich zurück und stützte sich auf den Ellbogen auf. Sein nasses T-Shirt klebte wie eine zweite Haut an seinen durchtrainierten Bauch- und Brustmuskeln, seinen Schultern. Unter seinen durchweichten Jeans zeichneten sich die Umrisse seiner Schenkel ab.


    Sogar in menschlicher Gestalt war Valentin Nikolaev der Inbegriff von außerordentlicher Stärke. Aber offensichtlich hatte er sie eisern unter Kontrolle; beim Herumtollen mit den Kindern hatten diese nicht die leiseste Spur von Angst vor ihm gezeigt.


    Ein Alphatier hat die Aufgabe, zu beschützen.


    Einem Medienbericht zufolge stammten diese Worte von Lucas Hunter. Sie erklärten in weiten Teilen die Dynamik, die sie gerade beobachtet hatte: Valentin war das mit Abstand dominanteste Individuum des Clans, doch seine Gefährten wussten, dass er seine Stärke immer nur zu ihrem Schutz und niemals zu ihrem Schaden gebrauchen würde.


    Er war wie Silver, wie Ena.


    »Haben Sie sich schon überlegt, wo Sie leben wollen, sobald Sie den Bären, die Sie gekidnappt haben, entkommen sind?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, und er lächelte. »Ein Typ, der nebenberuflich einen eigenen Internetkanal betreibt, hat letzte Nacht einen brandaktuellen Bericht veröffentlicht. Pasha– der eindeutig ein höheres Arbeitspensum braucht– hat einen falschen Account eingerichtet und einen Kommentar gepostet, in dem er schwört, gesehen zu haben, wie Sie von sechs stämmigen Bären in Tiergestalt in einen schwarzen Transporter gezerrt wurden.«


    »Sie wirken nicht allzu beunruhigt.« Obwohl er in menschlicher Gestalt war, schlug sich der Bär in seinem Bernsteinblick und der Bassstimme nieder.


    »Nun, besagtem ›Augenzeugen‹ zufolge war auch der Fahrer des Fluchtwagens in Tiergestalt. Muss schwierig für ihn gewesen sein, mit einer Tatze zu lenken, weil er in der anderen nämlich ein Bier hielt.«


    »Bären«, seufzte Silver, woraufhin Valentin den Kopf zurückwarf und sie mit seinem dröhnenden Lachen einhüllte.


    Beleuchtet von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne sah er einfach… prachtvoll aus. Es war das einzige Wort, das ihm gerecht wurde.


    »Zurück zu Ihrer Frage nach meinem künftigen Wohnort«, sagte sie, als sich sein Lachen zu einem Lächeln abgeschwächt hatte und er sie ansah. »Die offizielle Version lautet, dass es in meinem Apartment einige technische Mängel gibt, die behoben werden müssen.«


    Valentin nickte. »Clever.«


    »Es existiert in der Stadt eine ganze Reihe von sicheren Gebäuden, wo ich mich unterdessen einquartieren kann.«


    Valentin gab einen zweifelnden Laut von sich. »Ihr Haus war ebenfalls sicher– und sämtliche beunruhigenden Aspekte, auf die Ihre Großmutter hingewiesen hat, treffen immer noch zu.«


    Leider musste Silver ihm zustimmen. »Haben Sie einen anderen Vorschlag?«


    »Ich weiß von einer Gestaltwandlerwohnanlage, die sich für Sie eignen könnte. Ihre Verwandten werden sich dort nicht wohl genug fühlen, um vorbeizuschauen, und Sie hätten eine plausible Erklärung. Dann gäbe es auch keinen Grund für Sie, zeitaufwendige Verbesserungen in ihrem Apartment durchführen zu lassen.«


    »Ich soll behaupten, dass ich mich noch umfassender mit den Gepflogenheiten der Gestaltwandler vertraut mache, um das Krisennetz besser leiten zu können?«, mutmaßte Silver. »Das würde bedeuten, dass ich irgendwann bei einer Menschengruppe leben müsste, um böses Blut zwischen den Gattungen zu vermeiden.«


    »Das wäre ein geringer Preis für Ihre Sicherheit. Sie könnten den Menschenbund bitten, für Sie einen Aufenthalt in einer vorwiegend menschlichen Gemeinschaft zu organisieren, um einem Aufschrei wegen Günstlingspolitik vorzubeugen– obwohl wir Bären Ihnen natürlich am liebsten sind.«


    Silver ging nicht auf die Frotzelei ein; das würde ihn nur ermutigen, und Valentin Nikolaev brauchte keine Ermutigung. »Gehört das Gebäude, das Sie vorschlagen, dem BlackEdge-Rudel?«


    Ein tiefes Grummeln drang aus seiner Brust, und seine gefährlichen Krallen fuhren plötzlich aus und gruben sich in die Erde, als er sich aufsetzte und die Handflächen hinter sich aufstützte. »Ja. Sie wären hauptsächlich von Wölfen umgeben, was jeden um den Verstand bringen würde, aber es bestünde wenigstens nicht die Gefahr, dass ein Außenstehender unbemerkt zu Ihnen gelangt.«


    »Wohnen dort auch Bären?«


    »Der eine oder andere arme Tropf.« Mitleid färbte seine Stimme. »Es gibt sonst nichts Geeignetes für diejenigen von uns, die aus unerfindlichen Gründen einem Beruf in der Stadt nachgehen wollen. Wie dieser rebellische Cousin von mir, der davon überzeugt ist, der geborene Staatsanwalt zu sein.«


    Der »rebellische« Cousin war einer der besten jungen Staatsanwälte Moskaus– und Silver wusste nur zu gut, dass Valentin ihn nach fünf großen Siegen ausgeführt hatte, um zu feiern. Er war stolz auf ihn gewesen, nicht nur als der Ältere von beiden, sondern auch als sein Alphatier. »Dabei dachte ich immer, die größeren und raubtierhafteren Gestaltwandler fänden das Leben in der Stadt schwierig.« Die gefährlichsten Raubtiere zogen die Wildnis vor.


    »Deshalb war das BlackEdge-Bauprojekt so wichtig.«


    »Meinen Sie nicht vielmehr das BlackEdge/StoneWater-Bauprojekt?« Auf Valentins scharfen Blick hin erklärte sie: »Ich habe meine eigenen Spionageakten.«


    Aus seinem grimmigen Ausdruck sprach ganz der Bär. »Die Wölfe und die Leoparden in Kalifornien brachten uns auf die Idee«, bekannte er verdrossen. »Auch wenn sich meine Leute vermutlich Flöhe bei diesen räudigen Hunden einfangen werden, haben wir vor einiger Zeit erkannt, dass es sinnvoll ist, auf verschiedenen Ebenen zusammenzuarbeiten.«


    »Ah, dann ist das also der Grund für eure tiefe und unverbrüchliche Freundschaft.«


    Es war eine Anspielung auf seine Bemerkung, als er an jenem Morgen vor ihrer Tür aufgetaucht war. Seine Miene wurde noch finsterer, und er schüttelte sich. »Keine Ahnung, wie Lucas Hunter das macht. Andererseits ist er eine Katze. Die können sich über die absurdesten Dinge amüsieren. Vielleicht hält er das Bündnis mit dem SnowDancer-Rudel für einen grandiosen Witz.«


    Silver fragte sich, in welchem Maß die Abneigung der Bären gegen die Wölfe– und umgekehrt– echt und wie viel davon Gewohnheit war. »Ich müsste mich erkundigen, ob in dem Apartmentkomplex etwas frei ist.« Er war anders konstruiert als die Wohnhäuser der Medialen und der Menschen. Die Gebäude dehnten sich inmitten einer weiträumigen Grünfläche aus, und jede der Wohnungen, auch die für Singles gedachten kleineren, verfügte über einen direkten Zugang zu einem der erhöht angelegten Wege, die zugleich als Laufstrecke dienten.


    »Das hab ich schon herausgefunden. Es gibt eine freie Wohnung auf der dritten Etage eines vierstöckigen Gebäudes. Sie wären von Wölfen und Bären umringt und hätten meinen rebellischen Cousin als Nachbarn.«


    Silver begriff, dass er sie sanft in eine geschickte Falle bugsierte, aber da die Idee hervorragend war, erübrigte sich jeder Protest. Allerdings würde sie nur so lange dortbleiben, bis sie ihren Angreifer entlarvt hatten. Sie würde niemandem erlauben, sie aus ihrem Zuhause zu vertreiben.


    Schweigend verweilten sie noch ein wenig, während unter ihnen der Fluss dahinströmte und die Vögel laut zwitschernd den Tag verabschiedeten.


    Schließlich unterbrach Valentin die Stille. »Falls Sie einmal joggen möchten, sobald Sie sich wieder fit fühlen, Starlight, kann ich Ihnen eine geeignete Strecke durch den Wald zeigen. Ich weiß, dass Sie in Moskau oft nach Einbruch der Dunkelheit gejoggt sind.«


    »Weil es dann so ruhig ist und die Straßen vergleichsweise leer sind.«


    »Von so vielen Bären umzingelt zu sein, muss Sie ganz verrückt machen.«


    »Nein, das stört mich nicht.« Silver hatte befürchtet, dass sie kaum Luft bekommen würde, doch dabei hatte sie einen wichtigen Faktor außer Acht gelassen: Sie war selbst in einem großen, engen Familienverbund aufgewachsen und hatte sich während ihrer gesamten Kindheit das Zimmer mit anderen geteilt.


    Die Situation bei den Bären machte ihr in keinerlei Hinsicht zu schaffen.


    »Meine Familie hat eine eigene Version einer Höhle«, vertraute sie ihm an. »Wenn auch in viel kleinerem Maßstab, versteht sich.«


    »Enas Anwesen?«


    Silver nickte. Das Heim ihrer Großmutter war ein Ort, wo alle Mercants willkommen waren und sich mehrmals pro Jahr trafen.


    »Schauen Sie mal.« Valentin wies mit dem Kinn nach oben. »Die ersten Sterne.«


    Ihre Augen waren nicht so scharf wie Valentins, darum sah sie die Sterne an dem grauen Himmel nicht, aber sie spürte, dass die Luft kühler wurde, hörte das Rauschen der Bäume. »Ich war noch nie in solch einer Umgebung.«


    Valentin betrachtete ihr Profil, Bär und Mann waren gleichermaßen erfreut darüber, mit ihr zusammen hier zu sein. »Der Nacht haftet eine eigene Schönheit an in dieser von Leben erfüllten Wildnis.« Sie berührte seine Seele. Er hielt es in der Stadt aus, aber früher oder später überkam ihn die Sehnsucht nach den Wäldern seiner Heimat.


    Sie beließen sie so natürlich wie möglich, trotzdem war der Clan nicht rückständig. Als Zoyas erster Stellvertreter hatte Valentin beobachtet und gelernt und unmittelbar nach seinem Aufstieg zum Alpha einen Satelliten für die Bären angeschafft. Ihre Kommunikationstechnik war damit unabhängig von Dritten.


    Leider konnte dieser Satellit ein größeres Ärgernis sein als ein selbstgefälliger Wolf, vor allem dann, wenn er ihm Anrufe in Momenten übermittelte, in denen er lieber ungestört gewesen wäre. Wie in diesem. Pavels Name leuchtete auf dem Display auf. »Was gibt’s?« Sein Stellvertreter hatte gerade Wachdienst.


    »Hier ist so ein hübscher Bursche, der behauptet, der Bruder von Starlight zu sein. Er hat Silvers Augen, schwarze Haare und das Gesicht eines Topmodels. Und er starrt mich an, als wollte er mich mit Blicken töten.«


    Sein Bär ganz aufmerksam, richtete Valentin sich auf und sah Silver an. »Sie haben einen Bruder?« Wieso war er nie auf ihn gestoßen?


    Silver hatte den Kopf zur Seite gelegt, als lausche sie jemandem. »Arwen ist hier«, bestätigte sie. »Er sagt, er habe niemanden mit seinem Todesblick angestarrt– es sei seine normale Mimik.«


    »Muss wohl in der Familie liegen.«


    Silver quittierte das mit einem eisigen Ausdruck.


    Der Wunsch, sie zu küssen, war so stark, dass es fast wehtat, während er Pavel anwies, den Besucher in einen bestimmten Sektor des Territoriums zu führen, der ein gutes Stück von der Höhle entfernt lag. Es war eine Sache, darauf zu bauen, dass Silver oder Ena ihn nicht hintergehen würden, aber eine vollkommen andere, jemandem zu vertrauen, den er nie gesehen hatte, auch wenn es der Bruder war.


    Sie brauchten zwanzig Minuten bis zum Treffpunkt.


    Pavel lehnte an einem schnittigen schwarzen Wagen, sein Begleiter stand direkt daneben. Valentin erkannte ihn auf Anhieb– er war ein regelmäßiger Gast in Silvers Wohnung. Aber abgesehen von der Augenfarbe hatten die beiden optisch nur wenig gemein.


    Arwen Mercant schien kleiner zu sein als seine Schwester, etwa eins siebzig bis eins zweiundsiebzig. Sein glattes schwarzes Haar war tadellos geschnitten wie das eines Managers, jede Strähne befand sich an ihrem Platz. Sein Teint war eher olivfarben als golden, und mit seinen scharf geschnittenen Wangenknochen und der markanten Kinnpartie hatte er tatsächlich »das Gesicht eines Topmodels«.


    Seine Augen hatten zwar dieselbe Farbe wie Silvers, doch wiesen sie eine Schrägstellung auf, die ihm eine katzenhafte Ausstrahlung verlieh.


    Allerdings wirkte er in seinem dunkelgrauen Maßanzug und mit der modischen schwarzen Krawatte in diesem Urwald so herausgeputzt wie ein Pfau.


    »Arwen.«


    Valentin bemerkte die verhaltene Wärme in Silvers Ton und spitzte die Ohren.


    »Hallo, Silver.« Ihr Bruder ging auf sie zu, blieb dann aber eine Armeslänge von ihr entfernt stehen.


    Auch Silver machte keine Anstalten, ihn zu umarmen. Das war definitiv nicht die Art, wie Gestaltwandler einander begrüßen würden, und erst recht nicht ein Bär eine Schwester, die Schlimmes durchgemacht hatte. Trotzdem beging Valentin nicht den Fehler, daraus zu schließen, dass sie sich nicht nahestanden.


    Als er in den Geheimakten, die Pavel über jede einflussreiche Person in der Gegend führte, auf Arwens häufige Besuche aufmerksam geworden war, hatte ihn die Eifersucht gepackt– bis ihm dessen Augen aufgefallen waren und er daraus geschlossen hatte, dass er zur Familie gehörte. Jetzt, da er den Verwandtschaftsgrad kannte, bekamen die Besuche eine neue Bedeutung.
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    E-Mediale oder Empathen, wie sie umgangssprachlich genannt werden, sind eine Besonderheit. Die Mächtigen unter ihnen können die verheerendsten emotionalen Verletztheiten heilen. Laut Überlieferung sogar Irrsinn. Dafür gibt es zwar keine Beweise, doch steht fest, dass sie Leuten in emotional schwierigen Zeiten Beistand leisten können, indem sie die negativen Gefühle auf eine Art in sich aufnehmen, für die es keine Erklärung gibt.


    Einführung in Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge (Nachdruck: 2082)


    »Was machst du denn hier?«, fragte Silver ihren Bruder laut, um ihre Gastgeber nicht vor den Kopf zu stoßen.


    Allerdings nahm Valentin Pavel just in diesem Moment beiseite, um mit ihm zu sprechen. Die Entfernung war groß genug, dass eigentlich keiner der beiden Bären ihre Unterhaltung belauschen konnte, solange sie und Arwen leise redeten.


    »Ich musste mich vergewissern, dass es dir gut geht.« Ihr Bruder senkte Schild um Schild, bis ihm seine tiefen Gefühle für sie ins Gesicht geschrieben standen.


    Arwens Verletzlichkeit hatte Seltenheitswert in ihrer Gattung.


    »Das tut es.« Silver war schon immer rücksichtsloser und pragmatischer gewesen als er. Aufgrund seiner empathischen Kräfte, die bei sieben Komma neun auf der Skala lagen, lief er bisweilen Gefahr, Gewalt und Chaos hilflos ausgeliefert zu sein.


    Sie und der Rest der Familie hatten immer gewusst, dass er kostbar war, und ihn von Geburt an beschützt, doch erst jetzt hatten sie begriffen, dass er wahrscheinlich in den vergangenen neunundzwanzig Jahren– ein paar Wochen hin oder her– für die mentale Stabilität der Mercants gesorgt hatte. Arwen machte sie zu besseren Personen.


    Besseren Medialen. Einfach… besser.


    »Ganz bestimmt?«, fragte er. »Diese Umgebung…« Er kam näher und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ist dir bewusst, dass du ein monströses Sweatshirt und Leinen-Sneakers trägst?« Ein fassungsloser Blick auf ihr Schuhwerk. »Ich fürchte fast, man hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Ich passe mich nur den Gegebenheiten an.« Sein lockerer Kommentar konnte nicht über die Sorge hinwegtäuschen, die ihn hergeführt hatte, so weit aus der Stadt und damit aus seiner engeren Umgebung hinaus. Silver berührte seinen Arm. »Danke, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen.«


    Sein kurzes Erstarren war eine instinktive Reaktion für jemanden, der in Silentium aufgewachsen war. Doch er entspannte sich wesentlich schneller, als jedes andere Familienmitglied dies vermocht hätte, und legte seine Hand auf ihre. So wie sie gelernt hatte, Arwen zu geben, was er brauchte, um sich emotional gesund zu fühlen, hatte er einen Weg gefunden, hinter ihre Schilde zu blicken und zu erkennen, dass sie ihr Leben für ihn geben würde.


    Silver verstand nichts von der Liebe, aber sie wusste, wie man die Seinen schützte.


    »Du siehst gut aus.« Es klang erleichtert. »Bist du auf dem Wege der Besserung?«


    »Es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder ganz bei Kräften bin, aber ich habe keinen bleibenden Schaden davongetragen.«


    »Du bist hier in… in einem Urwald, bei einem Bärenclan, der nichts von anständigen Straßen hält. Und was ist, wenn du einen Rückfall erleidest?«


    »Die Heilerin ist sehr qualifiziert.« Zudem war Evanova »Nova« Nikolaev Ärztin, wie Silver dank der Recherchen, die sie über die StoneWater-Gestaltwandler angestellt hatte, wusste. »Ich bin in den allerbesten Händen.«


    Arwen seufzte. »Also bist du entschlossen, hierzubleiben? Es ist so primitiv.«


    Wohingegen ihr Bruder durch und durch ein Ästhet war.


    Sanft und freundlich und der beste Mercant von allen, aber ein Snob, was seine Aufmachung und seinen Haarschnitt betraf. Er würde, ohne nachzudenken, sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, um das eines Fremden zu retten, aber selbst im Angesicht des Todes würde er vermutlich noch die Kleidung und Schuhe sämtlicher Anwesenden einer Musterung unterziehen.


    In diesem Moment sah Pavel zu ihnen herüber und zwinkerte Arwen zu. Woraufhin dieser sich sofort wieder Silver zuwandte. »Falls du wirklich die Absicht hast, bei diesen Wilden zu bleiben«, sagte er laut genug, dass es den scharfen Gestaltwandlerohren nicht entgehen konnte, »stell dich darauf ein, dass ich dich regelmäßig besuchen werde, damit du die Zivilisation nicht vergisst.«


    Silver, die an seine Art gewöhnt war, sagte: »Komm, ich mache euch miteinander bekannt.« Doch bis sie Valentin erreichten, war Pavel– der ihr aus den geheimen Akten, die sie über den StoneWater-Clan angelegt hatte, ein Begriff war– mit überraschender Verstohlenheit zwischen den Bäumen verschwunden. Es gemahnte sie daran, niemals zu vergessen, dass Bären in ihrem Inneren gefährliche Raubtiere waren. Sogar die, die eine Brille trugen und Grübchen auf beiden Wangen hatten.


    »Sie sind also Arwen.« Valentin, der die Berührungen zwischen den Geschwistern bemerkt hatte, streckte ihm die Hand hin.


    Arwen schüttelte sie. »Alphatier Nikolaev«, begrüßte er ihn förmlich. »Danke, dass Sie Silver Schutz bieten, bis wir diese Sache aufgeklärt haben.«


    »Irgendwelche Fortschritte?«


    Arwen schüttelte den Kopf. »Allerdings kenne ich die Laborergebnisse des Gifts. Die Zusammensetzung ist einzigartig.« Er zog ein extrem dünnes Kombigerät aus Organizer und Handy hervor, lud die chemische Aufschlüsselung hoch und drehte ihnen den Monitor hin. »Soll ich die Komponenten einzeln durchgehen?«


    »Nein, ich sehe schon.« Valentin nahm den hochmodernen Apparat, und Sekunden später erschien ein harter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Meiner Einschätzung nach wurde dieses Gift dazu entwickelt, die neurochemischen Systeme von Medialen schwer zu schädigen.«


    »Er hat einen Hochschulabschluss in Psychologie«, klärte Silver ihren verdutzten Bruder auf. Valentins akademische Ausrichtung hatte sie schon immer fasziniert, schien sie doch der vollkommene Gegensatz zu seinem sonst so direkten Wesen zu sein. »Er war ein solcher Überflieger, dass man ihm dringend nahelegte, seinen Doktor zu machen, daher nehme ich an, er kennt sich damit aus, wie manche Chemikalien sich auf das Gehirn auswirken.«


    Valentins Miene wurde weicher, seine Freude darüber, dass sie über seine akademischen Erfolge Bescheid wusste, war unverkennbar. »Wir haben das zwar nicht ausführlich durchgenommen, Starlichka, aber ich weiß genug darüber, um die Sache zu verstehen.« Er gab Arwen sein Hightechspielzeug zurück. »Die Kombination ist der Schlüssel, habe ich recht?«


    »Ja. Die Dosis war exakt dahingehend ausgerichtet, verheerenden Schaden in einem medialen Organismus anzurichten.« Arwen, der inzwischen Zeit gehabt hatte, die Informationen zu verarbeiten, lieferte ihnen eine Kurzfassung des medizinischen Berichts.


    »Der Giftmischer«, überlegte Silver laut, »ist entweder selbst ein hoch qualifizierter Chemiker, oder er hat einen an der Hand.«


    Valentins Augen leuchteten bernsteinfarben. »Das ist zumindest ein Ansatz, vielleicht eine erste Fährte.« Er wollte noch etwas sagen, als sein Handy klingelte.


    Der Anrufer hatte höchst unerwartete Neuigkeiten.

  


  
    


    Das menschliche Alphatier


    Bowen Knight las noch einmal die Kopfzeile der E-Mail, die seine Assistentin an ihn weitergeleitet hatte. Er war zu der Erkenntnis gekommen, dass eine unnahbare Führungsspitze die Organisation von innen zerstören konnte, darum vertrat er gegenüber den Mitgliedern des Menschenbunds eine Politik der offenen Tür. Allerdings ging damit eine Lawine von Nachrichten einher, die ein Einzelner unmöglich alle lesen konnte. Darum hatte er dem Vorschlag seiner Schwester, eine Sekretärin zu beschäftigen, schließlich zugestimmt.


    Woraufhin Lily ihm den Lebenslauf einer ausgesprochen qualifizierten Person auf den Tisch gelegt hatte.


    Neha war nicht nur hervorragend ausgebildet, sondern auch hochintelligent. Die eingehenden Nachrichten zu filtern– mit Ausnahme derer, die direkt an seine Privatadresse gesendet wurden–, war nur ein Teil ihrer vielfältigen Aufgaben. Anfangs hatte er überprüft, welche Mails sie aus seinem Postfach herausgesiebt hatte, und sie nicht bei einer einzigen Fehlentscheidung ertappt.


    Inzwischen verließ er sich auf ihr Urteil.


    Umso mehr überraschte ihn die Betreffzeile der Mail, die sie an ihn weitergeleitet hatte, und zwar nicht nur an seinen Account, sondern auch auf sein Handy, damit er sofort darauf aufmerksam wurde.


    Ignorieren Sie diese Warnung auf eigene Gefahr!!


    Das klang nach der typischen Betrüger- oder Werbemasche, um den Empfänger dazu zu verleiten, fragwürdige Mails zu öffnen, doch da Neha der Nachricht offenbar Bedeutung beimaß, überging er sie nicht einfach. Stattdessen las er sie mit gerunzelter Stirn, während er auf seinem Balkon stand.


    Überdenken Sie diese faire Warnung. Sollten Sie von Ihren Bestrebungen, die menschliche Gattung zu VERNICHTEN, nicht ablassen, sondern weiter an dieser als FRIEDENSABKOMMEN getarnten ELIMINIERUNG mitwirken, werden Sie dafür zahlen. Sie sind wichtig für den Menschenbund, wurden jedoch vom rechten Weg abgebracht. Gestehen Sie sich Ihre FEHLER ein.


    Der erste Schlag wird ein WARNSCHUSS sein. Der zweite wird Sie selbst treffen.


    Es gab weder eine Unterschrift noch fand sich in der nichtssagenden, frei registrierbaren Adresse ein Hinweis auf den Absender. Klar war hingegen, dass es sich um eine Drohung handelte. Bo setzte sich unverzüglich mit seinen Technikern in Verbindung, die Teil der vielköpfigen Sicherheitsmannschaft waren, und beauftragte sie festzustellen, ob sie die E-Mail zurückverfolgen konnten.


    »Gebt außerdem Warnstufe Gelb an die Mitarbeiter aus«, instruierte er sie. »Einem Spinner von diesem Kaliber ist zuzutrauen, dass er hier auftaucht und etwas Dummes anstellt.«


    Gelb war angemessen und würde ernst genommen werden. Warnstufe Rot war Notfällen vorbehalten, Orange Ereignissen, die ihren Informationen nach mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eintreten würden.


    Bo legte auf und vertiefte sich abermals in das Schreiben. Auf den ersten Blick schien es von jemandem mit geringer Bildung verfasst worden zu sein, doch bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass es keinerlei Rechtschreibfehler aufwies, Grammatik und Satzbau tadellos waren, abgesehen von der seltsamen Großschreibung.


    Leider lieferte das Sprachmuster keinen brauchbaren Hinweis auf die Identität des Absenders– es gab auf diesem Planeten eine Menge intelligente Geistesgestörte.


    Bis er nähere Informationen hatte, würde es bei Warnstufe Gelb bleiben.


    Er schloss die Nachricht und wollte sein Handy gerade einstecken, als es klingelte. Lächelnd ging er ran. »Hallo, Phoenix. Wie läuft’s bei der Arbeit?« Sein Cousin, der nicht nur fast gleich alt war wie er, sondern zufällig auch einer seiner besten Freunde, hatte vor acht Monaten eine Stelle als Ingenieur in Mosambik angetreten.


    »Wir liegen im Zeitplan und werden das Projekt in acht Wochen abschließen«, antwortete dieser hastig. »Aber ich rufe wegen etwas anderem an.« Noch bevor Bo nachfragen konnte, platzte es schon aus Phoenix heraus. »Ich habe ein Paarungsband.«


    Ein Paarungsband.


    Es gab nur eine Gattung, die diesen Begriff gebrauchte.


    »Mit einer Gestaltwandlerin?« Bo grinste. »Eine der Gazellen, die du aus der Ferne angehimmelt hast?« Phoenix war brillant und fleißig, zugleich aber auch so schüchtern, dass er noch nie eine feste Freundin gehabt hatte– und das trotz der Bemühungen seiner Freunde, eine Frau für ihn zu finden, die so lieb war wie er. »Du bist tatsächlich zu ihnen hoch und hast dich vorgestellt?« Gazellen waren ebenfalls für ihre Sanftmut und Schüchternheit bekannt, es wäre also die perfekte Verbindung.


    »Nicht ganz.« Phoenix klang, als grinste er wie ein Honigkuchenpferd. »Janika kam zu mir, zog mich zu einem Kuss an sich, und ehe ich michs versah, wachte ich nackt und glücklich mit der schönsten Frau, die ich je getroffen habe, in meinen Armen auf.«


    Bo blinzelte. »Dann ist es keine Gazelle?«


    »Nein, eine Bärin.«


    Jetzt musste Bo sich setzen. Er nahm mit dem Balkonboden vorlieb. Die Vorstellung, dass der süße, zum Erröten neigende Phoenix mit einem der gefährlichsten Raubtiere auf dem Globus zusammen war… »Du bist sicher, dass es ein Paarungsband ist und deine wunderschöne Bärin nicht nur auf ein genussvolles Abenteuer aus ist?«


    »Er ist wundervoll, und er gehört zu mir«, erklang eine rauchige, von Erotik und Entschiedenheit erfüllte weibliche Stimme. »Ihr bekommt ihn nicht zurück.«


    »Ich will auch gar nicht weg von dir.« Phoenix’ Ton war ungewöhnlich ernst. »Du bist die Einzige für mich, Jani.«


    »Ähem«, machte Bo, damit die beiden nicht vergaßen, dass er in der Leitung war. »Na dann, Glückwunsch, ihr zwei.« Seine Überraschung tat seiner Freude für seinen Cousin keinen Abbruch. »Wann können wir das zusammen feiern?«


    »Ich kann mich in dieser wichtigen Phase nicht von dem Projekt entfernen, plane aber eine große Party für die Zeit nach meiner Rückkehr. Jani hat eine riesige Verwandtschaft.«


    Bos Miene verdüsterte sich. »Deine Janika darf dich behalten, aber sag ihr, dass du trotzdem auch zu uns gehörst.« Gestaltwandlergemeinschaften neigten dazu, Leute völlig zu vereinnahmen; Bo hatte nicht vor, den Kontakt zu einem Mitglied seines eigenen Clans zu verlieren.


    »Sie sind ziemlich besitzergreifend, hm?«, ließ sich die Frau wieder vernehmen. Ihr Akzent kam ihm bekannt vor.


    Sehr bekannt sogar.


    Bo richtete sich kerzengerade auf. »StoneWater? Deine Gefährtin gehört zu den StoneWater-Bären?« Der Clan kontrollierte einen beträchtlichen Teil Russlands– und er war berüchtigt dafür, dass er seinen Konkurrenten Geschäfte vor der Nase wegschnappte. Bei ihnen musste es einen verteufelt guten Strategen geben.


    »Richten Sie meinem Bruder Grüße von mir aus, wenn er Sie anruft«, sagte Janika. »Und jetzt werde ich meinen appetitlichen Gefährten mit Haut und Haaren verschlingen.«


    Dem männlichen Lachen nach zu urteilen, das Bo hörte, bevor Janika auflegte, war sein Cousin nur zu gern bereit, sich von ihr verschlingen zu lassen. »Großer Gott. Phoenix und eine StoneWater-Bärin.« Genauso gut konnte man ein flauschiges Kätzchen mit einem Säbelzahntiger zusammenbringen.


    Er hoffte inständig, dass sein Cousin wusste, was er tat.


    Wieder meldete sich sein Handy. Dieses Mal wurde der Anruf von der Nummer weitergeleitet, die der Menschenbund beim Dreigruppenbündnis hinterlegt hatte. Es musste etwas Wichtiges sein, wenn man die Person direkt an ihn durchstellte. »Bowen Knight«, meldete er sich.


    »Hier spricht Valentin Nikolaev.«


    Bo konnte es nicht fassen. »Ich stehe immer noch unter Schock, nachdem mein unglaublich schüchterner Cousin mit einer StoneWater-Bärin das Paarungsband geschlossen hat.« Er schlug mit dem Kopf gegen das Geländer. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass Janika Ihre Schwester ist, fliegt mir vermutlich die Schädeldecke weg.«


    Warmes, herzhaftes Gelächter drang aus der Leitung. »Wir sind jetzt eine Familie, Bowen!«
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    Es gibt keine bessere Sause als eine Bärenparty.


    Das Problem ist der Brummschädel danach.


    Aber das ist es wert. Carpe diem!


    Wölfe sind cool, Bären voll hohl.


    Wurdest wohl nicht zur Party eingeladen, hm?


    Graffiti an einer Wand in Moskau, jede Zeile an aufeinanderfolgenden Tagen von einem anderen verfasst, bevor die Stadtverwaltung sie entfernen ließ.


    Zwei Stunden nach ihrer Rückkehr in die Höhle saß Silver in einer– relativ– ruhigen Ecke der Halle und beobachtete, wie mehrere Bären in Tiergestalt sich auf den Hinterbeinen aufrichteten, um zu tanzen. Mindestens zwei hielten Bierflaschen in den Pranken. Einer hatte sich Lametta um den Hals gehängt und trug, aus unerfindlichen Gründen, eine Sonnenbrille.


    Ein anderer schnarchte nicht weit von ihr. Von Zeit zu Zeit schlug er mit der Tatze nach der Luft, als wollte er eine Traumfliege verscheuchen. Die Kinder, die noch auf waren, schlichen sich immer wieder auf Zehenspitzen an den schlafenden Bären heran, um seinen Pelz mit Blumen und Spielzeugjuwelen zu schmücken. Inzwischen funkelte er auf das Prächtigste. Ein paar Meter entfernt amüsierten sich ein paar Clanmitglieder, die sich nicht gewandelt hatten, mit einem Spiel namens Apfelfischen.


    Obwohl es bisher keinem gelungen war, mit einem Apfel aufzutauchen, krümmten sie sich vor Lachen. Was vermutlich daran lag, dass das Fass der Erwachsenen, anders als das kleinere der Kinder, offenbar nicht mit Wasser, sondern einer alkoholhaltigen Flüssigkeit gefüllt war.


    Die Miniganoven dachten sich ihre eigenen Spiele aus. Einer von ihnen machte gerade neben Silver einen Kopfstand, während sich zwei andere so viele Kirschen in den Mund gestopft hatten, dass sie wie Backenhörnchen aussahen. Allem Anschein nach trugen sie einen Wettstreit aus, denn die Stiele der Kirschen lagen in Reih und Glied neben ihnen.


    Zwei andere übten »Kung-Fu«– wie die beiden kleinen Kampfkünstler Silver erklärten, bevor sie Bärengestalt annahmen.


    »Wie viele Sekunden?«, fragte das auf dem Kopf stehende Mädchen.


    »Sieben«, antwortete Silver.


    »Nika hat ein Paarungsband!«, rief die Kleine. »Ich mag Nika!« Sie rollte auf dem Boden ab, rieb sich den Schädel und flitzte in Richtung Büfett davon.


    Silver sah, wie sie sich furchtlos und gewandt den Weg zwischen viel größeren Bären hindurchbahnte, bevor jemand sie aus dem Gewimmel herauspflückte und quer durch den Raum in ein wartendes Paar Arme warf. Die Kleine lachte über das ganze Gesicht, als sie direkt vor dem Büfett abgesetzt wurde.


    »Bumm-bumm.« Ein winziger Junge, der noch Probleme mit dem Gleichgewicht hatte, taumelte gegen Silvers Stuhl. Sein weiches blondes Haar war mithilfe von Gel zu einer Irokesenfrisur gestylt, und er trug die Miniaturversion einer Bikerjacke, samt nachgemachten Ketten. »Bumm-bumm!«


    »Ja, die Musik hat einen starken Beat«, bestätigte Silver. »Obwohl sie nicht so laut ist, wie ich erwartet hatte.«


    Große blaue Augen blickten sie ernst und aufmerksam an. »Bumm-bumm!« Er legte einen durchweichten, angeknabberten Keks auf ihren Schoß.


    Valentin nahm den Knirps hoch und drückte ihm einen lauten Kuss auf den Bauch. Er wurde mit einem Kichern belohnt. »Du solltest längst im Bett sein.« Trotz der strengen Worte drückte Valentin den Jungen an sich und streichelte ihm den Rücken, während er sich neben Silver an die Wand lehnte. »Die Lautstärke ist so eingestellt, dass uns nicht das Trommelfell platzt.«


    Silver legte den Keks auf einen Teller, den jemand neben ihr stehen gelassen hatte. »Das leuchtet ein.« Gestaltwandler hatten ein empfindliches Gehör. »Ich habe Sie nichts trinken sehen.« Es war immerhin das Paarungsband seiner Schwester, das der Clan heute feierte.


    Er zwinkerte ihr zu. »Ich warte damit, bis Nika mit ihrem Ingenieur heimgekehrt ist. Das wird eine Party.«


    Silver ließ den Blick über das ausgelassene Treiben in der Halle schweifen. Die kleinen Kampfkünstler praktizierten ihr Kung-Fu inzwischen auf den Beinen von Erwachsenen, während die Bier trinkenden Bären in der Nähe einer Whiskeyflasche auf dem Getränketisch gestikulierten und einander zunickten. Pavels Zwillingsbruder Yakov wirbelte Anastasia beim Tanzen derart ungestüm umher, dass sie immer wieder mit anderen Paaren kollidierten. Von allen Seiten erschallte Gelächter… als plötzlich eine Pastete durch die Luft segelte und Yakov am Hinterkopf traf.


    »Pasha!«, brüllte er und stürzte, erzürnt auf Rache sinnend, durch die Menge.


    »Wenn die Party erst noch stattfindet«, sagte Silver, »was ist dann das hier?«


    »Ein lustiger Abend, aber er wird bald zu Ende gehen– ohne dass jemand sich an dem Whiskey vergreift. Die Leute müssen sich auf ihre Schicht vorbereiten, sich vor der Arbeit noch ausruhen.« Er schaute hinab zu dem Kind, das vertrauensvoll in seinen Armen eingeschlummert war. »Ich bringe diesen Ausreißer zu Bett.« Ein Blick aus bernsteinfarbenen Augen. »Bleiben Sie, bis ich zurück bin?«


    Silver nickte, dabei hätte sie sich schon vor einer Stunde in ihr Zimmer zurückziehen sollen, um den Genesungsprozess voranzutreiben. Sie blickte Valentin hinterher, als er auf den Teil der Höhle zuhielt, in dem die Unterkünfte lagen. Eigentlich war er zu groß und muskulös, um anmutig zu sein… trotzdem war er es auf eine kraftvolle, dynamische Weise.


    Nachdem Valentin das Kind aus seiner Bikerjacke befreit und in sein Gitterbett gelegt hatte, kehrte er in die Halle zurück. Er war noch dabei, sich eine listige Taktik zurechtzulegen, um Silver zu einem Tanz zu überreden, als er plötzlich ihren Blick auffing. In ihren Augen stand ein Ausdruck von Dringlichkeit. Drei Sekunden, nachdem er sich zu ihr durchgeschlängelt hatte, vibrierte sein Handy.


    Es war Zarina Saarinen, Zahaans Mutter und Leiterin des Bildungswesens des StoneWater-Clans. Sie hielt sich derzeit in der Stadt auf, um den Geburtstag einer ehemaligen Zimmergenossin aus Collegezeiten zu feiern, die aus dem Menschenvolk stammte und als Astronomin arbeitete. Während er dranging, bedeutete Silver ihm, ihr zu den Quartieren zu folgen, wo es ruhiger war. »Zarina, was ist passiert?«


    »Es gab offenbar ein Bombenattentat!«, rief sie laut, um die Schreie und den Lärm im Hintergrund zu übertönen. »Ich war zwei Straßen entfernt, als ich die Explosion hörte und hingerannt bin. Dichter Staub hängt in der Luft, es ist das reinste Chaos hier. Angriffsziel scheint die Dancing-Frog-Bar gewesen zu sein.«


    Eine Bar?


    »Wer ist vor Ort?«


    »Krychek und einige Leute aus den umliegenden Geschäften. Noch keine Rettungsmannschaften.«


    »Tu, was du kannst.« Valentin beendete das Gespräch und schaute Silver an. »Sie wissen Bescheid?« Über die telepathischen Kanäle verbreiteten sich Informationen in Blitzgeschwindigkeit.


    »Bisher wurden nur menschliche Opfer gefunden.« Silver starrte auf ihr Handy, über dessen Monitor Daten liefen. »Ich stehe in Kontakt mit den zuständigen Behörden, falls sie die Unterstützung des Krisennetzwerks brauchen.«


    Heißer Zorn durchströmte Valentin. »Stecken diese Fanatiker dahinter, die den Untergang der medialen Gattung prophezeien, falls das Dreigruppenbündnis auf Kurs bleibt?« Bei verschiedenen Medien waren Warnungen eingegangen, laut derer den Medialen der Verlust ihrer »Überlegenheit« bevorstand, wenn sie zuließen, dass andere Gattungen sich mit ihrer »vermischten«. »Haben diese Blödmänner nicht gedroht, Menschen und Gestaltwandler, die Umgang mit den Medialen pflegen, anzugreifen?«


    »Ich bekomme gerade die Meldung, dass es ein Selbstmordattentat war.« Silver legte kurz den Finger an die Schläfe, bevor sie sich wieder auf ihr Handy konzentrierte. »Momentan gibt es keinen Anhaltspunkt dafür, dass es ein Medialer ist. Vielmehr weisen der Tatort, die bislang bekannten Opfer wie auch der Umstand, dass der Gewaltakt keine Erschütterungen im geistigen Netzwerk ausgelöst hat, auf das Gegenteil hin.«


    Valentin wollte dagegenhalten, dass kein Gestaltwandler zu so etwas imstande wäre, aber ihre Art war nicht vollkommen, es gab auch unter ihnen solche, die Hass und Vernichtungswut im Herzen trugen. Er wusste das aus eigener Erfahrung. Davon abgesehen war es ihre Gattung gewesen, die während der Territorialkriege vor dreieinhalb Jahrhunderten die Erde mit Blut getränkt hatte. Kein Alphatier, kein Gestaltwandler durfte das je vergessen, besonders nicht in einer Zeit, in der es so einfach war, den Medialen die Schuld an sämtlichen Missständen auf dem Planeten zu geben.


    »Ich fahre in die Stadt.« Tiefer Schmerz gesellte sich zu seinem Zorn. »Ein StoneWater-Team wird mir folgen.« Er würde die entsprechenden Instruktionen bei seinem Aufbruch erteilen– denn wie er zu Starlight gesagt hatte, genossen seine Gefährten zwar einen vergnüglichen Abend, aber niemand war betrunken, auch wenn es bei manch einem den Anschein haben mochte. »Die Feiglinge, die hinter dem Anschlag stecken, können sich auf eine koordinierte Reaktion gefasst machen und eine geeinte Stadt erleben, die nicht so leicht in die Knie gezwungen werden kann.«


    »Ich werde mitkommen.« Silver hob die Hand, während Valentins Bär sich bei der Vorstellung, dass sie sich in die kalte Nacht hinauswagen wollte, entrüstet aufrichtete. »Ich bin noch geschwächt, das stimmt, aber wenn ich mich nach einer Tragödie in meiner eigenen Stadt, bei der hauptsächlich– vielleicht sogar ausschließlich– menschliche Opfer zu beklagen sind, nicht sehen lasse, kann ich ebenso gut meinen Rücktritt als Leiterin des Krisenreaktionsnetzwerks einreichen.« Sie verschwand kurz in ihrem Zimmer, um sein Sweatshirt gegen eine frische weiße Bluse zu tauschen.


    Außerdem trug sie anschließend Stiefeletten anstelle der Sneakers.


    Im Handumdrehen hatte sie sich wieder in die kühle, elegante Silver Mercant verwandelt, daran änderten auch die Jeans und das Fehlen jeglicher Grautöne nichts. »Damit das Krisennetz funktioniert, müssen alle Gattungen an mich glauben.«


    Valentin unterdrückte das Bedürfnis, sie mit dem Befehl, sich auszuruhen, auf ihr Bett zu werfen und die Tür zu schließen, denn das würde Silver vielleicht dazu provozieren, ihre geistigen Muskeln spielen zu lassen und ihm einen Brummschädel bescheren. Stattdessen begab er sich zu Novas Zimmer und lieh sich eine ihrer Jacken aus. Sie war dunkelgrau.


    Nachdem er Stasya angewiesen hatte, ihnen ein Rettungsteam hinterherzuschicken, folgte er Silvers Witterung zum Ausgang der Höhle, und der Beschützer in ihm beruhigte sich. »Keine Notfall-Teleportation?« Die Vorstellung, sie aus den Augen zu lassen, während sie sich noch von dem auf sie verübten Giftanschlag erholte, behagte ihm ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie trotz der gesunkenen Temperaturen keine Jacke trug.


    »Ich will Kalebs Energie nicht verschwenden.« Mit einem dankbaren Nicken nahm sie das Kleidungsstück entgegen. »Außerdem bin ich es gewohnt, Einsätze aus der Ferne zu koordinieren, insofern wird mein verspätetes Eintreffen keinen Unterschied machen.« Dementsprechend nutzte sie die Fahrtzeit, um je nach Bedarf über ihr Handy oder über die telepathischen Kanäle zu kommunizieren.


    In den kurzen Pausen dazwischen brachte sie ihn auf den neuesten Stand. »Die Ersthelfer konnten bislang drei Überlebende bergen, aber meinen Quellen zufolge war es in der Bar aufgrund einer Privatveranstaltung, genauer gesagt eines Hochzeitsempfangs, brechend voll.«


    Valentin spürte inwendig seine Krallen, die Sinnlosigkeit des Attentats machte ihn rasend. »Vermutlich waren auch Gestaltwandler unter den Anwesenden.«


    »Es wurden keine Bären identifiziert«, sagte sie in vorsichtigem Ton.


    Valentins Hände umklammerten das Lenkrad. »Soweit ich weiß, war keiner von uns in der Stadt, um an einem Hochzeitsempfang teilzunehmen, trotzdem werde ich Pieter überprüfen lassen, ob jemand fehlt.« Der Gedanke, auch nur ein weiteres Clanmitglied zu verlieren…


    Es waren noch zehn Minuten bis zur Stadt, als Silvers Handy klingelte und sie dranging. Die Person am anderen Ende redete offenbar sofort drauflos, denn Silver lauschte schweigend.


    Valentin bekam kein Wort mit, weil sie das Headset benutzte, das er ihr besorgt hatte; das zugehörige Mikrofon klemmte am Kragen ihrer Bluse.


    »Ja«, sagte sie wenig später. »Moskau muss dem Feind gegenüber Einigkeit demonstrieren, aber zu diesem Zweck genügt ein einziges hochrangiges Mitglied Ihres Rudels am Tatort.« Eine Pause entstand. »Es wäre besser, wenn nicht Sie es sind. Valentin Nikolaev wird in Kürze dort eintreffen. Und Kaleb ist bereits vor Ort. Ich will nicht, dass sich alle drei Alphas der Region an einem Fleck versammeln.«


    Selenka.


    Eine Bestätigung von Silver erübrigte sich. Es gab nur drei Anführer in der Gegend: Valentin, Selenka und Krychek. Und Silver hatte recht. Sie durften nicht alle drei gleichzeitig in der Gefahrenzone sein. Das konnte sie zu einer attraktiven Zielscheibe für jeden machen, der das Gebiet destabilisieren wollte.


    »Sie sollten die nicht räuberischen Gestaltwandler hinzuziehen«, schlug er vor, sobald Silver das Gespräch mit der Leitwölfin des BlackEdge-Rudels beendet hatte.


    »Das ist bereits veranlasst. Ein überdurchschnittlich hoher Prozentsatz der hier ansässigen Bergponys ist im medizinischen Bereich tätig. Was die Übrigen betrifft, habe ich meine Assistentin gebeten, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«


    Valentin kannte die gestrenge Mediale, sie erdolchte ihn jedes Mal mit Blicken, wenn er vorbeischaute, um Silver zu sprechen. »Sie brauchen einen Menschen und einen Gestaltwandler in Ihrem inneren Kreis«, bemerkte er, während er die viel befahrenen Straßen der Innenstadt hinunterjagte.


    »Es ist wirksamer, mit anderen Telepathen zusammenzuarbeiten.«


    »Alles, was Sie für das Krisennetz tun, ist fein aufeinander abgestimmt– das haben Sie betont, als Sie darauf bestanden, mitzukommen.« Und das, obwohl sie noch immer viel zu blass und zerbrechlich wirkte.


    Er unterdrückte das unzufriedene Brummen seines Bären, der verärgert war, weil sie mit ihrer Gesundheit Raubbau trieb, und sagte stattdessen: »Es darf nicht der Anschein erweckt werden, als hätte eine Gattung mehr Einfluss oder Macht als die anderen.«


    »Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken.« Silver nestelte an ihrem Handy herum. »Das Problem bei der Wahl eines Gestaltwandlers ist, dass viele von euch geradezu allergisch auf andere Spezies reagieren. Raubtiere akzeptieren nicht zwangsläufig Anweisungen eines nicht räuberischen Arbeitskollegen, und zwischen zwei dominanten Gestaltwandlern kann es leicht zu einem Machtkampf kommen.«


    Valentin konnte nichts davon abstreiten. »Sie sind die klügste Person, die ich kenne, Starlight.« Ohne Einschränkung. »Sie werden eine Lösung finden, aber Sie können die hohen Posten nicht weiterhin nur mit Medialen besetzen.«


    Staubwolken trübten die funkelnde Skyline Moskaus, und ein Meer von Bremslichtern färbte die Nacht grellrot, als vor ihnen der Verkehr ins Stocken geriet. Valentin hielt am Straßenrand an. »Schaffen Sie den restlichen Weg zu Fuß?« Er würde nicht den Fehler machen, ihr anzubieten, sie zu tragen, aber er konnte sich vielleicht mit seinem Allradfahrzeug wie eine Walze durch den Stau schieben. Das wäre zwar nicht die feine Art und würde für einigen Krawall sorgen, aber es ließ sich bewerkstelligen.


    Abgesehen davon war er ein Bär. Es wäre nicht das erste Mal, dass er die Leute dazu brachte, ihm fluchend mit der Faust zu drohen.


    »Ja, ich schaffe es bis dahin.«


    Sie stiegen aus und gingen den Gehsteig entlang. Je näher sie dem Schauplatz der Katastrophe kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge. Valentin achtete darauf, Silver voranzugehen, damit sie nicht angerempelt wurde. Die meisten Passanten schreckten vor seiner Dominanz und Kraft zurück– oder vor seinem grimmigen Gesichtsausdruck.


    Sie erreichten die Absperrung, die die Ersthelfer installiert hatten, und wurden sofort durchgewinkt. Dahinter herrschte ein chaotisches Durcheinander, in dem ein Polizist versuchte, den Ansturm an Hilfskräften von verschiedensten Behörden und Organisationen zu koordinieren. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er wirkte mangels Erfahrung eindeutig überfordert.


    Valentin sah, wie vor Erleichterung die Anspannung aus seinen Schultern wich, als er Silver entdeckte. »Ms Mercant«, begrüßte er sie auf Russisch. »Ich glaube, diese Situation erfüllt alle Kriterien für den Einsatz des Krisenreaktionsnetzwerks.«


    Silver verstand den Wink und übernahm das Kommando. »Wer ist schon alles hier?«, erkundigte sie sich. »Sagen Sie mir, welche Ressourcen mir zur Verfügung stehen.«


    Der Beamte, der nun, da jemand anderes die Verantwortung übernommen hatte, weit weniger gestresst wirkte, nannte ihr die vor Ort befindlichen Einsatzkräfte. Valentin zwang sich, mental einen Schritt zurückzutreten. Er war es gewöhnt, sich um andere zu kümmern, aber indem er Silvers Beschützer mimte, würde ihre Reputation stärker beschädigt, als wenn sie zusammenbräche.


    Es hatte nichts mit ihrer Funktion als Leiterin des weltweit größten humanitären Netzwerks zu tun, sondern allein mit Silver Mercant. Sie stand in dem Ruf, stark, beherrscht und ohne Schwächen zu sein. »Ich werde nachsehen, ob ich bei der Suche nach Überlebenden helfen kann«, sagte er, als der Polizist eine Atempause machte.


    Silvers kühler, hinreißend intelligenter Blick traf den seinen. »Nehmen Sie sich den südöstlichen Quadranten vor. In dem Sektor sind noch keine Gestaltwandler an den Rettungsmaßnahmen beteiligt, und die Lichtverhältnisse lassen momentan zu wünschen übrig. Ihre starke Nachtsichtfähigkeit wird dort von Nutzen sein.«


    Sie musste telepathisch die neuesten Informationen eingeholt haben. Er nickte und wollte schon gehen, als sie hinzufügte: »Passen Sie auf sich auf, Valentin.« Ihr Tonfall hatte sich nicht verändert, es waren die Worte, auf die es ankam. »Die Arbeit in den Trümmern ist gefährlich.«


    Ungeachtet der Umstände und des andauernden Kummers in seinem Herzen musste er insgeheim lächeln. Von sämtlichen hier anwesenden Gestaltwandlern war ohne Zweifel er derjenige, der es am ehesten überleben würde, wenn ein Gebäude über ihm einstürzte. Trotzdem warnte sie ausgerechnet ihn. »Sie auch, Starlight.«


    Mit einem inneren Bären voller Tatendrang begab er sich zu dem ihm zugewiesenen Sektor– doch zuerst machte er die junge Clangefährtin ausfindig, die er in der Nähe gewittert hatte. »Devi.« Er schloss die Arme um ihre schmale, staubige Gestalt und drückte sie an sich, bis ihr Beben nachließ. »Bist du verletzt?«


    Zittrig schüttelte sie den Kopf. »Ich war gerade dabei, mit ein paar Freunden in dem Restaurant auf der anderen Straßenseite einzukehren, als es… als es passierte.« Die Stimme der weichherzigen Bärin mit den sanften Händen brach. »Ich wollte mithelfen, die Leute dort herauszuholen, aber Zarina sagte, ich solle z-zurückbleiben.«


    Es war im Hinblick auf Devis Konstitution und ihre Fähigkeiten die richtige Entscheidung gewesen. Doch jetzt traf Valentin eine andere. »Komm mit.« Er brachte sie zu Silver. »Devi ist eine Athletin«, erklärte er, als seine wundervolle Starlichka ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Eine Läuferin. Schnell und ausdauernd wie eine Bärin.«


    Silver zog seine Worte nicht eine Sekunde in Zweifel. »Warten Sie hier«, sagte sie zu Devi. »Ich werde Sie in ein paar Minuten einsetzen, um den Rettungskräften Wasser zu bringen.«


    »In Ordnung.« Devi, die nun nicht mehr zitterte, hob die Arme, um ihren Pferdeschwanz zu richten. »Das schaffe ich.«


    Valentin machte sich wieder auf den Weg zu dem Quadranten, für den Silver ihn eingeteilt hatte. In einiger Entfernung entdeckte er Krychek, der große Trümmerteile bewegte, aber sogar der TK-Mediale musste Vorsicht walten lassen und seine Bewegungen nach den Informationen eines rothaarigen Gestaltwandlers ausrichten, den Valentin als BlackEdge-Wolf identifizierte. Dem Ingenieur fiel die doppelte Aufgabe zu, Überlebende zu wittern und dafür zu sorgen, dass Krycheks Bergungsaktion möglichst gefahrlos verlief.


    Der Kardinalmediale verfügte über unermessliche Kräfte, aber wenn er das falsche Element verschob, würde die Ruine wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen und alle Überlebenden unter sich begraben.


    Valentin bekam nicht mit, wie es dort weiter voranging, denn inzwischen war er in seinem Sektor angelangt, wo er eine aus Medialen und Menschen bestehende Gruppe von Ersthelfern antraf. Die Sanitäter waren angewiesen worden zurückzubleiben, während die anderen mit äußerster Konzentration die Trümmer des zerstörten Hauses anhoben und beseitigten.


    Eine ältere Frau bemerkte Valentin und rief: »Ist Ihre Nase so gut wie die eines Wolfs?«


    Valentin ignorierte den lahmen Witz und erklomm einen Schutthaufen, dabei achtete er sorgsam darauf, dass sein Körpergewicht ihn nicht zum Einsturz brachte. Der beißende Geruch nach Schweiß und Verzweiflung, den die Rettungskräfte verströmten, hing in der Luft. Aber er war ein Bär und ein Alphatier. Er wusste, wie man unerwünschte Gerüche herausfilterte– Chert!


    »Wurde das Gas abgedreht?«

  


  
    


    16


    »Ja! Die Stadtwerke haben es abgestellt!« Der Mann trug die Montur der Moskauer Feuerwehr mit den reflektierenden Streifen auf der Jacke. »Riechen Sie ein Leck?«


    »Da ist jedenfalls eine leichte Gaskonzentration.« Erdgas war kein gebräuchlicher Brennstoff mehr, außer in älteren Gebäuden wie diesem, wo eine Umrüstung sich nicht gelohnt hätte, aber Valentin kannte den Geruch.


    »Wahrscheinlich ist es direkt nach der Explosion ausgetreten!«, rief der Feuerwehrmann. »Es dauerte zehn Minuten, bis jemand anordnete, die Zufuhr zu unterbrechen.«


    Da Valentin nichts wahrnahm, was der Hypothese des Mannes widersprach, bat er ihn, die Information an Silver weiterzugeben, und setzte seinen Aufstieg fort.


    Er war sich jeder noch so winzigen Bewegung bewusst, als er den scharfkantigen Trümmerhaufen erklomm. Sollte darin Gas eingeschlossen sein, konnte ein einziger Funke Tod durch Verbrennen zur Folge haben.


    »… Hilfe. Bitte.«


    Valentin erstarrte. »Ich höre Sie.« Er konzentrierte sich auf den Bereich, aus dem der Hilferuf gekommen war, und witterte kurz darauf den Atem von zwei verschütteten Wesen. Der Schuttberg war an dieser Stelle besonders instabil. »Ist noch jemand bei Ihnen?«


    »Tochter.« Es folgte ein gurgelndes Geräusch. »Nur m…«


    Der Mann lag im Sterben.


    »Würden Sie einem telepathischen Scan zustimmen, damit ein TK-Medialer Sie beide herausholen kann?« Valentin wusste, dass sogar Krychek ein Bild brauchte, um zu teleportieren.


    Anstelle des Mannes war es eine Frau, die mit zittriger Stimme antwortete. »Nein. Niemals.«


    Manche Dinge, dachte Valentin, sind schlimmer als der Tod. »Hier ist Alphatier Nikolaev. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass niemand in Ihren Geist eindringen wird.«


    Seine Bären mochten in Moskau manchen Unfug treiben, aber sie waren trotzdem beliebt, weil sie immer eingriffen, wenn jemand Hilfe brauchte. Erst vor zwei Wochen hatte Pasha den Verkehr gestoppt, damit eine alte Dame die Straße überqueren konnte. Die Moskauer Raser hatten ungeduldig gehupt und ihn mit Beleidigungen überhäuft, aber die Frau hatte Pasha auf beide Wangen geküsst und ihn zu sich nach Hause zum Mittagessen eingeladen.


    »Spasibo, Alphatier Nikolaev«, flüsterte der Mann. »… vertrauen Ihnen.«


    Valentin wandte sich den Rettungskräften zu, die unten warteten. »Hier!«, rief er und zeigte auf die Stelle. »Zwei Überlebende.«


    »Silver hat noch ein paar weitere Statiker ausfindig gemacht!« Es war dieselbe Frau, die ihn nach seinem Eintreffen angesprochen hatte. »Einer wird jeden Moment hier sein!«


    Jede Minute Verzögerung konnte sich als fatal erweisen, aber wenn Valentin anfing, die Trümmer über ihnen wegzuschaffen, bestand die Gefahr, dass er die beiden zerquetschte, statt sie zu retten. »Halten Sie durch«, wies er sie mit der Befehlsstimme des Anführers an. »Wir werden Sie hier rausholen.«


    Er nutzte die Zeit bis zur Ankunft des Statikers, um nach weiteren Überlebenden zu suchen.


    Der beißende Geruch nach verbranntem Fleisch und Blut und versengtem Holz mischte sich mit Alkoholdämpfen und anderem, aber er hörte keine weiteren Stimmen… nahm keinen Atem wahr. Als er schließlich mit behutsamen Bewegungen und bleischwerem Herzen wieder nach unten kletterte, hatte sich der Statiker einen Plan überlegt, wie sie die beiden Verschütteten bergen konnten.


    Valentin hörte ihn sich an, dann begann er, Segmente wegzuheben. Seine Muskeln schmerzten, aber er würde erst aufhören, wenn sie die beiden aus dieser Hölle befreit hätten.

  


  
    


    Der menschliche Patriot


    Mit Interesse verfolgte er die Nachrichten aus Moskau. Er brauchte nicht lange, bis er Silver Mercant entdeckt hatte. Es wäre eine fantastische Gelegenheit, sie zu eliminieren, dachte er, nur passte das nicht in seine Pläne. Und auch nicht in die der Narren, die ihm halfen, seine Ziele zu erreichen, während sie ihn als einen machthungrigen Soziopathen, wie sie selbst es waren, unterschätzten.


    Silver musste leise aus der Gleichung herausgenommen werden. Ihre Ermordung durfte nicht dazu führen, dass die Welt zu einer Einigung fand, um gemeinsam ein Zeichen gegen solche Gewaltakte zu setzen. Es war reines Glück, dass seine »Verbündeten« dieselbe Absicht verfolgten wie er. Niemand hatte Einwände gegen seine Idee erhoben, sie in ihrer eigenen Wohnung zu vergiften– schließlich würden die Mercants ihre schmutzige Wäsche niemals in der Öffentlichkeit waschen.


    Er war stolz darauf, ein Mensch zu sein, aber mit Geld ließen sich sogar Mediale ködern, und er hatte seine Informanten. Daher wusste er alles über die Medialen und den undurchsichtigen Schild, den sie zwischen sich und der Außenwelt errichtet hatten. Ihre Kälte und Arroganz konnten ebenso wirksam gegen sie verwendet werden.


    Der Bombenanschlag in Moskau war ein gutes Ablenkungsmanöver von seinem viel raffinierteren Vorhaben. Bedauerlich, dass brave Menschen sterben mussten, doch das brachte der Krieg nun mal mit sich. Die Leute mussten begreifen, was auf dem Spiel stand, dass der Untergang unausweichlich war, wenn man denen, die das Dreigruppenbündnis vorantrieben, ihren Willen ließ. Er würde jeden einzelnen Menschen auf dem Planeten töten, ehe er erlaubte, dass man auch nur einen davon versklavte.
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    Für jeden Einzelnen von uns gilt: Wir sind besser, als wir uns selbst einschätzen.


    Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18.Jahrhundert)


    Silver trank eine halbe Flasche Wasser, das sie mit einem von den Rettungssanitätern zur Verfügung gestellten Nährstoffpulver angereichert hatte. Gleichzeitig ließ sie Devi den Hilfskräften auf ähnliche Weise aufbereitetes Wasser in Flaschen bringen. Das Mädchen war dünn, aber trotzdem bärenstark, und Silver forderte es bis an seine Belastungsgrenze.


    Devi beklagte sich nicht, sondern sie blühte regelrecht auf.


    Derweil koordinierte Silver jeden einzelnen Aspekt der Rettungsaktion und der Sicherheitsmaßnahmen. Denn falls das Attentat nicht auf das Konto eines radikalen oder geisteskranken Einzeltäters ging und die Hintermänner einen zweiten Angriff planten, wäre dies der perfekte Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Sie machte einen Anruf. »Hier spricht Silver Mercant«, sagte sie in das winzige, an ihrem Kragen befestigte Mikrofon.


    »Was brauchen Sie?«, entgegnete eine eisige Stimme.


    »Leute, die den Ort der Bombenexplosion in Moskau abriegeln.« Die Polizisten, die sie damit beauftragt hatte, taten ihr Bestes, aber es waren nicht genug, und sie konnte keine Verstärkung anfordern, weil sonst andere Teile der Stadt ungeschützt waren. »Es besteht die Gefahr eines zweiten Angriffs.«


    »Verstanden.«


    Zuversichtlich, dass die gefährlichen Männer und Frauen der Pfeilgarde ihrem Ersuchen entsprechen würden, beendete Silver das Gespräch. Immerhin hatte Aden Kai, der Anführer, ihr persönlich die Zusage gegeben, dass sie und das Krisennetz jederzeit auf die Unterstützung der Truppe zählen konnten. Der einzige Grund, warum sie noch nicht vor Ort waren, war die offizielle Mitteilung, die sie vor einem Monat herausgegeben hatte und in der sie die Unterzeichner des Dreigruppenbündnisses darum bat, nicht in Eigenregie auf eine Notfallsituation zu reagieren, so diese sich nicht in ihrem unmittelbaren Einzugsgebiet ereignete, sondern in die Zuständigkeit des Krisenreaktionsnetzwerks fiel.


    Unsere Kräfte dürfen nicht gleichzeitig an einem Ort konzentriert sein, hatte sie geschrieben. Denn dadurch würde es extrem schwer für das Krisennetz, Rettungsteams für andere von Notlagen betroffene Gebiete bereitzustellen. Geben Sie uns genügend Zeit, die Situation einzuschätzen und die Hilfe anzufordern, die benötigt wird.


    Das hatte sie soeben getan, und Sekunden später erschien die Pfeilgarde auf der Bildfläche, angeführt von Vasic Zen. Er war kein gewöhnlicher TK-Medialer mit der Fähigkeit zu teleportieren, sondern der einzig bekannte TK-R weltweit, ein Reisender von Geburt an, dem das Teleportieren keine Energie raubte. Es war für ihn so leicht wie Atmen.


    Die schwarz gekleideten Männer und Frauen in seiner Begleitung schwärmten aus, eine kleine, aber höchst effiziente Einheit. Es hieß, ein einziger Pfeilgardist könne zwanzig gut ausgebildete und erfahrene Soldaten ersetzen.


    Ms Mercant, begrüßte er sie höflich, seine telepathische Stimme klang klar und kalt wie Eis.


    Sie erspähte in einiger Entfernung seine hochgewachsene Gestalt, deren Umriss durch das Fehlen eines Arms unverwechselbar war. Dieser hatte nach einem misslungenen Biofusionsexperiment amputiert werden müssen, aber die Details wurden so streng unter Verschluss gehalten, dass nicht einmal die Mercants sehr viel mehr hatten herausfinden können. Doch das beunruhigte Silver nicht weiter. Das Einzige, worauf es ankam, war, dass Vasic Zen als zweiter Befehlshaber der Pfeilgarde fungierte und über die entsprechenden Fähigkeiten verfügte.


    Haben Sie spezielle Anweisungen für mein Team?


    Tun Sie, was nötig ist, antwortete Silver. Sie und Ihre Leute sind die Sicherheitsexperten. Dass die Gardisten sich von den Fesseln derer befreit hatten, die sie als Killertrupp missbraucht hatten, änderte nichts an ihren todbringenden Fertigkeiten.


    Drei Minuten später erhielt sie einen aktuellen Lagebericht. Der Tatort ist komplett abgeriegelt, informierte Vasic sie. Allerdings könnten sich noch Sprengkörper im Inneren der Absperrung befinden.


    Während Silver die bedrohlichen Worte auf sich wirken ließ, instruierte sie die Verkehrsposten, eine bestimmte Straße weiterhin für den öffentlichen Verkehr zu sperren, damit die Rettungsfahrzeuge ungehindert zum Einsatzort gelangen und wieder von dort wegkommen konnten.


    Meinen Gestaltwandlerfreunden zufolge verströmen die am häufigsten verwendeten Sprengstoffarten schon vor der Zündung einen unverkennbaren Geruch, fuhr Vasic fort. Allem Anschein nach wurde eines dieser Explosivmittel bei dem Anschlag benutzt. Sie sollten sämtliche vor Ort befindlichen Gestaltwandler anweisen, auf Anzeichen dieses Geruchs zu achten. Ich habe für den Fall, dass jemand eine Probe benötigt, eine solche mitgebracht und übergebe sie gerade Ihrer Läuferin.


    Weniger als eine Minute später kam Devi mit einem kleinen versiegelten Behälter zurück. Silver öffnete ihn und fand darin eine winzige Menge einer grauweißen Substanz vor, die auf sie geruchlos wirkte. »Riechen Sie mal daran«, bat sie das Mädchen.


    Devi tat es und zog die Nase kraus. »Bäh. Riecht wie die Explosion, nur… roher.«


    »Können Sie mir den Unterschied genauer erklären?«


    »Ja, sicher. Er ist wie der zwischen einer noch grünen, harten Frucht und einer reifen.«


    »Ich möchte, dass Sie diese Probe jedem einzelnen Gestaltwandler innerhalb der Absperrung bringen. Richten Sie ihnen aus, sie sollen Alarm schlagen, sobald sie auch nur einen Hauch dieses Geruchs in ihrer Umgebung wahrnehmen. Haben Sie verstanden?«


    Das Mädchen nickte ohne Zögern. »Sie denken, hier könnten noch mehr Bomben sein?«


    »Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«


    Als Devi sich entfernte, erreichte Silver eine Nachricht auf ihrem Handy. Es ging um den ersten Überlebenden, den man nach Silvers Ankunft entdeckt hatte. Der Mann war vor wenigen Minuten ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht worden.


    Bei seiner Einlieferung wurde der Tod festgestellt. Schwerste innere Verletzungen, Verlust mehrerer Gliedmaßen. Identifizierung mittels DNA oder Fingerabdruck erfolglos beziehungsweise unmöglich. Foto anbei.


    Silver fügte es der entsprechenden Akte hinzu. Im Gegensatz zu den Medialen waren Menschen nicht immer in einer DNA-Datenbank registriert. Das konnte zu erheblichen Schwierigkeiten dabei führen, die Toten und Verletzten zu identifizieren, um ihre Familien zu benachrichtigen. Viele der Körper wurden völlig zerfetzt geborgen. Bei mehreren Toten war nicht einmal mehr das Gesicht zu erkennen.


    Der Bombenleger hatte sein Ziel erreicht, maximalen Schaden anzurichten.


    Valentin konnte seine Ungeduld nur mit Mühe zügeln, während der Statiker ihn in winzigen Schritten anleitete, ein Trümmerstück nach dem anderen wegzuheben, um zu den Überlebenden zu gelangen, die Valentin gefunden hatte. Weder der Mann noch die Frau hatten in den vergangenen fünf Minuten einen Laut von sich gegeben. »Weiter!« rief er, nachdem er einen Teil eines Holzbalkens an die nächststehende Person in der Kette aus Helfern weitergereicht hatte.


    »Das große Stück auf zwei Uhr!«, rief der Statiker, seinen Blick auf den Scanner gerichtet, mit dem er die Ruine der Bar sondierte. »Können Sie es bewegen?«


    Valentin ersparte sich eine Antwort. Er griff einfach danach und zog es mit einem einzigen Ruck weg. Problematisch wurde es erst, als er es an seinen Hintermann weiterreichen wollte. Es war ein Gestaltwandler– jedoch kein Bär. Aber der Wolf dachte mit. »Du und du!«, rief er den beiden nächsten in der Reihe zu.


    Ächzend packten sie zu dritt das Bruchstück und machten sich daran hinunterzuklettern. Valentin vergewisserte sich rasch, dass sie die Last bewältigen konnten. Sollte sie ihnen entgleiten, würde sie den Trümmerhaufen über den Überlebenden vielleicht zum Einsturz bringen. Als er sah, dass der Wolf mindestens die Hälfte des Gewichts übernahm, während die beiden anderen ihn tatkräftig unterstützten, wandte er sich wieder dem Loch zu, das er freigelegt hatte.


    »Drei Uhr!«, rief der Statiker.


    Valentin schüttelte den Kopf. »Es ist groß genug! Bringt mir ein Seil!«


    Es wurde ihm in Windeseile nach oben geschickt. Er bat zwei stämmige Bauarbeiter aus dem Menschenvolk, die nach dem Abstieg des Wolfs und der beiden anderen in der Kette weiter nach vorn gerückt waren, das Seil zu sichern. »Ich hab es, Boss«, sagte der eine. Er trug einen kurzen, orangeroten Vollbart und ähnelte Valentin von der Statur her so sehr, dass er fast ein Bär hätte sein können, wäre da nicht sein Geruch gewesen.


    Valentin ließ sein Seilende in das Loch hinab, während sich seine zwei Helfer breitbeinig hinstellten und ihres mit aller Kraft festhielten. »Fertig?«


    Sie nickten.


    Valentin schloss die Hände um das Seil und ließ sich daran hinunter. Theoretisch hätte er auch springen können. Er war zwar keine Katze, die »federnd« landen konnte, dafür war er kräftig. Doch dank der scharfen Augen seines Bären, die mühelos die Dunkelheit durchdrangen, hatte er bei einem Blick in das Loch erkannt, dass sich die Überlebenden fast genau unter ihm befanden.


    Mithilfe der beiden Bauarbeiter, die das Seil auch noch straff hielten, als er damit zur Seite schwang, schaffte er es, links von den Verschütteten aufzukommen. »Chert voz’mi«, murmelte er, als er das Kleid der Frau sah.


    Es war besonders hübsch, weiß und fließend.


    Die Braut lag wie eine zerbrochene Puppe in dem Schutt, Hand in Hand mit ihrem Vater, der im rechten Winkel neben ihr kauerte. Seine untere Körperhälfte war derart zerschmettert, dass es einem Wunder gleichkam, dass er auch nur eine Minute überlebt hatte. Valentins Magen zog sich zusammen. Noch bevor er sich hinkniete und den Puls des grauhaarigen Mannes überprüfte, wusste er, was er feststellen würde.


    Keine Vitalzeichen, seine Haut war kalt.


    »Komm, milochka«, beschwor er die Braut. »Zeig mir, dass du es geschafft hast.« Er legte die Finger an ihren Hals. Kühl, aber nicht kalt. Ein flatternder Herzschlag.


    »Sie lebt!« Er zückte sein Handy und fotografierte sie inmitten der Trümmer, anschließend schickte er das Bild direkt an Vasic Zens Nummer.


    Eine Sekunde später war die Frau verschwunden, dicht gefolgt von ihrem Vater, obwohl Valentin ihn als Verstorbenen gekennzeichnet hatte. Er war nur deshalb mit auf dem Foto, weil Valentin sicherstellen wollte, dass Vasic einen brauchbaren Portschlüssel für die Fernteleportation hatte. Der TK-R-Mediale sollte eigentlich nur für die Bergung Überlebender herangezogen werden, nicht für die der Toten.


    »Sie sind ein guter Mann, Vasic Zen«, murmelte Valentin, bevor er das Seil fasste und nach oben kletterte.


    »Hat es jemand geschafft?«, fragte einer der Bauarbeiter mit hoffnungsvollem Lächeln.


    »Ja, wir haben eine Überlebende!«, bestätigte er so laut, dass auch der Statiker und die anderen es hörten. »Die Braut!«


    Großer Jubel erhob sich. Der zweite Arbeiter wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Scheiße, Mann«, sagte er in amerikanischem Englisch, bevor er ins Russische wechselte. »Es gab einfach zu viele Tote.«


    Valentin versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Machen wir weiter. Wir wissen nicht, wie viele noch dort unten feststecken.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, dabei bezwang er das Bedürfnis, nach Silver zu sehen.


    Eigentlich sollte Starlight im Bett liegen und sich ausruhen. Stattdessen war sie hier, kämpfte darum, Leben zu retten und die Überreste von Gewalt und Zerstörung zu beseitigen. Weil sie nun einmal Silver Mercant war und es in Sachen Zähigkeit mit jedem StoneWater-Bären aufnehmen konnte.


    Inklusive des Alphatiers.

  


  
    


    Der unbekannte Architekt


    Der Architekt sah sich die ungeschnittenen Nachrichtenbilder aus Moskau an. Da keine terroristische Gruppe den Anschlag für sich reklamierte, gingen alle Medien von einem Einzeltäter aus.


    Die Mitglieder des Konsortiums bekannten sich zwar nicht zu ihren Maßnahmen, aber sie verübten auch keine Gewaltakte, ohne sich im Vorfeld genau mit deren Nutzen auseinandergesetzt zu haben. Sie waren weder Fanatiker noch Ideologen. Ihr ganzes Tun gehorchte rationalem, rücksichtslosem Kalkül, um politischen oder finanziellen Gewinn daraus zu schlagen.


    Anders als häufig kolportiert, waren sie keine Gegner des Dreigruppenbündnisses. Dies hätte einen ideologischen Standpunkt vorausgesetzt. Es war der seitens der Allianz angestrebte Friede, der ihren Absichten zuwiderlief. Gewisse Mitglieder des Konsortiums versprachen sich von Krieg und Instabilität einen wesentlich höheren Profit. Anderen, wie dem Architekten, würde ein Friede nicht den Weg zur Macht ebnen. Krieg und Panik hingegen schon.


    Es ging einzig und allein um die Kosten-Nutzen-Relation.


    Wer immer für den Anschlag auf die Hochzeitsgesellschaft in Moskau verantwortlich war, hatte solch analytische Überlegungen außer Acht gelassen. Falls man es darauf angelegt hatte, die Stadt zu destabilisieren, dann war dieser Plan grandios gescheitert. Die Medien hatten in ihren Berichten das Schlaglicht nicht nur auf Kaleb Krychek geworfen, sondern auch auf die dem Konsortium lästige Silver Mercant.


    Darüber hinaus war das Alphatier der StoneWater-Bären, Valentin Nikolaev, von der Presse identifiziert worden, zusammen mit Wölfen des BlackEdge-Rudels und diversen nicht zu den Raubtieren zählenden Gestaltwandlern, darunter auch Bergponys. Medizinisches Personal, Ingenieure und Polizeibeamte aus dem Menschenvolk arbeiteten Seite an Seite mit Medialen und Gestaltwandlern.


    Die schnelle, koordinierte Reaktion war das perfekte Aushängeschild für das Krisennetz.


    Und damit auch für die Stadt, die die Direktorin der Organisation und der mächtigste TK-Mediale der Welt ihr Zuhause nannten. Hinzu kam, dass die extrem einflussreichen Bären und Wölfe offen miteinander kommunizierten und somit keinen Nährboden für das Säen von Zwietracht boten. Moskau war schlicht und ergreifend kein geeignetes Angriffsziel für jemanden, der größtmöglichen Schaden anrichten wollte.


    Der Architekt schaltete die Übertragung aus und konzentrierte sich wieder auf seine eigenen Geschäftsinteressen. Das Konsortium hatte nichts mit dem schlecht geplanten Bombenattentat in Moskau zu tun, darum würde er seine Aufmerksamkeit nicht darauf verschwenden.


    Was jedoch Silver Mercant betraf… vielleicht war es an der Zeit, sich über den aktuellen Stand der Operation zu informieren. Es war jammerschade, jemanden mit ihren Fähigkeiten eliminieren zu müssen, aber indem sie die Leitung des Krisennetzes übernommen hatte, hatte sie ihr Schicksal selbst besiegelt.


    Würde er davon ausgehen, dass es möglich wäre, sie zu einem Seitenwechsel zu bewegen, hätte er den Versuch unternommen. Den Gedanken, Ena Mercant für das Konsortium zu gewinnen, hatte er verworfen, da sie aufgrund ihrer hohen Intelligenz zur Gefahr für ihn, den Drahtzieher hinter der Operation, werden konnte. Der Grund, warum er keinen Kontakt zu ihrer Enkelin aufnahm, war hingegen ein anderer: Silver Mercant schien den »Grundsatz der Gleichbehandlung sämtlicher Parteien« bei ihrer Arbeit ernst zu nehmen.


    Leider.
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    Für einen Mercant ist es schwierig, Vertrauen zu fassen. In der Regel erfordert dies eine jahrelange Bekanntschaft, mehrere Hintergrundüberprüfungen sowie eine Bewährungsphase.


    Ena Mercant (circa 2074)


    Knapp zwei Stunden vor Tagesanbruch musste Silver eine Entscheidung treffen, um die niemand in ihrer Position sie beneidet hätte: Die Rettungsaktion war nun offiziell ein Bergungseinsatz. Man hatte zuletzt keine Überlebenden mehr gefunden, und es gab auch keine Anzeichen mehr von Leben, darin waren sich alle Helfer einig– die Medialen mit ihren telepathischen Fähigkeiten, die Gestaltwandler mit ihrem einzigartigen Geruchssinn und Gehör, die Menschen mit ihrem Hochleistungsscanner, den eine in der Stadt ansässige Geologieprofessorin mitgebracht hatte.


    »Keine Wärmesignaturen«, hatte die schwarzhaarige Frau mit der dunkelbraunen Haut und den mandelförmigen Augen, der die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, Silver vor der Ruine der Bar informiert.


    Körper und Haar mit Staub bedeckt, um seinen Mund ein ungewohnt grimmiger Zug, hatte Valentin wortlos den Kopf geschüttelt. Er hatte den letzten Überlebenden gefunden und den jungen Mann auf seinen eigenen Armen aus den Trümmern hinausgetragen, weil die Teleporter gerade drei Schwerverletzte in eine Unfallklinik brachten. Dort waren sie von den Ärzten gebeten worden zu bleiben, um die Opfer mittels Telekinese anzuheben, damit ihre zertrümmerten Körper untersucht werden konnten, ohne dass ihnen weiterer Schaden zugefügt wurde.


    Seither war niemand mehr gefunden worden.


    Angestrahlt von dem weißen Licht der leistungsstarken Lampen, die Silver gleich zu Beginn des Rettungseinsatzes organisiert hatte, erinnerte die Ruine der Bar an eine hell erleuchtete Gruft.


    Während Valentin und die anderen sich daranmachten, die Leichen zu bergen, setzte Silver sich und dokumentierte die Zahlen. Sie kannte sie natürlich längst. »Zu fünfundsiebzig Prozent Tote«, sagte sie zu dem Leiter des medizinischen Teams, der vor Ort die Klassifizierung der Opfer vorgenommen hatte. »Weitere zehn Prozent sind derart schwer verletzt, dass so gut wie keine Überlebenschancen bestehen.«


    Niedergeschlagen ließ der Arzt sich auf die Stoßstange eines Krankenwagens sinken und betrachtete die Verwüstung. »Ich schätze, wir können von Glück sagen, dass es keine zweite Bombe gab.«


    »Das stimmt.« Den Gestaltwandlern waren keine verdächtigen Gerüche aufgefallen, und auch die Suche der Pfeilgardisten nach versteckten Sprengstoffen hatte nichts ergeben. »Sie sollten Ihre Leute heimschicken.«


    Der Arzt musterte die erschöpfte Gruppe. Sie saßen mit hängenden Köpfen im abgesperrten Bereich der staubigen Straße. »Es ist schwer, ein Heiler zu sein und nichts ausrichten zu können«, sagte der Menschenmann leise, bevor er sich aufmachte, sein am Boden zerstörtes Team einzusammeln.


    Obwohl sie so müde war, dass ihre Beine zitterten, nahm Silver sich die Zeit, persönlich mit jedem einzelnen Mannschaftsleiter zu sprechen. Mit einer Ausnahme. Valentin hob sie sich bis zum Schluss auf. Als ranghöchster Gestaltwandler hatte er das Kommando über die anderen Helfer seiner Gattung übernommen– wogegen niemand Einwände erhoben hatte, da angesichts dieser Notsituation kein Platz für Animositäten war.


    Sie entdeckte ihn bei Kaleb.


    Er begrüßte sie mit einem unmutigen Ausdruck im Gesicht. »Legen Sie es extra darauf an, zusammenzuklappen?«, fragte er leise grollend. Seine Pupillen waren plötzlich von einem bernsteinfarbenen Ring umschlossen.


    »Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor«, entgegnete Silver kühl, trotz der Warnsignale ihres Körpers, der ein kritisches Stadium erreicht hatte. »Die Räumkommandos sind auf dem Weg hierher und werden in drei Minuten eintreffen.« Seit einer Stunde warteten sie auf ihren Einsatz. »Sie haben die nötige Ausrüstung, um die Trümmer sicher abzutragen und die Leichen sowie die Körperteile, die noch verschüttet sind, zu bergen, darum habe ich sämtliche Rettungskräfte von ihrer Pflicht entbunden.«


    Valentins Miene wurde nicht abweisend, wie Silver es so häufig bei Gestaltwandlern und Menschen erlebte, wenn sie auf ihre kühle Weise mit ihnen sprach. Sie schlossen aus ihrer Gefasstheit, dass ihr der Verlust von Leben nichts bedeutete. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, den Leuten zu erklären, dass Blut und Tod nicht spurlos an ihr vorbeigingen, auch wenn sie nichts fühlte.


    So viel Potenzial war in dieser Nacht verloren gegangen, der Großteil der Gäste in der Bar, junge Leute, die gerade erst ins Leben starteten. Es änderte nichts, dass die meisten von ihnen Menschen gewesen waren… vielleicht machte es das Ganze sogar noch tragischer. Statistisch gesehen nahm das Menschenvolk eine Vorrangstellung ein in Bezug auf hochtechnologische und künstlerische Errungenschaften– obwohl ihre Ideen während Silentium oft vom Rat der Medialen geraubt worden waren.


    Die Fähigkeit der Menschen, unkonventionell zu denken, war der Grund, warum das Mercant-Imperium eine beträchtliche Anzahl von ihnen in seinen wissenschaftlichen und technologischen Unternehmen beschäftigte. Gute Leute einzustellen und sie anständig zu entlohnen– während man außerdem ihre Gehirne mit telepathischen Schilden schützte–, war weit effizienter als gewaltsam geistigen Diebstahl zu begehen.


    »Silver«, sagte Kaleb in einem Ton, der wie üblich nichts preisgab. »Valentin hat recht. Wenn Sie sich weiter so viel zumuten, wird sich Ihre Genesung um Tage verzögern.«


    »Dessen bin ich mir bewusst.«


    »Dann sind Sie hier fertig?« Valentin neigte seinen Körper leicht in ihre Richtung, wie um sie aufzufangen, wenn sie kollabierte.


    »Fast. Sobald der Leiter der Räummannschaft hier ist und ich das Kommando an ihn übergeben habe. Die Pfeilgardisten haben sich bereit erklärt, zusammen mit einem Team aus BlackEdge-Soldaten, die Leitwölfin Durev schickt, für die Sicherheit der Einsatzkräfte während der Bergungsarbeiten zu sorgen.«


    Das mitfühlende Herz des Alpha spiegelte sich in seiner vor Kummer umwölkten Miene wider, dennoch hoben sich seine Mundwinkel ein winziges Stück. »Dann sollen wir zwei idioti also die Klappe halten und aufhören, Ihnen Ratschläge zu erteilen?«


    »Wusste ich doch, dass der Staub Ihnen nicht das Gehirn vernebelt hat.« Ein feuriger Blick aus bernsteinfarbenen Augen traf sie, als sie sich zum Gehen wandte.


    Valentin öffnete die Beifahrertür seines Wagens. Er hatte ihn näher zum Einsatzort geholt, wo nun grauenvolle Stille herrschte, voll düsterer Resignation und dem Schatten des Todes. Silver wäre beim Einsteigen ausgeglitten, hätte er sie nicht am Arm genommen und gestützt. Sie sagte noch immer nichts, als er sich hinter das Steuer setzte und den Wagen wendete.


    »Spasibo.«


    Valentin hatte gute Lust, ihr die Leviten zu lesen, weil sie nicht besser auf sich aufgepasst hatte, aber Starlight hatte ihm ihren Standpunkt unmissverständlich klargemacht. Und Valentin würde nicht riskieren, sie zu verlieren, indem er den unbeherrschten Bären herauskehrte, der sich nur von Gefühlen und nicht vom Verstand leiten ließ. Auch wenn es ihn drängte, sie anzubrüllen und gleich darauf schützend in seine Arme zu nehmen.


    Er biss die Zähne zusammen und fragte stattdessen in normalem Ton: »Was brauchen Sie, wenn wir wieder zu Hause sind? Ich gebe Nova Bescheid, damit sie sich bereithält.«


    »Nur Ruhe. Keine Medikamente und auch sonst keine Behandlung.«


    »Haben Sie etwas gegessen?«


    »Nein. Ich bin nicht sicher, ob ich die Kraft hätte zu kauen.«


    Da sein Bär inzwischen fast wahnsinnig vor Sorge war, rief Valentin Chaos an und bat ihn, eine nahrhafte Suppe zuzubereiten. »Kauen überflüssig«, sagte er anschließend zu Silver.


    Er rechnete mit Protest, aber sie schwieg. Er betrachtete ihr ebenmäßiges Profil, die weichen Lippen, die blasse Haut, die schweren Augenlider. Ihre Verletzbarkeit, das Vertrauen, das sie ihm schenkte, indem sie freiwillig mit ihm mitkam, obwohl sie sich an jeden Ort ihrer Wahl hätte teleportieren lassen können, erreichte seinen Bären tief in seinem Herzen. Sie hielt es sanft und fest zugleich in ihren Händen.


    Mit reinem Sternenlicht.


    So schnell es ihre Gesundheit erlaubte, brachte er sie zur Höhle. Trotz der frühen Stunde hatte Chaos ihn nicht im Stich gelassen, sondern hielt dampfende Schüsseln mit Suppe für sie beide bereit. Silver schaffte kaum eine halbe Portion, bevor sie am Tresen mit dem Kopf auf ihren Armen einschlief. Es war schwer, der Versuchung zu widerstehen, verstohlen über ihr Haar zu streicheln.


    Schließlich siegte die Vernunft über die grummelnden Proteste seines Bären, er hob sie hoch und trug sie in ihr Quartier. Wenn auch erst, nachdem er Yakov mit einem finsteren Blick gestraft hatte, weil er ihm in die Quere zu kommen versuchte.


    Sein Stellvertreter zuckte die Achseln. »Ich wollte doch nur ihre Haare berühren.«


    »Mach das bei Pasha.« Valentin drückte Silvers schlafende Gestalt fester an sich. »Sie gehört mir.«


    »Weiß sie das?«


    »Ich arbeite daran.« Mit grimmiger Miene verscheuchte er zwei Bären, die Anstalten machten, ihm zu nahe zu kommen, dann brachte er Silver ohne weitere Zwischenfälle in ihr Zimmer.


    Sie war staubig vom Einsatzort und bestimmt auch verschwitzt, trotzdem würde er sie nicht entkleiden. Er wies auch Nova an, es zu unterlassen, nachdem sie auf seine Bitte hin gekommen war, um nach Silver zu sehen und sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich nichts anderes als Ruhe brauchte.


    »Ich werde ihr wenigstens die Stiefel ausziehen.« Nova stellte sie neben das Bett, während Valentin Silver zudeckte.


    »Schlaf gut, Starlight.« Er spürte selbst jeden Muskel, aber er war das Alphatier eines Bärenclans und hätte notfalls noch einen ganzen Tag durchgehalten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er seine Zeit damit verbringen, über Silver zu wachen. Ha, wem machte er da etwas vor? Hätte er freie Hand, würde er sich um sie herumdrapieren wie eine lebendige Decke, dem Schlagen ihres Herzens lauschen, ihrem warmen Atem nachspüren, ihrer Zartheit und Kraft.


    »Komm, kleiner Bruder.« Nova legte ihm den Arm um die Hüften. »Du musst dich satt essen, anschließend kannst du dich aufs Ohr hauen und von deiner Starlichka träumen.«


    Valentin zog sie an sich, diese Schwester, an die er sich mit seinen Kindheitskümmernissen gewandt hatte, nachdem seine Mutter Galina aufgehört hatte, ihn zu besuchen, sie alle zu besuchen. Nika, die nur ein Jahr älter war als er, hatte dieselbe kindliche Bestürzung empfunden, während Stasya auf die Zerrüttung ihrer Familie mit heißer Wut reagiert hatte. Diese entlud sich in Hunderten hitziger Auseinandersetzungen mit Clangefährten, die den Schmerz hinter ihrem Zorn nicht sahen.


    Es war Nova gewesen, die sie alle mit der Wärme der Heilerin zusammengehalten hatte, Nova, die nicht bereit gewesen war, etwas anderes als Liebe zu fühlen, Nova, die ihm seine Lieblingssnacks zubereitet und ihn voll Stolz gelobt hatte, wenn er sich gut in der Schule machte. Ihre Großeltern mütterlicherseits hatten die Vormundschaft für sie übernommen, als klar war, dass auf Galina kaum noch Verlass war, aber es war Nova gewesen, an die sie sich alle in ihren dunkelsten Momenten gewandt hatten.


    Valentin dachte oft, dass es unter den Gestaltwandlern niemanden gab, der ein so großes Herz hatte wie die Heilkundigen. »Ich hab dich lieb, Novochka.«


    Ein überraschtes Lächeln. »Ich weiß, Mishka.« Sie tätschelte seine Brust. Ihre Hände waren die einer Heilerin, frei von Tätowierungen, die sie sonst so sehr liebte, und die Fingernägel kurz geschnitten. »Deine Liebe ist wie eine Naturgewalt– schon als kleiner Junge hast du nicht mehr losgelassen, wenn du jemanden ins Herz geschlossen hattest.« Ihr Lächeln erstarb, als sie fragte: »Wie war es am Tatort?«


    »Entsetzlich«, bekannte er aufrichtig. »So viel Tod und Verluste. Das einzig Positive war Silver.« Er zwang sich, nicht zurück zu ihrem Zimmer zu blicken, weil er fürchtete, sein Bär könnte andernfalls dort einfallen und sich häuslich niederlassen. »Du hättest sie bei der Arbeit erleben sollen. Sie ist wie ein kontrollierter Orkan.« Ohne ein Zeichen von Anstrengung oder Stress hatte sie hundert Dinge auf einmal gehandhabt. »Die Leute vertrauen auf ihre Kompetenz, weil eine Frau, die derart mächtig und beherrscht ist, zwangsläufig sehr fähig sein muss.«


    »Deine Vernarrtheit wird immer schlimmer.« Nova gab ihm einen Klaps auf den Rücken, doch als sie aufsah, war ihr Blick ernst. »Ich mag Silver, aber sie ist vollkommen in Silentium, Mishka. Ich kann keine Risse erkennen.«


    Valentin wusste, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte. »Sie ist jetzt bei uns.« Im Territorium der Bären. »Alles ist möglich.«


    »Pass einfach auf dich auf, okay?« Ihre schimmernden schwarzen Locken tanzten um ihr Gesicht, als sie sich an ihn lehnte. »Du hast schon jetzt zu viel Kummer.« Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust. »Du solltest diese Last nicht alleine tragen.«


    Er legte seine Hand auf ihre und schüttelte den Kopf. »Ich bin das Alphatier, Nova.« Es war ihm bestimmt, diese Last zu tragen.


    Mit seinem Herzblut zu kitten, was zerbrochen war.


    Und eine Frau zu lieben, die so stark war wie ein feuriger Stern.


    Beim Aufwachen spürte Silver am Rande ihres Bewusstseins den Eingang von Nachrichten und Informationen, die sich in ihrem Geist aufstauten. Sie hielt die Lawine zurück, während sie ihre körperliche und mentale Verfassung überprüfte. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sie trotz leichter Schmerzen gesund war, sah sie nach der Uhrzeit und stellte fest, dass sie fast zweiundzwanzig Stunden durchgeschlafen hatte.


    Kein Wunder, dass sie Hunger und Durst verspürte.


    Sie setzte sich auf und entdeckte zwei Nachrichten auf ihrem Nachttisch. Beide lehnten an einem Krug voll Wasser, in dem frische Orangenscheiben schwammen. Silver schenkte sich ein Glas ein und leerte es, bevor sie die säuberlich gefaltete Karteikarte las.


    Irgendjemand ist in der Höhle immer auf den Beinen, Essen ist darum jederzeit verfügbar. Scheuen Sie sich nicht, danach zu fragen, ganz gleich, wann Sie aufwachen. Bitten Sie einfach darum, dass man Ihnen den Weg zur Küche zeigt. Nova


    Die andere Mitteilung stand auf einem Blatt Papier, das aus einem Notizbuch gerissen war.


    Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Starlight. Jetzt essen Sie, bis Sie das Gefühl haben zu platzen. Mr I. B. E. Medvezhonok


    Welches Alphatier würde eine Nachricht mit Mr Ich Bin Ein Teddybär unterzeichnen? Nur Valentin. Sie steckte die Notiz sorgfältig unter ihr Telefon und strich sich die Haare zurück. Eine Staubschicht bedeckte anschließend ihre Hände.


    Niemand hatte sie angefasst, nachdem Valentin sie zu Bett gebracht hatte, das wusste sie. Er hätte es nicht gestattet. Er war unglaublich besitzergreifend, und ihr war durchaus bewusst, dass er ihr auf eine Weise, die er vermutlich für subtil hielt, sein Zeichen aufdrücken und sie für sich beanspruchen wollte; er würde keinen Erfolg haben, aber sie wusste es zu schätzen, dass er sie stets beschützte.


    Es war dennoch leicht beunruhigend, dass sie nicht aufgewacht war, als er sie hochgehoben und hierher getragen hatte. Andererseits war auch ihr Vertrauen in ihn kaum zu erklären, ging es ihr durch den Sinn, während sie aufstand. Valentin Nikolaev hatte ihr das Leben gerettet. Darüber hinaus hatte sie erkannt, dass der ungehobelte Anführer der StoneWater-Bären ein Mann von aufrichtigem Ehrgefühl und unantastbarer Integrität war.


    Bei ihm war sie in Sicherheit.


    Der Gedanke nistete sich tief in ihr ein, hallte in ihr wider. Sie redete sich ein, diese seltsame Wahrnehmung sei nichts weiter als ein sensorischer Impuls, und entledigte sich ihrer schmutzigen Kleidung. Auch das Bett musste abgezogen werden, doch das konnte warten.


    Nach einer zwanzigminütigen warmen Dusche, die die nachklingende Überbeanspruchung aus ihrem Körper vertrieb, machte sie sich bereit, das Zimmer zu verlassen. Dieses Mal entschied sie sich, ihr Haar offen zu lassen.


    Sie schlüpfte in ein Paar dunkelbraune Cordhosen, einen dünnen grauen Pullover und die Halbstiefel, die nun nicht mehr staubig, sondern auf Hochglanz poliert waren.


    Mit dem linken Schuh in der Hand hielt sie inne und betrachtete das schimmernde Leder.


    Sie wusste genug über den Gemeinschaftssinn von Gestaltwandlern, um zu ahnen, dass derjenige, der sich diese Mühe gemacht hatte, das aus reiner Gefälligkeit getan hatte. Man würde nicht mehr von ihr erwarten als ein spasibo, sollte sie zufällig den Namen der Person erfahren. Teamgeist und das Teilen von Ressourcen waren das Fundament für die Lebensweise der Gestaltwandler.


    In medialen Familien galten ähnliche Grundsätze. Jedenfalls war das bei den Mercants so. Aber nicht einmal in ihrem eigenen Clan hätte irgendjemand ihre Schuhe geputzt. Man hätte ihren Gesundheitszustand überprüft und sich vergewissert, dass sie jede medizinische Hilfe bekam, die sie benötigte, aber diese kleine Geste der Fürsorge wäre nicht einmal Arwen eingefallen.


    Man hatte ihnen so etwas schlichtweg nicht anerzogen.


    Silver schlüpfte in den Stiefel und fand sich notgedrungen mit der Erkenntnis ab, dass sogar ihr Familienverbund durch Silentium etwas verloren hatte. Doch das konnte revidiert werden. Dafür brauchte es nicht mehr als eine Veränderung in der Erziehung des Mercant-Nachwuchses. Sie merkte sich vor, darüber mit ihrer Großmutter zu sprechen, dann stand sie auf, um sich auf die Suche nach der Küche zu machen. Das Bett würde sie abziehen, nachdem sie gegessen und sich um die Nachrichten gekümmert hatte, die sich in ihrem Kopf angesammelt hatten.


    Die anderen, die auf ihrem E-Mail-Account eingegangen waren, lud sie auf ihrem Handy herunter, um nachzusehen, ob etwas Dringliches darunter war. Während der Download lief, überflog sie die telepathischen Mitteilungen.


    Kalebs geistige Signatur fiel ihr ins Auge.


    Silver, Selenkas Team hat mich darüber informiert, dass die Räumarbeiten in sechsunddreißig Stunden abgeschlossen sein werden. Die Obduktionen sind im Gange, und die Forensik arbeitet in Doppelschichten, um noch möglichst viele Spuren zu sichern. Man hat Körperteile des mutmaßlichen Bombenlegers gefunden– ein aus der Gegend stammender Mensch. DNA verifiziert.


    Datum und Zeitstempel zeigten, dass die Nachricht vor etwa zwei Stunden eingegangen war. Danach hatte er sich nicht mehr gemeldet. Auch ihre Großmutter oder Arwen nicht.


    Silver beschloss nachzuhaken, sobald sie gegessen und neue Kraft getankt hatte. Beim Verlassen ihres Zimmers warf sie einen Blick auf ihr Handy und entdeckte Valentins Namen. Die Nachricht hatte keinen Betreff.


    Er hatte ihr noch nie eine E-Mail geschrieben. Sie klickte sie an.


    Sie hatten recht! Diese Erfindung namens E-Mail ist sensationell! Man kann sogar Fotos verschicken!


    Er hatte das Bild zweier Bärenjungen angehängt, die manierlich an den Eiswaffeln leckten, die sie zwischen den Pranken hielten. Darunter stand:


    Es ist wirklich gute Eiscreme.


    Nachdem sie die Nachricht geschlossen– aber nicht gelöscht– hatte, die an ihre fortdauernde Eiscreme-Debatte anknüpfte, stellte sie fest, dass sie die Halle erreicht hatte.


    So früh am Morgen ging es ruhig zu in der Höhle, und sie war niemandem begegnet. Doch jetzt traf sie auf Devi, die sie mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem jugendlich frischen Gesicht begrüßte. Sie war barfuß, trug schwarze Laufshorts und ein blaues Sportshirt mit weißen Streifen an den Seiten und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


    »Sie müssen hungrig sein«, sagte sie. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg zur Küche. Haben Sie gut geschlafen?«


    »Ja, danke.«


    »So, da wären wir.« Devi deutete auf einen breiten Durchgang. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie sich selbst überlassen muss, aber ich bin mit einer Freundin zum Joggen verabredet.« Ihr Lächeln wich einem ernsten Ausdruck. »Danke, dass Sie mich am Tatort haben helfen lassen. Das hat mir wirklich gutgetan.«


    »Sie waren eine Bereicherung.« Die junge Frau hatte zum gleichen Zeitpunkt wie Silver ihre Arbeit beendet. »Ich hoffe, Sie konnten sich inzwischen auch erholen?«


    »Ja, sicher, aber ich bin eine Bärin. Wir sind zäh.« Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem Winken.


    Silver schaute ihr hinterher, dann betrat sie die riesige Gemeinschaftsküche, zu der Devi sie geführt hatte. Sie war so gut wie leer, nur ein paar wenige Clanmitglieder waren damit beschäftigt, das Frühstück vorzubereiten. Das jüngste schien um die sechs zu sein. Der kleine Junge, der in einem blassblauen Fleecepyjama steckte und dem die Haare in hellbraunen Büscheln vom Kopf abstanden, saß auf dem Tresen und schälte vorsichtig Mandarinen, die er anschließend in eine Schüssel gab.


    »Ms Mercant.«


    Silver drehte sich zu der tiefen Stimme um und fand sich einem großen Mann mit markantem Kinn und ebenholzschwarzer makelloser Haut gegenüber. Während Valentin ganz aus Ecken und Kanten bestand, hätte dieser Mann dem Katalog einer Modelagentur entstiegen sein können oder dem Fotoalbum einer jener Familien, die nicht nur nach starken geistigen Fähigkeiten bei ihren Nachkommen strebten, sondern auch nach körperlicher Schönheit.


    »Bitte nehmen Sie Platz, dann bringe ich Ihnen etwas zu essen.« Im Gegensatz zu all den anderen Bären, die sie bisher getroffen hatte, schenkte er ihr kein Lächeln.
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    Was für einen Menschen die Umarmung ist, ist für einen Bären das Essen.


    Verfasser unbekannt


    »Vielen Dank.« Silver setzte sich auf einen der Barhocker an der Theke nahe der Tür. An einem ihrer Enden befanden sich Schalen mit Obst, Müsliriegel und ein durchsichtiges Behältnis mit Keksen.


    Der Mann mit dem Modelgesicht reichte ihr ein hohes Glas, das mit einer vertrauten Flüssigkeit gefüllt war. »Ich konnte eine Büchse Energieshake für Sie auftreiben.«


    Nach der kühlen Begrüßung traf diese freundliche Geste Silver unvorbereitet. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Nichts half schneller gegen geistige Erschöpfung als ein Vitamintrunk.


    »Gern geschehen.« Noch immer zeigte sich kein Lächeln in seinem ebenmäßigen Gesicht, dessen perfekte Konturen durch seinen glatt rasierten Schädel noch hervorgehoben wurden. »Ich bringe Ihnen auch noch feste Nahrung.«


    Aus seinem reservierten Verhalten schloss Silver, dass dieser Gestaltwandler nicht glücklich über ihre Anwesenheit in der Bärenhöhle war. Er servierte ihr einen Teller mit Speisen, die einen hohen Energiewert besaßen und, wie sie aus Erfahrung wusste, relativ geschmacksneutral waren.


    Obwohl sie keine Reaktion zeigte, schien der Mann– von dem sie annahm, dass er der Koch war– zu ahnen, was ihr durch den Kopf ging. »Ich habe ein wenig recherchiert. Seit die Medialen angefangen haben, sich aus ihrer Komfortzone herauszubegeben, werden Rezepte im Internet eingestellt.«


    »Sie haben sich extra Zeit dafür genommen? Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Ein winziges Lächeln stand in seinen braunen Augen, er schien ein wenig aufzutauen. »Hab ich gern gemacht.«


    Nachdem er sich wieder zu seinen Küchenhelfern gesellt hatte– die Silver zwar neugierige Blicke zuwarfen, jedoch auf Abstand blieben, was untypisch für Bären war–, beobachtete sie ihn verstohlen.


    Er war ruhig und kompetent und eindeutig eine Respektsperson. Diese Eigenschaften in Kombination mit seinem umwerfenden Aussehen hätten eigentlich eine Reaktion bei Silver hervorrufen müssen. Stattdessen konnte sie nicht aufhören, Augen und Ohren nach Valentins dröhnendem Lachen, seiner überwältigenden, unzivilisierten Erscheinung offen zu halten.


    »He, falls Sie auf Chaos stehen, sollten Sie das Mishka lieber bald sagen.«


    Silver sah Nova an, die sich neben sie an die Theke setzte. Die Heilerin trug ein dunkelgrünes mit weißen Blümchen bedrucktes Kleid mit U-Boot-Ausschnitt und weitem Rock. Die dreiviertellangen Ärmel ließen die Tätowierung an ihrem Unterarm sehen, die Silver schon zuvor aufgefallen war. Zwei Buchstaben, der eine groß, der andere klein, umringt von einem Muster aus Herzen und Sternen. Beide nicht Novas Initialen.


    Sie richtete ihre Gedanken wieder auf deren Bemerkung. »Was meinen Sie damit, falls ich auf ihn stehe?«


    »Ach, kommen Sie, Seelichka.« Nova hob die Arme und nestelte an ihrem kecken Pferdeschwanz, den sie mit einem weißen Gummiband zusammengehalten hatte. »Sie wissen ganz genau, was ich meine, darum verschonen Sie mich mit dieser Ich-bin-ein-medialer-Roboter-Nummer.«


    Silver wandte sich wieder ihrem Essen zu, während sie über ihre Antwort nachdachte und dabei den steten Strom aus E-Mails und telepathischen Nachrichten im Auge behielt. »Ich bin in Silentium, Nova. Und zwar aus freien Stücken.«


    »Sind Sie da sicher?«


    »Absolut.«


    »Hmm. Warum haben Sie Chaos dann so taxiert?«


    »Ich wollte feststellen, ob er mich nur deshalb nicht anlächelt, weil er Mediale nicht mag, oder ob er nie lächelt.«


    »Das leuchtet ein, so seltsam es auch klingt.« Seufzend stützte Nova die Ellbogen auf der Theke auf, legte ihr Kinn in die Hände und richtete ihre großen, dunklen Augen auf den Koch. »Dieses Prachtexemplar von einem Mann kann durchaus lächeln, geht aber damit so sparsam um, als wäre es ein seltenes Gewürz und sein Vorrat begrenzt.«


    Chaos trat zu ihnen und musterte Nova mit einem finsteren Blick. »Iss das«, befahl er auf Englisch und schob unwirsch einen Teller vor sie hin. »Und hör auf, Lügen über mich zu verbreiten.«


    Nova warf ihm eine Kusshand zu und betrachtete freudestrahlend das hübsch dekorierte Küchlein, bevor sie ihm in derselben Sprache antwortete. »Schokoladenkuchen zum Frühstück? Ich liebe dich, mein Zuckerschnäuzchen.«


    Seine Miene wurde noch düsterer, bevor er plötzlich den Arm ausstreckte, Nova unters Kinn fasste und sie auf ihren verführerisch geschminkten Mund küsste. Als er sich von ihr löste, griff sie nach der Stoffserviette, die er ihr mitgebracht hatte, und wischte ihm das knallige Pink von den Lippen. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, moy dorogoi Alik«, sagte sie, und Silver entnahm ihren Worten, dass Chaos nicht der Name war, den seine Eltern ihm gegeben hatten. »Jetzt ab mit dir, du großer, stiller, hinreißender Adonis.«


    Chaos stieß einen resignierten Seufzer aus und kehrte zu seiner Küchencrew zurück, die sich das Feixen nicht verkneifen konnte. »Seid ihr auf eine Zusatzschicht aus?«, knurrte er, woraufhin alle den Kopf schüttelten, obwohl sie noch immer grinsten. »Dann zurück an die Arbeit.«


    Silver nutzte die aufkommende Betriebsamkeit, um zu fragen: »Ist er Ihr Gefährte?«


    »Ja.« Nova lächelte glückselig. »Wir gehören seit unserem achtzehnten Lebensjahr zusammen.« Sie lud ein Stück Kuchen auf ihre Gabel, kurz darauf entschlüpfte ihr ein genüssliches Seufzen, was Chaos auf der anderen Seite der Küche veranlasste, sie mit äußerstem Interesse zu beobachten. Nova warf ihm noch einen Luftkuss zu. »Mein Süßer behauptet steif und fest, zunächst meinen Magen und dann erst mich erobert zu haben.«


    »Stimmt das?«


    Nova lachte heiser auf. »Ich wusste, dass dieser grummelige Polarbär mir gehört, seit ich ihn mit sechzehn zum ersten Mal gesehen habe, als Babuschka Caroline mit uns Enkeln ihren Heimatclan besuchte.« Ein verträumtes Lächeln. »Natürlich musste ich mich ein wenig zieren. Um ihm die Chance zu geben, mich zu umwerben.«


    Sie kostete wieder von dem Kuchen. »Oh ja, der Mann weiß, wie man eine Frau umgarnt.«


    »Habt ihr Kinder?«


    »Das Klammeräffchen ist unseres.« Aus ihrem Blick sprach tiefe Mutterliebe. »Stasya hat Dima letzte Nacht gehütet, und im Moment liegt er noch in ihren Armen eingerollt bei ihr im Bett. Er liebt es, bei ihr zu schlafen, weil sie ihn, wie Tanten das nun mal so an sich haben, nach Strich und Faden verwöhnt«, erklärte sie, bevor sie mit lauterer Stimme sagte: »Da wir gerade von kleinen Bären sprechen. Wie ich sehe, schleicht sich da jemand noch immer vor dem Morgengrauen aus dem Bett.«


    Der kleine braunhaarige Junge kicherte.


    Lächelnd schob Nova ihren Teller vor Silver hin. »Wollen Sie wagemutig sein und davon probieren?«


    Silver schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig auf eine wichtige E-Mail antwortete. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie anschließend. »Das Krisennetz schickt gerade die neuesten Informationen.«


    »Sicher, das verstehe ich.« Novas Gesicht wurde ernst. »Während Sie schliefen, habe ich eine Schicht im Krankenhaus übernommen– offiziell bin ich dort nur im Einsatz, wenn ein Bär in die Notaufnahme eingeliefert wird, aber ich dachte mir, dass wegen der vielen Schwerverletzten jede weitere helfende Hand gebraucht werden könnte.«


    Silver sah ihr in die Augen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Berichte über die Überlebenden zu lesen.«


    »Dreizehn haben die ersten Stunden überstanden.« Nova legte ihre Gabel weg. »Bei elf von ihnen scheint eine vollständige Genesung nicht ausgeschlossen, vorausgesetzt, es kommt nicht zu Infektionen oder anderen Komplikationen. Die anderen zwei befinden sich in dieser Grauzone, in der es so oder so ausgehen kann.«


    Chaos brachte Nova eine Tasse Kaffee und strich ihr mit der Hand übers Haar, bevor er sich wieder entfernte. Obwohl das Paar kein Wort miteinander gewechselt hatte, schienen sich die dunklen Wolken von Novas Kummer hinterher ein wenig gelichtet zu haben.


    »Ich begreife nicht, wieso jemand ein solches Verbrechen begeht«, murmelte sie. »Welchem Zweck soll das dienen?«


    »Es steckt kein logisches Motiv dahinter.« Silver hatte dafür oft genug den Beweis gesehen. »Als die fanatischen Makellosen Medialen das SnowDancer-Rudel in der Sierra Nevada angegriffen haben, waren sie überzeugt, einen gerechten Krieg zu führen, um die Welt in die von ihnen gewünschte Richtung zu lenken.«


    Sie hatten geglaubt, dass die mediale Gattung unter Silentium stärker und mächtiger sei und jede alternative Lebensweise für inakzeptabel befunden. »Es ist ihnen nie in den Sinn gekommen, dass andere mit ihren Zielen nicht einverstanden sein könnten.« Silver brauchte Silentium, doch das war ihre freie Entscheidung. Niemand hatte das Recht, sie dazu zu zwingen.


    Nova wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als sie plötzlich über ihre Schulter schaute. Silver musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Wie elektrisiert richteten sich die feinen Härchen in Silvers Nacken auf, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nicht als Alarmsignal. Sondern einer Regung wegen, die sie im Keim zu ersticken versuchte, seitdem Valentin Mikhailovich Nikolaev in ihr Leben getreten war.


    »Du siehst furchtbar aus, Mishka.« Nova stand auf und zog einen Scanner aus den geräumigen Taschen ihres wadenlangen Kleids. »Setz dich, und lass mich einen Blick auf dich werfen.«


    »Ich bin okay, nur müde.« Valentin schnappte sich den Barhocker neben Silvers, schwang sich mit dem Rücken zum Tresen darauf und legte die Ellbogen nach hinten auf die Granitplatte. Sein kraftvoller Körper sirrte förmlich vor Energie.


    Sein Duft hüllte sie ein, Schweiß, gemischt mit einem unverkennbaren erdigen Geruch. Unverwechselbar Valentins. Silver ignorierte die eingehenden telepathischen und elektronischen Nachrichten, von denen keine wichtig war, und musterte sein abgespanntes Gesicht, die dunklen Schatten unter seinen Augen. »Sie haben nicht geschlafen.«


    »Doch, vier Stunden. Einer unserer ranghohen Wächter ist arbeitsunfähig, weil er sich das Bein gebrochen hat, ein anderer aus Blödheit.« Jedes Wort triefte vor Zorn. »Ich bin für sie eingesprungen, anstatt jemand Unerfahreneren an der Grenze patrouillieren zu lassen.«


    Silver wusste, dass sie der Hauptgrund für seine Entscheidung gewesen war. Sie hatte das Gleichgewicht in seinem Clan aus dem Lot gebracht und sollte von hier verschwinden, ehe sie noch Schaden anrichtete. Sie war zwar noch immer nicht hundertprozentig fit, trotzdem ging es ihr wesentlich besser als gestern, darum wollte sie gerade vorschlagen, noch heute auszuziehen, als das Geräusch schneller Schritte sie davon abhielt.


    Pavel stürzte regelrecht in die Küche. »Habt ihr das gesehen?«, platzte er heraus, bevor seine markanten aquamarinfarbenen Augen Silver erfassten.


    Das dunkelbraune Haar fiel ihm in die Stirn, als er mit bärenhafter Flinkheit die linke Hand hinter seinem Rücken verschwinden ließ. »Äh, nicht so wichtig.«


    »Sag, was los ist, sonst prügle ich es aus dir heraus, Pasha.« Valentins Stimme klang wie Donnergrollen.


    »Du wolltest es so, vergiss das nicht.« Pavel legte den Organizer auf die Theke zwischen Valentin und Silver, bevor er sich außer Reichweite begab. »Mach nicht den Boten für die Nachricht verantwortlich.«


    Valentin drehte sich auf seinem Barhocker zum Tresen um, dabei streifte seine Schulter die von Silver. Doch ihre Aufmerksamkeit galt allein der Schlagzeile, die praktisch den ganzen Bildschirm ausfüllte, mit Ausnahme der Stelle, an der ein Farbfoto prangte. Sie lautete: DIE ÜBERRASCHENDSTE ROMANZE ZWISCHEN EINER MEDIALEN UND EINEM GESTALTWANDLER, DIE ES JE GAB!


    Im selben Moment, als ihr die wahre Bedeutung der Worte klar wurde, nahm jemand telepathisch Kontakt zu ihr auf. Es war eine der wenigen Personen, die sie direkt erreichen konnten, über einen Kanal, der seit fast neunundzwanzig Jahren zwischen ihnen bestand. Silver? Soll ich diesen Berichten über deine angebliche Liebelei mit dem Alphatier der StoneWater-Bären Glauben schenken?


    Selbstverständlich nicht, Arwen.


    Ihr Bruder zog sich zurück, ihr Wort genügte ihm. Silver hingegen starrte noch immer auf den Artikel. »Was auf diesem Foto deutet auf eine Romanze hin? Wir stehen staubig und verschwitzt zusammen mit Kaleb in der Kommandozentrale am Anschlagsort.«


    Nova beugte sich zwischen ihr und ihrem Bruder vor, um einen Blick darauf zu werfen. »Es ist die Körpersprache«, sagte sie mit Entschiedenheit in der Stimme. »Ihr beide seid einander zugewandt, dabei halten Sie weniger Abstand, als Mediale es in der Regel zu tun pflegen, und keiner von euch steht auch nur annähernd so nah bei Krychek.« Sie tippte sich auf die Unterlippe. »Außerdem scheint Mishkas Körperhaltung auszudrücken, dass er Sie vor allem und jedem beschützen möchte.«


    »Gib uns eine Minute Zeit.« Aus Valentins Ton sprach unüberhörbar das Alphatier.


    Nova zog sich zurück und ging zu dem Jungen, der die Mandarinen schälte, um ihn an sich zu drücken und zu herzen, während Pavel wieder verschwand.


    »Sie dürfen das nicht zu ernst nehmen«, meinte Valentin ungewohnt bedächtig. »Die Klatschpresse lebt davon, sich Geschichten aus den Fingern zu saugen.«


    »Es ist nicht nur die Klatschpresse.« Silver hatte bereits im Medialnet nachgesehen und Dutzende anderer Artikel im selben Tenor gefunden– wenn auch nicht ganz so aufgebauscht. »Rufen Sie das Moskauer Tagesblatt auf.«


    Valentin stieß zischend den Atem aus, als die Homepage der Zeitung auf dem Monitor erschien.


    »Verd –« Er sah den kleinen Jungen bei Nova und verkniff sich das unflätige Wort, das ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Dabei dachte ich, es sei eine Seite für aktuelle Nachrichten.«


    »Die Beziehung der Direktorin des Krisennetzes zu einem mächtigen Gestaltwandleralphatier gilt als Nachricht.« Der Artikel war bei Weitem nicht so lang oder melodramatisch wie der in dem Boulevardblatt, dafür umso gefährlicher. »Die haben ihre Hausaufgaben gemacht. Hier steht, dass Sie mehrere Male dabei gesehen wurden, wie Sie das Gebäude, in dem ich wohne, verließen.« Valentin war arrogant genug, um auf dem Weg nach draußen dreist an den Sicherheitsleuten vorbeizuschlendern und sie damit zu verspotten, dass es ihm wieder gelungen war, ihre Warnsysteme zu überlisten.


    Valentin stieß ein Knurren aus, und sein Bär schlug sich im tiefen Timbre seiner Stimme nieder, als er sagte: »Sie behaupten, sie hätten die Information von einer Frau namens Monique.«


    »Meine Nachbarin. Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie es aus böser Absicht getan hat. Sie redet mit jedem über alles.« Silver verstand nicht, wie Monique Ling eine solch hohe Position in der Modebranche bekleiden konnte, aber vielleicht redeten dort alle ohne jede Hemmung. »Einmal steckten wir zusammen für zehn Minuten in einem Aufzug fest. Hinterher kannte ich ihre gesamte Lebensgeschichte.«


    Valentin wusste nicht, was in Silver vorging, aber er vermutete, dass sich hinter ihrer gelassenen Fassade kalter Zorn verbarg. Starlight schätzte es nicht, im Mittelpunkt öffentlicher Aufmerksamkeit zu stehen. Sie zog es vor, hinter den Kulissen ihre Arbeit zu tun– Informationen zu sammeln und die Dinge in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.


    Auch Valentin war nicht glücklich über die Entwicklung, wusste er doch, dass ihm beim Erreichen seines persönlichen Ziels nichts gefährlicher werden konnte, als dass Silver in die Enge getrieben wurde. Wie ein wilder Falke würde sie bis zum Tod darum kämpfen freizukommen.


    Einzig und allein aus diesem Grund hatte er seinen »Listig wie eine Katze«-Plan ersonnen.


    »Starlichka«, sagte er in sanftem Ton, bemüht, den Schaden zu begrenzen. »Das Interesse wird schnell abflauen. Die Bilder sind nicht spannend genug.« Allerdings hatte Nova hinsichtlich der Körpersprache den Nagel auf den Kopf getroffen. Als das Foto geschossen worden war, hatte er gegen das Bedürfnis angekämpft, Silvers erschöpfte Gestalt in die Arme zu schließen und sie in seine Höhle zu tragen.


    Seine geliebte Starlight war einzigartig, und sie war zäh, doch war sie immer noch aus Fleisch und Blut.


    Silvers Antwort auf seinen unbeholfenen Beschwichtigungsversuch fiel anders aus als erwartet. »Den Kommentaren zu diesem Artikel nach zu urteilen, scheinen Menschen und Gestaltwandler positiv auf die Möglichkeit einer solch unvorstellbaren Romanze zu reagieren.«


    »Unerwartet.« Valentins Bär guckte finster. »Nicht unvorstellbar.«


    Silver ging nicht auf seinen gegrummelten Einwand ein. »Nachdem Silentium gefallen ist, scheint es, als wäre auch ein gewisser Prozentsatz der Medialen fasziniert von der Vorstellung– zumindest herrscht im geistigen Netzwerk ein reger Austausch über dieses eigentlich irrelevante Thema.« Sie genehmigte sich einen Bissen von dem Essen auf ihrem Teller. »Am Ende könnte dabei sogar etwas Positives herauskommen.«


    Sein Bär fasste ihre Worte als Hinweis darauf auf, dass sie vielleicht doch nicht abgeneigt war, seine Gefährtin zu werden, und drängte mit aller Macht nach vorn, rieb seinen dichten Pelz an der Haut. »Was würden Sie sagen, wenn ich Sie um eine echte Romanze bäte?« Er fand, dass an diesem Punkt Direktheit angezeigt war, nicht Raffinesse.


    Ihre Antwort war ruhig und wirkungsvoll. »Ich bin nicht wie Sascha Duncan oder Faith NightStar. Auch nicht wie Vasic Zen.«


    »Nein, das bist du nicht.« Er konnte den Blick nicht von ihren kristallklaren Augen abwenden, während in seinen der Bär aufschien. »Du bist das Teufelsweib Silver Mercant. Eine Frau, die ihre eigenen Regeln aufstellt.«


    »Und diese Frau hat sich für Silentium entschieden.« Kein Ausdruck auf ihrem Gesicht, im feurigen Sternenlicht ihrer Augen. »Ich habe nicht nur Zugang zu sämtlichen Daten über Pro und Kontra einer Abkehr von Silentium, sondern auch alle verfügbaren Informationen darüber heruntergeladen, was es bedeutet, eine Beziehung zu führen. Darüber hinaus hatte ich Gelegenheit, eine äußerst stabile Beziehung aus nächster Nähe zu beobachten.«


    Kaleb Krychek und seine Gefährtin. »Und nichts davon kann dich umstimmen?«


    »Nein.« Sie hielt seinem Blick noch immer stand.


    Nicht viele waren dazu in der Lage, ob Gestaltwandler oder nicht. Doch Silver blinzelte nicht einmal, ihre Dominanz war seiner ebenbürtig. Das Blut rauschte wie Donner in seinen Ohren, Mann und Bär waren ihr komplett verfallen.


    »Eines wird in der Debatte über Silentium oft übersehen«, fuhr sie in demselben ruhigen Ton fort. »So schrecklich das Programm für viele auch war, funktionierte es für eine kleine Minderheit exakt wie beabsichtigt. Ich gehöre zu dieser Minderheit.«
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    Wer in Silentium ist, empfindet keinerlei Gefühle. Dieser emotionslose Zustand ermöglicht eine statistisch signifikante Zunahme mentaler Kontrolle, wohingegen die Tendenz zu Gewalttaten im gleichen Maße abnimmt.


    Die Medialen werden ein intelligentes, diszipliniertes Volk sein, welches seine Energien nicht auf Gefechte, Kriege oder interpersonale Aggressionen vergeudet. Sie werden der Inbegriff von Perfektion sein.


    Arif Adelajas erste Rede vor dem Rat der Medialen zu dem von der Mercant-Familie vorgeschlagenen Programm (spätes 20.Jahrhundert)


    Bestimmt glaubte Silver, dass damit das letzte Wort zu dem Thema gesprochen war. Valentin war klar, dass er sie niemals gegen ihren Willen zu etwas zwingen konnte, doch er wusste auch, dass sie keine Chance hatte gegen einen Bärenalpha, der auf jeder erdenklichen Ebene von ihr fasziniert war.


    »Bist du ganz sicher, dass du wirklich alle Informationen hast?« Valentin fing den Apfel auf, den Chaos ihm zuwarf, und biss hinein.


    Silvers Blick wanderte zu seinem Mund, dann riss sie ihn hastig davon los. »Ich bin sehr gut in Recherchearbeit.«


    Valentins Lenden regten sich mit aller Macht.


    Er bezähmte sein Verlangen nach dieser Frau, die köstlicher duftete als sein Lieblingshonig, zückte sein Taschenmesser und schnitt von dem Teil des Apfels, in den er nicht gebissen hatte, ein Stück ab, während er versuchte, sich nicht in einem erotischen Tagtraum zu verlieren, in welchem er Honig von Starlights Haut leckte.


    Sollte es je dazu kommen, würde er sich wie im Bärenhimmel fühlen.


    »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten«, sagte er. »Aber du gehörst nicht zu der Sorte Frau, die ihre Entscheidungen von anderen abhängig macht.«


    »Für einen Bären bist du ganz schön gewitzt.«


    Valentin lächelte in sich hinein, weil er glaubte, einen Anflug von Ärger in ihrer Stimme gehört zu haben. Im Moment war ihm jede Gefühlsregung recht. Und Groll war gut. Die Gefährtinnen von Bären hatten oft allen Grund dazu.


    Er hielt ihr den Apfelschnitz hin.


    Als sie ihn nahm, musste er sich davon abhalten, wie ein Gorilla mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln. Oder wie ein Bär, der seine Angebetete mit einer Leckerei verwöhnte. Er sah zu, wie sie vorsichtig probierte. Beim Anblick ihrer Lippen verdrängte pure Lust seine Honigfantasie, und er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. »Ich frage mich nur, wie du so sicher sein kannst, ohne auch nur vorzuhaben, dich jemals von Silentium zu lösen, um zu sehen, was passiert.«


    »Ich wurde nicht in Silentium geboren.«


    »Das ist mir bewusst.« Trotzdem verstand er bis heute nicht, wie man Kindern ihre Gefühle aberziehen konnte. Es waren unvergleichliche, temperamentvolle Wesen, voller Versprechen und Hoffnung, die sich schmutzig machten und Schabernack trieben. Wie konnte man sie in einen solchen Käfig sperren?


    Angeblich war es ein Akt der Verzweiflung, sogar der Liebe gewesen, trotzdem konnte er es kaum nachvollziehen. Gleichzeitig war es ein trauriges Indiz dafür, wie schlimm die Situation gewesen sein musste, dass die Medialen sich zu diesem Schritt gezwungen sahen.


    Aber Silver war kein kleines Mädchen mehr.


    »Ein Kind hat seine Bedürfnisse nicht unter Kontrolle«, fuhr er fort. »Die Gattung spielt dabei keine Rolle– der Nachwuchs braucht Regeln und Grenzen, und das aus gutem Grund.«


    Silver hatte ihr Apfelstück aufgegessen und nahm ein zweites von ihm an. Dieses Mal verhielt sich sein Bär ruhig, er hatte die »Listig wie eine Katze«-Regel endlich begriffen. Heute ein Apfel, morgen Eiscreme, am Tag darauf Honig von ihrer Haut lecken– es war alles eine Frage der Taktik… und unbeirrbarer Zuversicht.


    »Da stimme ich zu«, sagte die Frau seiner Träume nach einer langen Pause.


    Valentin war nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. »Sobald ein Kind flügge ist, trifft es seine eigenen Entscheidungen. Ich mache oft Sachen, die meine Mutter mir nicht erlaubt hätte, als ich klein war. Ich benutze scharfe Messer, ich treibe mich allein in der Dunkelheit herum, ich trinke zu viel.« Allerdings drohten ihm bei den seltenen Malen, wenn er Letzteres tat, seine Großmütter noch immer damit, ihm die Ohren lang zu ziehen.


    Seine Mutter lebte… aber sie war weg, für sie alle verloren auf eine Weise, über die nachzudenken Valentin kaum ertrug. Die Wunden in Galina Evanovas Seele waren zu schlimm, als dass sie vollständig in dieser Welt existieren konnte. Er und seine Schwestern taten ihr Bestes, um Kontakt zu ihr zu halten, doch sie zog es vor, in Bärengestalt durch das StoneWater-Territorium zu wandern. Das letzte Mal, als er ihr begegnet war, hatte sie im Schatten einer Pappel geschlafen.


    Sie hatte so friedlich ausgesehen, dass er weitergegangen war, ohne sie zu stören.


    »Valentin?«


    Ihm wurde bewusst, dass er plötzlich verstummt war, und er rang sich ein Grinsen ab. »Jedenfalls denke ich, dass du erwachsen bist, Starlight. Und damit imstande, Entscheidungen zu treffen, die ein Kind überfordern würden.«


    Silver musterte ihn mit einem solch wissenden Blick, als könnte sie auf den Grund seiner Seele sehen. »Und ich denke, dass du, Valentin Nikolaev, es besser verstehst, Geheimnisse zu hüten, als irgendjemand auch nur ahnt.«


    Valentin hörte auf zu spielen. Er hielt ihren Blick fest, ließ den Bären in seine Stimme, seine Augen treten. »Um meine Geheimnisse zu verstehen, muss man Gefühle empfinden können.«


    Die Worte, die er nicht aussprach, hingen zwischen ihnen in der Luft, eine Mutprobe, zu der er sie herausforderte. Silver sah nicht weg. Sein Blut begann zu kochen.


    Eine Stunde später kehrte Silver allein zu dem Fluss zurück, in dem sie die Bärenjungen hatte spielen sehen. Sie wusste, dass Valentin nicht ohne Hintergedanken an ihre Vernunft appelliert hatte. Immerhin machte er keinen Hehl daraus, dass er sie begehrte.


    Außerdem war er das Alphatier eines Bärenclans. Herausforderungen lagen ihm im Blut.


    Doch nichts davon widerlegte seine Argumentation. Sie hatte nie versucht, als Erwachsene, die ihre Kräfte vollständig unter Kontrolle hatte, ohne Silentium zu leben. War es denkbar, dass sie das »scharfe Messer« namens Gefühl benutzen konnte, ohne sich daran zu verletzen?


    Silver.


    Was hast du herausgefunden, Arwen?, fragte sie, den Blick auf das Wasser gerichtet, das in der Morgensonne glitzerte.


    Nichts, aber ich konnte Großmutter endlich davon überzeugen, dass ich definitiv nicht derjenige bin, der versucht hat, dich zu töten.


    Ich bin sicher, Großmutter hat niemals an dir gezweifelt; sie war nur vorsichtig.


    Ena hatte ihr einmal erzählt, dass vor Arwens Geburt mit der Familie eine furchtbare Veränderung vorgegangen war. »Ohne deinen Bruder«, hatte sie gesagt, »wären wir aufgrund des starken Einflusses und der Politik des Rats Gefahr gelaufen, die Grenze zwischen rücksichtslos und grausam zu überschreiten. Er ist unser Gewissen und unsere Seele.«


    Wer immer dafür verantwortlich ist, sagte ihr Bruder, er wollte sich nicht die Hände schmutzig machen. Er wahrte bewusst Abstand.


    Dir ist klar, dass das die Familie noch mehr belastet? Die Mercants waren berüchtigt für ihre Gerissenheit.


    Es kam keine Bestätigung von Arwen– was auch nicht nötig war, die Tatsachen sprachen für sich. Ich unterstütze Großmutter auf jede erdenkliche Weise, aber bisher gibt es nicht das kleinste Indiz.


    Keine ungewöhnlichen finanziellen oder anderen Transaktionen?


    Ich habe jeden Stein umgedreht. Ohne Erfolg.


    Möglicherweise gibt es keine Spuren, die nach außen führen. Es könnte sich um ein rein internes Komplott handeln. Einen Machtkampf.


    Nach dem, was wir bisher wissen, besteht hierfür eine mittlere bis hohe Wahrscheinlichkeit. Aber wieso sollte dir jemand aus der Familie nach dem Leben trachten, ohne von einem Außenstehenden beeinflusst worden zu sein? In seiner Stimme duellierte sich Zorn mit Frustration. Kein anderer verfügt über deine Fähigkeiten und deine finanzielle Kompetenz– ohne dich würde das Familienvermögen beträchtlich schrumpfen.


    Silver spürte plötzlich ein Kribbeln auf der Haut, und ihr Kopf fuhr wie aus eigenem Antrieb herum. Ich melde mich später noch einmal, Arwen.


    Es überraschte sie nicht, Valentin zu sehen, der auf sie zusteuerte, seinen kräftigen Körper völlig im Einklang mit der urwüchsigen Landschaft. Denn er war ebenso wild, seine Zivilisiertheit nur eine dünne Fassade, die er jederzeit ablegen konnte. Er blieb vor ihr stehen und fuhr sich mit den Fingern durch seine Mähne.


    »Besitzt du eigentlich einen Kamm?«


    Valentin schüttelte wie wild seinen Kopf, dass die Haare flogen. »Siehst du, schon sind sie ordentlich.« Er schien es absolut ernst zu meinen.


    Silver hob die Hand. Er rührte sich nicht. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihre Finger von seinen wirren und dennoch wie Seide schimmernden Strähnen, als die Alarmsensoren in ihrem Kopf sie auf eine wichtige Nachricht aufmerksam machten.


    Mehrere Sprengstoffanschläge. Unbekannte Anzahl von Toten.


    Valentins Miene verdüsterte sich. »Was ist passiert?«


    »Attentate in Shanghai, Berlin und Melbourne. Dieselbe Handschrift wie bei dem Anschlag in Moskau. Es wird davon gesprochen, dass es sich bei den Opfern größtenteils um Menschen handelt, es sind nur einige wenige Mediale und Gestaltwandler darunter.«


    Obwohl die telepathische Informationsflut ihren Herzschlag aus dem Takt brachte, griff Silver bereits zu ihrem Handy. »Ich muss das Krisennetz aktivieren und zu den Leuten, die wir vor Ort haben, Kontakt aufnehmen.«


    »Was brauchst du?«, erkundigte Valentin sich, als sie zurück zur Höhle hetzten.


    »Ein größerer Computer wäre nützlich. Und mindestens zwei Bildschirme. Einen Raum, den ich als Kommandozentrale benutzen kann.«


    »Dann folge mir.«


    Silver griff zum Telefon und informierte die für das Krisennetz tätigen Kontaktleute in den betroffenen Städten, dass sie bereits über die Situation im Bilde und dabei sei, das Krisenreaktionsnetzwerk in Gang zu setzen. »Schicken Sie mir alle verfügbaren Daten«, wies sie die Leute an. »Das hilft mir dabei, die benötigten Einsatzkräfte zu mobilisieren.«


    Wieder in der Höhle, führte Valentin sie mehrere Korridore entlang und in ein relativ großes Zimmer, das mit hochmoderner Technik ausgestattet war. »Hier halten wir unsere Videokonferenzen ab. Es müsste alles vorhanden sein, was du benötigst.«


    Silver setzte sich und verband die Krisennetz-Server mit dem StoneWater-System, wobei sie feststellen musste, dass dieses höher entwickelt war als das System in ihrem Büro. Was den technischen Standard betraf, konnte sie alle drei Notfälle mühelos koordinieren, das Problem war nur, dass sie niemanden außer ihrer Assistentin zur Unterstützung hatte. Dabei hätte sie in diesem Fall mindestens vier Leute gebraucht.


    Sobald dies vorbei war, würde sie als Erstes ein Team zusammenstellen.


    In den folgenden Stunden brachte man ihr in regelmäßigen Abständen warme Vitaminshakes, und Silver trank sie. In ihrem Unterbewusstsein registrierte sie, dass auch das eine neue Erfahrung für sie war. Niemand sorgte sich um ihr leibliches Wohl, wenn sie zu Hause von einer Krisensituation überrascht wurde. Sie arbeitete stets still und allein.


    Obwohl kein Bär sie heute störte, merkte sie, dass Nova und Pavel immer wieder nach ihr sahen. Nachdem Letzterem aufgefallen war, wie viele Daten über Silvers Bildschirme liefen, hatte er schweigend einen weiteren angeschlossen, und Nova hatte ihr einen äußerst kalorienreichen Energieriegel auf den Schreibtisch gelegt.


    »Können Sie Hilfe gebrauchen?«, fragte Pavel irgendwann. »Ich habe noch vier Stunden bis zu meiner Schicht.«


    Silver wollte schon aus Gewohnheit ablehnen, als ihr klar wurde, wie dumm das wäre. »Unbedingt«, sagte sie. »Könnten Sie die Daten von den Einsatzorten auf dem Monitor dort drüben sichten und mir jede halbe Stunde ein Resümee geben?«


    »Sie meinen eine Zusammenfassung?« Die Augen schon auf den Bildschirm geheftet, zog Pavel sich einen Stuhl heran. »Ich will mich ja nicht selbst loben, aber in der Schule war ich eine Kanone im Verfassen von Inhaltsangaben auf den letzten Drücker.«


    Ihre Sorge, dass der gesellige Gestaltwandler munter weiterplaudern könnte, erwies sich als unbegründet, er vertiefte sich ganz in seine Arbeit. Wovon sie eigentlich hätte ausgehen können, denn obwohl die Bären gelegentlich über die Stränge schlugen, wäre der StoneWater-Clan niemals zu solcher Macht aufgestiegen, wenn seine Mitglieder nicht in der Lage gewesen wären, sich intensiv auf das zu konzentrieren, was zu erledigen war.


    Genau wie er behauptet hatte, erwies er sich als Meister darin, die Informationen in übersichtliche Einheiten zu bündeln.


    »Wären Sie an einer festen Anstellung interessiert?«, fragte sie nach einer Stunde.


    »Yasha würde weinen, wenn ich ihn verließe.« Pavel wandte den Blick nicht von seinem Bildschirm. »Aber wenn Sie Ihren appetitlichen Bruder als Bonus für mich dazupacken würden…«


    »Arwen wird mich bald wieder besuchen«, entgegnete Silver. »Wenn Sie nur halb der Bär sind, der Sie zu sein behaupten, werden Sie ihm seine Telefonnummer entlocken.«


    »Autsch, das war ein Eispickel mitten ins Herz.« Pavel schlug sich theatralisch mit der Faust auf die Brust, dabei bedachte er sie über seine Schulter hinweg mit einem Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein brachte. »Ich kann einen Mercant zum Schmelzen bringen, Sie werden schon sehen. Ich bin immerhin ein Bär.«


    Sie wandten sich wieder ihrer Arbeit zu und den dunklen Fakten eines Ernstfalls, der keinen guten Ausgang nehmen konnte.


    Valentin tauchte nicht wieder auf, nachdem er sie in den Technikraum geführt hatte. Was nicht verwunderlich war. Silver hoffte, dass er sich etwas Schlaf gönnte, doch das war eher unwahrscheinlich. Als Anführer eines großen und starken Clans musste er seine Zeit und Aufmerksamkeit zwischen tausenderlei Belangen aufteilen. Umso erstaunlicher, dass er so oft vor ihrer Wohnungstür aufgetaucht war.


    Wie auch immer, ein Teil von ihr wartete auf ihn.


    Das Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust, als Valentin aus dem Sektor des Territoriums zurückkehrte, den die Dissidenten ihr Zuhause nannten. Egal, wie viel Zeit verstrich, die Wunde brannte so stark wie an dem Tag, an dem sie ihm zugefügt worden war und ein Viertel seiner Bären ihm den Rücken gekehrt hatte, um hinaus in die Kälte zu ziehen. Doch so frisch der Schmerz sich auch anfühlte, es war Zeit verstrichen. Bald schon würde er eine endgültige Entscheidung treffen müssen.


    Sein Bär ließ den Kopf hängen, von dieser Wunde konnte selbst sein mächtiger Körper nicht genesen.


    »Mishka!«


    Der Schrei des Kindes ließ ihn abrupt innehalten, dann folgte er unverzüglich der frischen Witterung und entdeckte drei unbeaufsichtigte Junge, zwei sechs- und ein siebenjähriges. Allesamt Miniganoven. Er guckte streng und verschränkte die Arme über der Brust. »Was macht Arkasha da?« Er wies mit dem Kinn auf ein pelziges Hinterteil, das aus einem Spalt in einer Felsformation herausragte.


    Es war schwer, keine Miene zu verziehen, während der kleine Bär mit den Beinen strampelte und dem Gesäß wackelte.


    »Er steckt fest!«, platzte Sveta heraus. »Wir wollten die Höhle erforschen, aber die Öffnung ist zu eng.«


    Valentin biss sich in die Innenseite seiner Wange, um nicht zu lachen, und wandte sich mit hochgezogenen Brauen dem anderen Schlingel zu. »Woher kommt dieser schmierige Glanz in Arkashas Fell?« Es sah aus, als wäre es mit einer Haarkur bearbeitet worden, aber Valentins Nase sagte ihm etwas anderes.


    Fitzpatrick Haydon William, winziger Träger eines sehr langen Namens, zog die Hand hinter seinem Rücken hervor und zeigte ihm eine vertraute Verpackung. »Wir dachten, wir reiben ihn mit Butter ein, damit er leichter durchkommt«, gestand er.


    »Habt ihr Chaos gefragt, ob ihr sie benutzen dürft?«


    Zwei Köpfe wurden geschüttelt, während Arkashas nun regloses Hinterteil verriet, dass er zuhörte.


    »Nun, darüber sprechen wir später.« Valentin ging neben Arkasha in die Hocke. Er tätschelte dem kleinen Jungen beschwichtigend den Rücken, während er die Optionen abwog. Trotz seines Mätzchens neulich, als er sich kopfüber von einem Ast hatte herunterhängen lassen, war Arkasha noch zu jung, um wirklich zu wissen, wie man sich nur halb wandelte. Andernfalls hätte Valentin ihn gebeten, Teile seines Körpers ihre kleinere menschliche Form annehmen zu lassen.


    Damit blieb nur ein Ausweg.


    »Ich werde den Fels zerschmettern«, warnte er den Jungen vor. »Schließ die Augen und zieh den Kopf ein. Tipp mit der linken Tatze, wenn du bereit bist.«


    Er tat es beinahe sofort.


    Valentin hieb mit der Faust auf die Stelle, die ihm am nachgiebigsten erschien, es entstand ein Riss, und er stemmte vorsichtig ein Stück heraus. Die Kante war scharf, darum presste er schnell die Hand gegen Arkashas Seite, um sie zu schützen, während der Kleine sich herauswand.


    Er landete auf dem Rücken, hob die Tatzen an sein Gesicht… und nieste.


    Valentin konnte sich nicht länger beherrschen. Laut lachend lehnte er sich gegen den Felsen und breitete die Arme aus. Arkasha rappelte sich auf und flog in sie hinein, dicht gefolgt von Sveta und Fitz. Er drückte das mit Butter eingefettete Bärchen und seine beiden Freunde an sich, damit sie sich von ihrem Schreck erholten.


    Das Herz tat ihm nun nicht mehr ganz so weh.


    Er kehrte mit den Ganoven zur Höhle zurück– nachdem er die vergrößerte Öffnung vorsorglich mit Steinen verfüllt hatte, die sie nicht bewegen konnten–, und geleitete sie in die Küche, damit sie ihren Butterdiebstahl beichteten. Chaos stemmte die Hände in die Hüften und strafte sie mit seinem berüchtigten Blick. »Für euch drei gibt es heute keinen Nachtisch.«


    »Aber es gibt medovik!«, protestierte Arkasha. Er hatte Valentins Karohemd an, weil seine eigenen Sachen zerrissen waren, als er Bärengestalt angenommen hatte, und er kein »nackter Gangster« sein wollte. Valentin hatte ihm die Ärmel hochgekrempelt, aber die Hemdzipfel schleiften am Boden und verliehen ihm ein jämmerliches Aussehen.


    »Ja!«, stimmten seine Freunde ein. »Wir lieben medovik!«


    Valentin liebte den geschichteten Honigkuchen auch.


    Doch der Chefkoch blieb ungerührt. »Sonst wäre es ja keine Strafe.« Er rieb sich das Kinn. »Oder ihr spült einen Tag das Geschirr.«


    Sveta schluckte sichtlich. »Einen ganzen Tag lang?«, flüsterte er mit großen Augen.


    »Jawohl. Oder kein Kuchen.«


    Die drei Knirpse wechselten einen Blick, dann verkündete Sveta: »Wir waschen ab.«


    Sie umringten Chaos und schlangen die Arme um seine Beine. »Es tut uns leid, dass wir die Butter geklaut haben, Mr Chaos.«


    Die förmliche Anrede bewirkte, dass dessen Lippen belustigt zuckten, als er ihnen über den Kopf streichelte. Valentin ahnte, dass die Lauser schon nach zehn Minuten Geschirrspülen tief und fest in einer Ecke schlummern würden, liebevoll umhegt von Chaos. Aber jedes Mal, wenn sie aufwachten, würde er sie zwingen, ein oder zwei bruchfeste Teller zu waschen– was in ihrem kindlichen Gemüt gleichbedeutend mit einem ganzen Tag harter Arbeit war.


    Es wäre sicher für Monate das Gespräch in der Minigangster-Gang.


    In diesem Moment stolperte Arkasha über den Saum von Valentins Hemd und fiel auf den Po. »Autsch.«


    »Komm.« Valentin nahm den Kleinen huckepack. »Wir besorgen dir etwas Anständiges zum Anziehen, bevor du für einen Tag in die Salzgrube einrückst.«


    »Was ist eine Salzgrube?«, fragte Arkasha, während Chaos die beiden anderen Missetäter zum Dienst an der Spüle abkommandierte. Sie bekamen eine Bank, auf die sie sich stellen konnten– dies war nicht das erste Mal, dass der Clan Miniganoven auf diese Weise bestrafte.


    Valentin erklärte Arkasha, was es mit Salzminen und Dieben auf sich hatte, dann zog er ihn an und brachte ihn– nach einem kurzen Zwischenstopp in seinem Zimmer, wo er sich ein frisches Hemd holte– in die Küche, damit er seinen Strafdienst antreten konnte. Valentin war nun leichter ums Herz, und er beschloss, Silver aufzusuchen und sie zu piesacken, damit sie es ihm auf ihre frostige Weise heimzahlte, als Pieter ihn aufspürte.


    Dieses Mal war das Problem nicht zum Lachen.
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    Ein Alphatier zu sein bedeutet, für jedes einzelne Mitglied des Clans oder Rudels genügend Platz im Herzen zu haben. Das ist die Konstante, die alle Anführer, die ich in meinem Leben traf, verbindet. Es sind Männer und Frauen mit einer unvergleichlichen Gabe zu lieben und zu verzeihen.


    Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18.Jahrhundert)


    Valentin hätte nur der Witterung folgen müssen, um den Weg zu den aufgebrachten Teenagern auch ohne Pieter zu finden. Er brauchte seinen Freund jedoch wegen einer anderen Sache. »Sie reagieren auf die Entzweiung im Clan«, sagte er zu seinem dritten Stellvertreter, als sie durch den Wald marschierten.


    Pieter hatte den sieben Jugendlichen befohlen zu bleiben, wo sie waren, und er besaß genügend Dominanz, dass sie gehorchten. Die Strahlen der Nachmittagssonne tanzten auf seinem feurigen Haar, als er nickte. »Ja, es macht sie ganz verrückt.«


    Er seufzte tief. »Anscheinend ist Mina auf Olive losgegangen, weil diese Minas Tante und deren Familie als Verräter bezeichnet hat. Freundinnen von den beiden ergriffen dann auch Partei und machten mit.«


    »Verflixt.« Valentin hatte sich bemüht, die Probleme über den Kreis der Erwachsenen nicht hinauswachsen zu lassen, aber während die Kinder nur nach ihren verschwundenen Freunden fragten und traurig waren, weil sie nicht mit ihnen spielen konnten, waren die Teenager alt genug, um zu begreifen, dass der Bruch wohl endgültig war. »Das ist nicht recht, Petya.«


    »Du kennst meine Meinung.« Pieters Stimme war hart. »Sie haben ihre Wahl getroffen. Du hattest zu viel Geduld mit ihnen.«


    Valentin rieb sich mit der Faust die Stelle über seinem Herzen. »Ich kann sie nicht aufgeben, ohne zuvor alles versucht zu haben. Sie sind ein Teil von mir.« So viele emotionale Bande, von Alpha zu Clanmitglied. »Sie zu verstoßen, würde uns allen Leid zufügen.«


    »Die Dissidenten sind schuld, weil sie ungerechtfertigte Anschuldigungen erhoben.« Pieter hatte nie Mitgefühl mit den Gefährten empfunden, die Valentin in den Rücken gefallen waren. Was sich womöglich dadurch erklärte, dass Pieter im Alter von acht mit seiner gesamten Familie ins StoneWater-Territorium umgesiedelt war, nachdem der verabscheuungswürdige Anführer ihres eigentlichen Clans ein Auge auf Pieters ältere Schwester geworfen und sie ihn abgewiesen hatte.


    Er hatte ihr daraufhin das Leben derart zur Hölle gemacht, dass die Familie sich zu einem Umzug entschloss. Obwohl kurze Zeit danach ein grundanständiger Bär das Alphatier stürzte, waren Pieter und seine Angehörigen nie mehr in ihre alte Heimat zurückgekehrt. Sie waren gegenüber dem Clan, der sie mit offenen Armen aufgenommen hatte, loyal bis aufs Blut, und ebenso treu stand Pieter zu Valentin.


    »Du hast ein zu weiches Herz, Valya. Niemand hat das Recht, darauf herumzutrampeln, nur weil ihm eine Barmherzigkeit gegeben ist, die uns andere beschämt.«


    Erfüllt von Liebe für diesen Mann, der in jeder Hinsicht wie ein Bruder für ihn war, drückte er ihm die Schulter. »Die Zeit wird kommen. Bis dahin musst du mir helfen, ein Auge auf sie zu haben.«


    Pieter ersparte sich eine Antwort. Es verstand sich von selbst, dass er immer für Valentin da sein würde und umgekehrt. »Was ist mit den Mädchen?«


    »Auch sie sind verletzt.« Hier ging es nicht um Pubertätsängste oder Teenagerrebellion. »Ich will sie erst sehen, bevor ich über das weitere Vorgehen entscheide.« Kaum hatte sein Blick sie erfasst, erkannte er, dass sie noch immer zu Streit aufgelegt waren. Gestaltwandlerbären kämpften selten gegeneinander, aber wenn sie es taten, wollten sie Blut sehen.


    Drei Mädchen saßen auf der einen Seite der Lichtung, vier auf der anderen. Sie erdolchten sich gegenseitig mit Blicken. Ihre Augen glitzerten in unterschiedlichen Schattierungen von Bernstein, ihre ausgefahrenen Krallen gruben Furchen in die Erde. »Schaut mich an!«, befahl er mit der Donnerstimme seines Bären.


    Sieben Köpfe fuhren zu ihm herum, bevor die Mädchen aufstanden und ihn aufmerksam ansahen. Kein Wort kam über ihre Lippen, aber er sah fast vor sich, wie Dampf aus ihren Ohren stieg, sie jeden Moment explodieren würden. »Folgt mir«, sagte er ohne Vorwarnung. »Petya.«


    »Ich bilde die Nachhut.«


    Valentin unternahm mit ihnen einen derart kräftezehrenden Lauf, dass die Mädchen erschöpft in sich zusammensackten, als sie wieder auf der Lichtung zurück waren. Das Brennen in den Lungen und die schmerzenden Muskeln hatten ihren Zorn verebben lassen. Eines stöhnte. Valentin achtete nicht darauf, denn er wusste, was diese Teenager aushalten konnten– alle sieben waren nicht nur dominant, sondern außerdem körperlich extrem fit.


    Er ging vor ihnen in die Hocke und sagte: »Wir sind ein Clan. Nur als Einheit sind wir stark.«


    Minas Augen schwammen in Tränen, als sie ihn ansah. »Aber sie haben uns verlassen«, flüsterte sie. »Meine eigene Tante mitsamt ihrer Familie. Sie haben uns einfach so verlassen.«


    Ihre vormalige Kontrahentin Olive legte ihr den Arm um die Schultern. »Es tut mir leid.« Sie schluckte schwer. »Was ich gesagt habe, war nicht so gemeint. Ich war nur wütend, weil deine Tante Temür mitgenommen hat.«


    Olive und der Jugendliche hatten lebhaft miteinander geflirtet, bis seine Eltern den Umzug beschlossen hatten. Schniefend tätschelte Mina Olives Knie. »Ich bin auch wütend auf sie, aber es ist doch meine Familie. Darum muss ich sie verteidigen.«


    »Ich weiß.«


    Valentin streichelte beiden Mädchen über den Kopf. »Ich überlege mir gerade eine Lösung.« Sie hatten das Recht zu erfahren, wie die Dinge standen. »Noch ist Zeit.« Nicht viel, aber es war nicht alles verloren.


    Er würde seinen gespaltenen Clan nicht aufgeben.


    Und niemals seine geliebte Starlight.


    Seine Babuschka Anzhela hatte einmal zu ihm gesagt, dass sein zweiter Vorname ebenso gut »Dickschädel« lauten könnte.


    Valentin hatte das als Kompliment aufgefasst.


    Als er Silver gegen Abend wiedersah, musste er sich ein Knurren verbeißen. Die violetten Schatten unter ihren Augen, ihr abgespanntes Gesicht zeugten davon, wie erschöpft sie war. Sie hatte ihrem Geist und ihrem Körper nach dem Giftattentat keine ausreichende Erholungszeit gegönnt.


    Wenigstens war sie jetzt endlich dabei, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.


    Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen. »Hast du etwas gegessen?«, stieß er hervor. »Hier.« Er fischte einen Schokoladenriegel aus seiner Tasche und gab ihn ihr. »Denk dir, es sei Brennstoff.«


    »Danke, ich hatte schon etwas.« Dennoch behielt sie ihn.


    Sein Bär beruhigte sich. »Es geht das Gerücht, dass sich eine Gruppe namens MIGMA zu allen vier Anschlägen bekannt hat.«


    Silver zwinkerte und schloss die Finger fester um den Schokoriegel. »Was?«


    »Rein mit dir, und setz dich.« Er öffnete ihre Zimmertür. »Blockierst du alle anderen Informationen, während du mit dem Krisennetz beschäftigt bist?«


    Sie trat ein und ließ sich ohne Widerrede auf die Bettkante sinken. Chert voz’mi, seine Starlichka musste müde bis auf die Knochen sein, wenn sie seine Befehle befolgte. Sie deponierte den Riegel auf dem Nachttisch und machte sich daran, die Halbstiefel auszuziehen, die sie ausgesprochen gern zu tragen schien. Valentin hatte Nova gefragt, wo sie sie erstanden hatte, und bereits ein eigenes Paar für Silver bestellt.


    »Nur so kann ich die Datenflut bewältigen«, erklärte sie. »Ich muss mich auf alle relevanten Fakten und Zahlen konzentrieren, auf das Kontingent an Helfern vor Ort, die medizinische Erstversorgung.« Sie zerrte an dem zweiten Stiefel. »Ich brauche unbedingt ein Team, und das schnell.«


    Valentin bückte sich, um ihr behilflich zu sein, und konnte sich nur mit Mühe bezähmen, ihren grazilen Fuß in die Hände zu nehmen und die Anspannung aus ihm herauszumassieren. »Nova ist verärgert, weil du dir so viel zumutest, obwohl du noch nicht wieder auf dem Damm bist.« Auch er war darüber erzürnt, aber noch stärker war sein Bedürfnis, sie zu umsorgen.


    Und da sie es zuließ, konnte er seinen Groll verdrängen.


    »Ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen.« Sie rieb sich die Schultern.


    Valentins Jagdtrieb erwachte schlagartig, trotzdem stieß er kein Gebrüll aus wie ein barbarischer Bär ohne Manieren. Listig wie eine Katze, ermahnte er sich. Sei gerissen und clever. »Möchtest du eine Massage?« Er richtete sich auf und versuchte, den harmlosen Teddybären zu mimen, den sie in ihm sehen sollte. »Ich habe starke Hände, und ich verspreche, mich wie ein Gentleman zu benehmen, es sei denn, du bittest mich, dir die Klamotten vom Leib zu reißen und jeden köstlichen Zentimeter von dir zu küssen.«


    Govno! Wieso hatte er das noch hinterherschieben müssen? Das war nicht das Gebaren eines harmlosen Teddybären. Und auch kein bisschen raffiniert!


    Silver öffnete den Mund, und er machte sich frustriert auf eine deutliche Zurückweisung gefasst. »In Ordnung.«


    Er brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, dass sie ihm tatsächlich die Erlaubnis gab, sie mit seinen großen, plumpen Händen zu berühren. Bär und Mann wollten den Kopf zurückwerfen und heulen wie ein irrer Wolf. Das hier machte seinen grauenvollen Tag mehr als wett.


    »Aber mit Bekleidung.« Silvers Miene besagte, dass sie ihm sein Versprechen, sich wie ein Gentleman zu benehmen, nicht wirklich abnahm.


    Valentin setzte sein unschuldigstes Lächeln auf, mit dem er sogar seine stoische Babuschka Anzhela dazu brachte, ihn auf beide Wangen zu küssen und ihn »mein hübscher kleiner Mishka« zu nennen. Seine Großmutter väterlicherseits hatte eindeutig eine Sehstörung, aber es wäre schön dumm gewesen, sie darauf hinzuweisen.


    Silver kniff die Augen zusammen. »Kein Hautkontakt.«


    »Du bestimmst die Regeln.« Er zog seine Schuhe aus und begab sich hinter sie auf das Bett. »Du musst wirklich höllische Schmerzen haben, wenn du einen unzivilisierten Bären so nah an dich heranlässt.« Er neckte sie, um das ungestüme Pochen seines Herzens, das wilde Verlangen seines Körpers zu verbergen.


    Er war seiner Starlight mit Leib und Seele verfallen.


    Silver beobachtete, wie Valentin gleich einem großen Raubtier, das allen Sauerstoff im Zimmer verbrauchte, auf sie zukam, dann spürte sie, wie die Matratze einsank, als er sich hinter sie setzte. Die Hitze, die er ausstrahlte, schlug in mächtigen Wellen gegen ihren Rücken und drohte, das Eis in ihren Adern zu schmelzen und das Begehren in ihr anzufachen, dessen sie sich heute bewusst geworden war.


    In den kurzen Pausen, die ihr während des Krisenmanagements vergönnt gewesen waren, hatte sie über eine persönliche Entscheidung nachgedacht und einen Entschluss gefällt.


    »Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass du recht hast«, sagte sie, als er seine warmen, schweren Hände auf ihre verspannten Schultern legte. Ihr stockte der Atem, und sie musste sich zwingen, den Satz zu Ende zu bringen. »Ich kann die Wirksamkeit von Silentium nur beurteilen, wenn ich es jetzt, da ich erwachsen bin, auf die Probe stelle.«


    Valentin verharrte regungslos, was ihr abermals in Erinnerung rief, dass er, so verspielt er auch sein mochte, ein Alphatier der Bären war und extrem gefährlich sein konnte. »Einfach so?« Der tiefe Bass seiner Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


    »Es hat keinen Sinn, die Umsetzung einer Entscheidung hinauszuzögern.«


    Valentin begann, ihre Schultern zu massieren. »Du bist wirklich ein Teufelsweib, Silver Mercant.« Es war ganz und gar keine Beleidigung, in seinem Tonfall lag tiefe Bewunderung. »Du bist ein Alphatier unter deiner hübschen, weichen Schale… die ich heute Abend nicht anfassen werde.«


    Silver hörte das Begehren in seiner rauen Stimme, doch ihre Aufmerksamkeit galt seinen Händen. Ihr Griff war fest, aber beherrscht, der »unzivilisierte Bär« regulierte seine Kraft, das stand außer Frage. Aber es spielte keine Rolle– die Wärme und der Druck lockerten ihre überanstrengten Muskeln, während er mit sicherem Gespür die Stellen massierte, die es am nötigsten hatten.


    Sie konnte der Versuchung kaum widerstehen, die Augen zu schließen und sich einfach treiben zu lassen.


    Denn bei Valentin Nikolaev war sie in Sicherheit, er würde ihr niemals etwas zuleide tun.


    »Erzähl mir von dieser Gruppe namens MIGMA.« Sie war geistig zu erschöpft, um sich ins Medialnet zu begeben.


    »Du solltest dich ausruhen, moyo solnyshko, anstatt dich damit zu belasten.« Wieder löste Valentins sonore Stimme eine Vibration in ihrem Körper aus, eine mittlerweile vertraute Empfindung, die sich merkwürdig intim anfühlte.


    »Aber«, fügte er hinzu, »da mir klar ist, dass du sonst selbst nachforschen wirst, werde ich dir sagen, was ich weiß. »Allem Anschein nach ist MIGMA als voll funktionsfähige Organisation aus dem Nichts aufgetaucht.«


    »Diese Anschläge können nicht in wenigen Tagen vorbereitet worden sein.« Dafür waren sie zu gut koordiniert, das Timing zu perfekt. »Das Konsortium könnte die Hände im Spiel haben, aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, kann MIGMA unmöglich ein vollkommen neues Gebilde sein.«


    »Da stimme ich dir zu, Starlichka.« Der Bär, der sie zu verführen versuchte, brachte seine Finger gefährlich nahe an ihren Hals, doch er überschritt nicht die Grenze zwischen bedeckter und unbedeckter Haut. »Irgendein kranker mu–, ähm, gad, hat das eine ganze Weile geplant.«


    »Valentin, ich kenne jeden Kraftausdruck in deinem Vokabular. Inklusive mudak.« Sie sprach das höchst beleidigende Wort genauso aus, wie sie es von ein paar Dockarbeitern gehört hatte, als sie während eines Praktikums das Löschen einer Ladung beaufsichtigt hatte.


    »Ich wollte ein Gentleman sein«, verteidigte er sich.


    »Dann bitte ich um Verzeihung.« Ihr ernsthafter Ton veranlasste ihn, etwas über »neunmalkluge Telepathinnen« zu brummen.


    »MIGMA«, sinnierte Silver einige Minuten später, während sie sich unbewusst nach hinten lehnte. Als sie seine enorm breite Brust wie eine warme Wand an ihrem Rücken spürte, konnte sie sich nicht überwinden, wieder von ihm abzurücken. »In dem Akronym taucht zweimal der Buchstabe M auf«, sagte sie, nachdem sie kurz gegähnt hatte. »Menschen gegen Mediale?«


    »Menschliche Initiative Gegen Mediale Agitation«, klärte er sie auf. »So waren die E-Mails an die Medien unterzeichnet– verschickt über öffentliche Internet-Zugangspunkte und Wegwerf-E-Mail-Adressen.« Er massierte fester; es kam ihr vor, als würden sich ihre Muskeln verflüssigen. »Bo sagt, der Menschenbund hat dieselben Schreiben erhalten.«


    Silver konnte kaum noch klar denken, so sehr entspannten sich ihr Geist und ihr Körper. »Du scheinst ein sehr freundschaftliches Verhältnis zum Sicherheitschef des Menschenbunds zu unterhalten.« Sie selbst pflegte eine gute Arbeitsbeziehung zu Lily Knight, der für das Krisennetz zuständigen Ansprechpartnerin, aber Bowen Knight war eher reserviert.


    »Wir sind jetzt eine Familie«, antwortete Valentin. »Bo versteht, was das für einen Bären bedeutet.« Der Druck seiner Hände wurde sanfter. »Dasselbe wie für die Mercants.«


    Da konnte Silver ihm nicht widersprechen. »MIGMAs Angriffsziele ergeben keinen Sinn.« Sie zwang sich, die Lider zu öffnen. »Die meisten Opfer waren Menschen.«


    Valentin massierte eine besonders empfindliche Stelle. Glückshormone rauschten durch ihre Venen.


    Er verströmte solche Wärme. Wie konnte er so warm sein und trotzdem freiwillig Kleidung tragen?


    »MIGMA schreibt in den Mails, dass es ihnen leidtue, ihren eigenen Leuten Schaden zuzufügen…« Valentins Brust vibrierte an ihrem Rücken, während er sprach, »aber das Menschenvolk werde ausgelöscht oder versklavt, falls das Dreigruppenbündnis seine Ziele durchsetze. Die Gruppe wolle lediglich eine Kostprobe von dem geben, was auf die Menschen unter diesem neuen totalitären Regime zukommt, das sie wie den letzten Dreck behandeln werde.«


    »Die Logik von Fanatikern.«


    »Logik steckt nicht dahinter, Starlight. Der Menschenbund hat eine Erklärung herausgegeben, in der er jede Kenntnis von oder Unterstützung für MIGMA in Abrede stellt.«


    »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muss? Wie ist die Situation in Moskau?«


    »Sicher. Kaleb, Selenka und ich hatten vor dem Abendessen eine Lagebesprechung.«


    Die drei Alphatiere.


    Trotz ihrer schweren Glieder und ihres benebelten Verstandes bemerkte sie plötzlich etwas, das ihr bislang entgangen war. »Obwohl du und Selenka den Zutritt für Gestaltwandler regelt, betrachtet keiner von euch die Stadt als Teil seines Territoriums, oder?«


    »Wir haben ein Auge darauf, aber sie ist Krycheks Revier. Sie hat keinen großen Nutzen für die Bären oder Wölfe, darum lassen wir sie ihm.«


    Silver fragte sich, was ihr gefährlicher Boss wohl von dieser Interpretation halten würde. »Und was habt ihr drei beschlossen?«


    »Alle unsere Spione auf ein einziges Ziel anzusetzen: Die MIGMA-Terrorzelle in Moskau aufzuspüren, falls eine solche existiert.«


    Silver hatte keinen Zweifel, dass sie Erfolg haben würden.


    »Sie haben Moskau nicht ohne Grund als Erstes angegriffen. Ich denke, sie wollten das Krisennetz in der Stadt bloßstellen, in der seine Leiterin stationiert ist.« Seine dunkle Stimme bebte vor Zorn.


    Silver tätschelte seinen Oberschenkel und spürte, wie sich der Muskel anspannte. »Das ist ihnen nicht gelungen.«


    Sein Atem ging unregelmäßig, als seine Hände zu ihren Oberarmen wanderten. »Ist das okay?«


    Auf ihr Kopfnicken hin beugte er sich zu ihrem Ohr hinab und raunte: »Stell dir vor, wie viel besser sich das noch anfühlen würde, wenn du nackt wärst, Starlichka.«


    Silver wusste, dass er sie neckte; sein Bär war nicht in der Lage, das manierliche Benehmen aufrechtzuerhalten. Aber nachdem sie den Umgang der Clanmitglieder untereinander miterlebt hatte, hatte sie ein paar Dinge gelernt. »Es hat mich schon immer interessiert, weshalb Sex zu solch unerklärbarem und oft irrationalem Verhalten führt.«
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    Regelmäßiger sexueller Kontakt generiert psycho-chemische Verbindungen, die sich negativ auf die Konditionierung auswirken. Es wird empfohlen, solch intimen Umgang gänzlich zu vermeiden.


    Studie zur praktischen Anwendung von Silentium, von Catherine Adelaja für den Rat der Medialen (1976)


    Valentin erstarrte. »Was?« Es klang erstickt, sein Bär saß ganz benommen auf dem Hinterteil, genau wie der kleine Arkasha an diesem Nachmittag.


    »Den Menschen und den Gestaltwandlern scheint Sex wichtig zu sein. Ich möchte den Grund verstehen.« Sie fasste sich an die Schulter. »Du hast diese Stelle hier vergessen.«


    Zuerst versetzte sie ihm einen virtuellen Roundhouse-Kick, und jetzt, ganz Königin, kommandierte sie ihn herum. Ja, Silver Mercant war eine Frau nach seinem Geschmack. »Du möchtest Sex ausprobieren?« Sein Herz schlug laut wie eine Trommel, und er war dermaßen erregt, dass ihm ein vorzeitiger Samenerguss drohte, wie einem Teenager, der sich zum ersten Mal einer nackten Frau gegenübersieht. »Ich stelle mich gern zur Verfügung.«


    »Menschen verüben diese Art von Anschlägen nicht«, überlegte sie laut, anstatt auf sein großzügiges Angebot als ihr Versuchskaninchen einzugehen.


    Innerlich seufzend lenkte Valentin seine Gedanken weg von seinen Gelüsten und wieder zurück zum Thema. »Ja, du hast recht.« Im Allgemeinen kümmerte sich diese Gattung um ihre eigenen Angelegenheiten, während die Medialen und die Gestaltwandler jahrhundertelang in einen Machtkampf verwickelt gewesen waren. Zwar schlug der wiederbelebte Menschenbund tatsächlich einige Wellen, aber nicht in Form von willkürlicher Gewalt.


    »Warum dann jetzt?«, murmelte Silver, und ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. »Oh.«


    Obwohl sie sich dank seiner geschickten Hände tief entspannt hatte, war das kein Laut des Wohlbehagens gewesen, das wusste Valentin. »Was verschweigst du mir, Starlight?«


    »Die Information ist streng geheim. Man hat mich nur eingeweiht, weil ich das Krisennetz leite.«


    Valentin drohte der Kragen zu platzen. Nicht weil er kein Verständnis für Verschwiegenheit gehabt hätte. Sondern weil er Silvers Vertrauen wollte. »Du denkst, diese Verschlusssache liefert das Motiv für die Gewaltausbrüche?«


    »Zumindest würde sie die Ideologie von MIGMA erklären.« Die Empathen hatten herausgefunden, dass das Medialnet emotionale Verbindungen zu Menschen brauchte, um nicht zu kollabieren, allerdings wusste niemand, wie diese zustande kommen sollten, nachdem mediale Machthaber die menschliche Gattung mehr als hundert Jahre lang auf übelste Weise missbraucht hatten.


    Die überwiegende Mehrheit der Menschen hasste die Medialen.


    Falls MIGMA Kenntnis von dem Bericht über die Notwendigkeit menschlicher Energie im geistigen Netzwerk erlangt hatte, könnte die Gruppe zu dem Schluss gelangt sein, dass die Medialen auch vor Zwangsmaßnahmen nicht zurückschreckten. Die Ironie der Geschichte war, dass solche Beziehungen gar nicht erzwungen werden konnten. Die Empathen beharrten darauf, dass sie von selbst entstehen mussten.


    »Geheimnisse schaffen Misstrauen.« Valentins pessimistischer Tonfall stand in völligem Gegensatz zu seinem warmherzigen Naturell. »Sie schüren Ängste.«


    Silvers Hand ruhte noch immer auf seinem Schenkel. »Falls diese Information öffentlich bekannt würde, könnte sie eine Massenpanik zur Folge haben.« Wie sollte die Regierungskoalition oder das Empathische Kollektiv Millionen von Leuten beibringen, dass das für sie lebensnotwenige geistige Netzwerk von einer tödlichen Seuche befallen war, ohne ihnen die Hoffnung auf ein Heilmittel zu geben?


    Man hatte Silver eingeweiht, damit sie eine Strategie für das Krisennetz erarbeitete, falls etwas durchsickerte und die prognostizierte Panik zu Ausschreitungen und anderen chaotischen Zuständen führte.


    »Die Alternative wäre«, sagte Valentin, »dass du mit dieser vertraulichen Mitteilung bewusst an die Öffentlichkeit gehst, damit sich all die klugen Köpfe, die mit der Sache befasst sind, eine Lösung überlegen.«


    »Das habe ich nicht zu entscheiden.« Silver gab den Kampf auf, die Augen zu öffnen, und lehnte sich enger an Valentin.


    Was ihn offenbar nicht im Mindesten störte. »Dann lass uns über die Entscheidung reden, die du getroffen hast. Nur als kleine Gedächtnisstütze: Es geht dabei um Sex.« Ein glutvoller Ton klang in seiner Stimme mit, und seine massierenden Finger brachten ihre Muskeln zum Schmelzen. »Was hältst du davon, wenn wir mit Küssen und Eiscreme anfangen?«


    »Küsse sind nicht vorgesehen. Genauso wenig wie Eiscreme«, murmelte sie.


    »Du wolltest doch sexuelle Erfahrung sammeln.«


    »Im Sinne von Geschlechtsverkehr.«


    »Ich fürchte, du hast eine falsche Vorstellung von intimen Körperprivilegien, Starlight.« Sein Atem strich über ihr Ohr, die heiser geraunten Worte waren fast wie eine Liebkosung. »Wir könnten den Akt zwar vollziehen, aber er würde dich nichts darüber lehren, warum Sex die Leute zu verrücktem Tun verleiten kann.«


    Silver zwang sich, die Lider zu heben, blieb jedoch an Valentin geschmiegt– wenngleich sie sich nicht erinnern konnte, wann sie ihre Beine auf das Bett hinaufgezogen oder ihre Hand von seinem Schenkel genommen und auf sein rhythmisch schlagendes Gestaltwandlerherz gelegt hatte. »Erklär das näher.«


    »Sex und Gefühl sind eine explosive Mischung. Leute töten aus Liebe, sie opfern sich aus Liebe. Aber auch wenn es nicht so weit kommt, ist Zuneigung meiner Ansicht nach die Grundvoraussetzung für den Austausch von Körperprivilegien. Küsse gehören unbedingt dazu, zusammen mit einer Unmenge anderer kleiner Dinge. Nur so kann eine untrennbare Bindung entstehen.«


    Silver ignorierte den letzten Satz, er war zu gefährlich. »Ich verstehe nichts von Zuneigung.«


    »Lass mich dein Lehrer sein.« Ein grollender Laut. »Geh das Wagnis ein, Silver. Wenn du deine Konditionierung auf die Probe stellen willst, dann mach es richtig. Nicht nur halbherzig.«


    Silver fühlte sich so matt, so entspannt, dass sich schon jetzt erste Risse in ihrem Silentium zeigen mussten. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, sich von ihm zu lösen. Seine starken Hände, die pulsierende Wärme, die er ausstrahlte… sie genoss es. »Du willst mich davon überzeugen, Gefühle zuzulassen.«


    »Daraus habe ich niemals einen Hehl gemacht.« Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Schläfe, als er sie mit dem Kinn streifte, aber es war keineswegs unangenehm. Im Gegenteil, sie wollte sie noch einmal spüren, was sie zutiefst beunruhigte. Doch noch immer entzog sie sich ihm nicht.


    Ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich nicht von ihren Kindheitserinnerungen und der panischen Angst, sie könnte von dem brüllenden Getöse in ihrem Kopf den Verstand verlieren, versklaven lassen. Sie musste ergründen, wer Silver Mercant ohne Silentium war. Für dieses Experiment würde sie nichts als gegeben ansehen. Nicht einmal, dass ihr Leben von der Reinheit ihres Silentiums abhing, ein Grundsatz, den man ihr als Kind beigebracht und den sie nie zuvor infrage gestellt hatte.


    Ihre Großmutter hätte sie diesbezüglich niemals belogen, nur um ihre Fähigkeiten niederzuhalten, aber angesichts der jüngsten Enthüllungen über die Mängel des Programms und die Manipulation ihrer Gattung durch den ehemaligen Rat musste sie davon ausgehen, dass nicht einmal Ena alle relevanten Informationen gehabt hatte. Doch das Wichtigste war, dass sie aufhörte, eine unbestreitbare Tatsache zu leugnen: Der einzige Grund, aus dem sie Valentin erlaubte, sie anzufassen, war der, dass er Reaktionen bei ihr hervorrief, wie es vor ihm nie jemand vermocht hatte.


    Der raubeinige, unerschütterliche Valentin Nikolaev hatte ihre Abwehr vom ersten Tag an durchbrochen.


    »Eine Sache solltest du vorher noch wissen.« Sie ließ die Hand zu seinem unbedeckten Unterarm gleiten.


    Valentin schauerte. »Ein unzivilisierter Bär könnte das als Einladung auffassen, gegen die vereinbarten Regeln zu verstoßen, aber da ich ein Gentleman bin, werde ich um Erlaubnis fragen.« Beim Klang seiner tiefen, heiseren Stimme stellte sie sich unwillkürlich vor, wie er mit seinem stoppligen Kinn über ihre empfindsamsten Körperstellen strich. »Ist Hautkontakt jetzt gestattet?«


    »Ja, aber darauf wollte ich nicht hinaus.« Seine Haut fühlte sich warm an, der dunkle Flaum verlieh ihr eine Textur, die weder glatt noch rau war. Auch auf der Brust hatte er Haare, sie konnte sie durch sein Hemd an ihrer Wange spüren.


    »Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich in Silentium zurückkehren werde.« Ihre Großmutter mochte nicht alle Informationen haben, doch an einer Wahrheit ließ sich nicht rütteln: Vor Einführung des Programms hatte Silvers Kategorie als ausgestorben gegolten.


    Kein TP-A-Medialer hatte je die Pubertät, geschweige denn das Erwachsenenalter erreicht.


    »Das Risiko nehme ich in Kauf.« Valentin legte ihr die rechte Hand um den Nacken. »Aber sei auch du gewarnt, Starlight«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde dich nicht aufgeben.«


    Der Fehdehandschuh, den er ihr damit zuwarf, trieb ihren Puls in die Höhe und ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. Instinktiv wollte sie ihre körperliche Reaktion unter einer Schicht aus Eis verbergen… aber sie war Silver Mercant, und wenn sie etwas beschlossen hatte, handelte sie auch danach.


    Valentin umfing ihren Nacken fester.


    Es hätte sich bedrohlich anfühlen müssen, doch sie verspürte eine völlig andere Empfindung, mit der sie nie zuvor Bekanntschaft gemacht hatte. Da Silver gewohnt war, den Dingen auf den Grund zu gehen, bat sie: »Erklär mir, was da gerade geschieht.«


    »Wir geschehen.« Die Sanftheit, mit der Valentin ihren Hals streichelte, konnte seine Besitzgier nicht kaschieren. »Aber du bist erschöpft, und nachdem ich dich jetzt weich geknetet habe«, sagte er mit unverhohlener Selbstgefälligkeit, »werde ich dir gestatten zu schlafen. Man sollte mich heiligsprechen.«


    Silver gähnte, ihr fielen fast die Augen zu, trotzdem wollte sie nicht, dass er ging.


    Begehren war früher eine verbotene Regung gewesen. Unter Silentium, dem Programm, das die Medialen ihrer Gefühle beraubt hatte, war alles dem Prinzip von Notwendigkeit und gegenseitiger Kontrolle untergeordnet worden. Doch inzwischen galten diese Regeln nicht mehr, und Silver machte nun zum ersten Mal eine Erfahrung mit der wilden Macht der Begierde. Und dem Verlangen, jeden Zentimeter von Valentins weder glatter noch rauer Haut zu spüren.


    Plötzlich hielt seine Hand in ihrem Nacken inne. »Wird es schmerzhaft für dich sein, dich aus Silentium zu lösen?«


    »Nein. Ich habe die Kontrolle über die strukturelle Beschaffenheit meiner Konditionierung.« Ena hatte hundertprozentig sichergestellt, dass diese bei keinem Kind der Mercants über Schmerzen aufrechterhalten wurde. Silver würde nicht durch eine grausame Dissonanzreaktion verstümmelt, wenn sie Silentium brach.


    Valentin streichelte wieder ihren Hals. »Gott sei Dank«, brummte er. »Zieh dich um und schlüpf ins Bett, moyo solnyshko, dann massiere ich dich noch ein bisschen.«


    Sie begriff, dass er mit ihr verhandelte, und fand den Kompromiss annehmbar. »Gib mir eine Minute Zeit.«


    Valentin strich noch ein letztes Mal mit den Fingern über ihre Haut, ehe er sich aufrichtete. Das Fehlen seines erdigen Dufts, seiner Wärme, seiner überwältigenden Präsenz machte sie trotz ihrer Schläfrigkeit ganz orientierungslos.


    »Ich lasse die Tür einen Spalt offen.« Der bernsteinfarbene Ring um seine Pupillen, das dunkle Timbre seiner Stimme verrieten ihr, dass seine beiden Seiten zu ihr sprachen. »Wenn du meinen Namen sagst, werde ich es hören.«


    Silver wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, dann stand sie auf, um sich bettfertig zu machen. Dabei dachte sie über die Desorientierung nach, die sie verspürt hatte, als er sich von ihr löste… dieses plötzliche Gefühl der Leere. Emotionen waren gefährlich. Sie erzeugten Bedürfnisse und damit Verwundbarkeiten. Das Klügste wäre, einen Rückzieher zu machen und sich wieder in die kalte Isolation von Silentium zu begeben.


    Sei du selbst.


    Das hatte ihre Großmutter zu ihr gesagt, als Silver zehn gewesen war und sie sich auf einem außerhalb der Stadt gelegenen Anwesen der Mercants inmitten der endlos weiten Landschaft befanden. Der Wind hatte an Silvers weißem Kittelkleidchen gezerrt und eine Strähne aus Enas Chignon gelöst.


    »In einer Welt voller Regeln, von denen es kein Abweichen gibt«, hatte sie hinzugefügt, »werden jene herrschen, die innovativ sind, und sei es im Verborgenen. Du darfst niemals durchschnittlich sein.«


    Silver zog sich eine weiße, mit schemenhaften Bäumen bedruckte Pyjamahose und ein schwarzes T-Shirt an, danach bürstete sie sich die Haare und legte sich ins Bett.


    »Valentin.«


    Er trat sofort ein, offensichtlich hatte er schon ungeduldig gewartet. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, drückte er auf den Lichtschalter und tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Sie spürte trotzdem, dass er auf sie zukam, groß und voller Kraft schien er die Luft regelrecht zu verdrängen.


    »Dreh dich auf den Bauch.«


    In der Finsternis klang seine Stimme noch eindrucksvoller. Ihre Haut kribbelte wohlig, während sie seiner Bitte nachkam, und aus reiner Gewohnheit strich sie ihr Haar zur Seite.


    Die Matratze senkte sich.


    Ihr Puls beschleunigte sich.


    »Und jetzt werde ich mit deinen hübschen Haaren spielen.« Sie spürte seinen warmen Atemhauch auf ihrem Nacken, als er sanft die Hände in ihren Flechten vergrub. Sein Körper über ihr war wie ein Wall aus ursprünglicher Kraft. »So weich. Ich will sie durch meine Finger rinnen lassen, während ich dich leidenschaftlich küsse.«


    Silvers Atmung geriet aus dem Takt.


    Dann schloss er die Hand um ihren Oberarm. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie, jedes einzelne Nervenende schien einen Kurzschluss zu erleiden. Sie schlug die Augen auf, ihr pochte das Herz bis zum Hals. »Hör auf.«


    Valentin unterbrach den Kontakt unverzüglich. »Du hast Schmerzen«, knurrte er aufgebracht. »Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun.«


    Silver spürte, dass das Bett schwankte, als wollte er aufstehen. »Geh nicht.«


    Er stieß einen unwirschen Laut aus, ließ sich aber wieder auf sie sinken, indem er sich auf den Ellbogen abstützte. »Gerade ist mir danach, dich zu beißen.« Es klang nicht wie eine verspielte sinnliche Drohung.


    Sie krallte die Finger ins Laken. »Wir haben es überstürzt.« Ihr Fehler. »Kein weiterer Hautkontakt heute Nacht. Ich muss erst meine Toleranz aufbauen.«


    Valentin ließ sofort von ihr ab; sie fühlte den Zorn, der in Wellen von ihm ausstrahlte bei dem Gedanken, dass er ihr Schmerzen zugefügt hatte.


    »Habe ich dich je belogen?« Schon als sie ihm zum ersten Mal ohne Not die Wahrheit gestanden hatte, hätte sie ahnen müssen, dass Valentin Nikolaev ihr gefährlich werden würde.


    Er stieß ein Grummeln aus. »Wieso klingst du so aufgebracht, obwohl niemand außer mir das Recht hat, wütend zu sein?« Er ließ sie durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts seine Zähne spüren, doch entgegen seiner Drohung biss er nicht zu.


    Trotzdem reichte der Druck, dass sie es unerklärlicherweise bis in die Zehenspitzen hinein spürte. »Valyusha«, sagte sie sanft, um das wilde Geschöpf, das sie erschreckt hatte, zu beschwichtigen. »Ich bin nicht verletzt. Ich war einfach nur das Teufelsweib Silver Mercant, das versucht hat, alles richtig zu machen.«


    Er gab ihre Schulter frei und ließ sich ganz auf sie sinken, so dass sie seine Erektion an ihrem unteren Rücken fühlte.
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    Bären sind hervorragende und großzügige Liebhaber, wenngleich fordernd. Sei leidenschaftlich und ebenso anspruchsvoll. Was immer du tust, wirke niemals gelangweilt. Dein hinreißender Galan könnte ein überraschend empfindliches Ego haben.


    »Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl«– aus der Dezemberausgabe 2079 des Wild-Woman-Magazins


    Seine schöne Starlight war eingeschlafen.


    Nachdem sie ihn Valyusha genannt hatte.


    Es war wie eine zärtliche Liebkosung gewesen, trotzdem hatte er ihr eigentlich weiter böse sein und noch eine Weile schmollen wollen. Doch kaum hatte er sich wieder auf sie sinken lassen, war sie eingenickt.


    Zum Glück hatte er ein Ego »von der Größe eines Elefanten«, wie Nika es ausdrückte, andernfalls hätte er es vielleicht als tödliche Beleidigung aufgefasst, dass sie sich einfach so dem Schlaf hingab. Er wollte sie an sich drücken, sie küssen, bis sie um Atem rang. Alles war vergeben. Weil Silver Mercant unter seinem schweren, kraftvollen Körper eingeschlummert war.


    Wenn das nicht der Beweis für tiefes Vertrauen war, würde er seinen eigenen Fuß fressen.


    Anstatt der Versuchung zu erliegen, sich weiter an sie zu schmiegen, sie zu streicheln und mit ihren Haaren zu spielen, stand er auf, deckte sie zu und verließ das Zimmer. Ihre heftige Reaktion auf die Berührung seiner Hand zeigte, dass sie noch nicht bereit war, von ihm in den Armen gehalten zu werden.


    Valentins Gesicht wurde finster, als er daran dachte, wie sie erstarrt war. »Keine überstürzten Aktionen mehr«, beschlossen Bär und Mann einhellig. »Wir werden es so langsam angehen lassen wie diese verflixten Pandas.«


    Er machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer, als ihn lautes Lärmen in eine andere Richtung lotste. Pavel und Yakov balgten sich auf dem Boden der Halle, als wollten sie einander ermorden.


    Er zerrte sie auseinander, und das äußerst unsanft, aber die beiden hielten einiges aus. »Seid leise«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Sie schauten ihn verdrossen an. »Warum denn?«, fragte Yakov, während sein Bruder den verbogenen linken Bügel seiner Brille zu richten versuchte.


    Valentin schüttelte sie grob. »Weil Silver schläft. Wenn ihr weiterhin solchen Radau veranstaltet, prügle ich euch windelweich.«


    Pavel schob sich die Brille auf die Nase und zupfte sein zerrissenes Shirt zurecht, als wäre es ein Smokinghemd. »Wieso magst du sie lieber als uns?«


    Valentin kannte dieses Funkeln in seinen Augen gut. »Ich lege mich jetzt hin. Passt auf, dass hier nicht alles aus den Fugen gerät.«


    Nachdem er ihnen die Verantwortung für den Clan übertragen hatte– ungeachtet des Vorfalls eben waren die Zwillinge starke, loyale Gefährten, die wie Pech und Schwefel zusammenhielten, wenn sie nicht gerade versuchten, sich gegenseitig umzubringen–, begab er sich in sein Zimmer und zog sich aus. Kaum war er allein, meldete sich seine Erektion, die er nur mit Mühe unter Kontrolle gebracht hatte, nachdem er aus Silvers Bett gestiegen war, vehement zurück.


    Ihre Haut hatte sich seidenweich angefühlt, ihr Körper ganz geschmeidig. Sie hatte wie dunkler Honig gerochen. Sinnlich und komplex, mit einer geheimnisvollen Note. Er wollte sie ablecken, sie mit seiner Zunge erregen, bis sie die Schenkel zusammenpresste und ihn grob an den Haaren zog.


    Er wollte, dass sie sich nach ihm verzehrte, ohne Beherrschung oder Distanz.


    Schwer seufzend, aber durchaus willens, sich weiter zu foltern, legte er sich ins Bett… als seine Augen den Ring auf dem Nachttisch erfassten und seine Stimmung auf den Nullpunkt sank. Er verwahrte ihn absichtlich dort, damit er ihn daran erinnerte, achtsam zu sein und niemals zu vergessen, welches Blut in seinen Adern floss– und an den entsetzlichen Preis zu denken, den es gefordert hatte.


    Zu Zeiten seines Großvaters Kirill war der StoneWater-Clan die mächtigste Gestaltwandlergruppe des Landes gewesen. Heute war der Vater seines Vaters ein tief gebrochener Mann, der es nicht ertrug, in der Höhle zu leben, weshalb Valentin seine geliebte Babuschka Anzhela nur selten sah. Doch in seinen besten Jahren war Kirill einer der stärksten Bären einer stolzen Gemeinschaft gewesen.


    Damals hatten sie über solch weite Teile des Landes geherrscht, dass ihnen für ihre Begriffe praktisch ganz Russland gehörte. Bis die BlackEdge-Wölfe unter der Führung von Selenkas Vorgänger ein Viertel dieses Territoriums annektiert und damit ihre Macht ausgebaut hatten, während die Bären geschwächt wurden.


    Rückblickend verwunderte dieses Fiasko nicht. Infolge schlechten Managements hatten sie viele Bären an andere Clans verloren und waren daher in der Unterzahl gewesen. In der Welt der Gestaltwandler behielt man nur, was man schützen konnte. Ein brutales Gesetz, das den Frieden aufrechterhielt.


    Raubtiergestaltwandler scheuten davor zurück, Gemeinschaften anzugreifen, die ihr Eigentum zu verteidigen wussten. Im Gegenzug übertrieben diese es mit ihren Ansprüchen nicht, da Verbündete das möglicherweise als Arroganz ansahen und ihnen die Unterstützung verweigerten. Darum hatten die StoneWater-Bären den Rückzug angetreten, als die Wölfe stärker als seit Generationen wurden. Sie hatten freiwillig auf einen Teil ihres Landes verzichtet, anstatt Hunderte Leben einem sinnlosen Territorialkrieg zu opfern.


    Das alles war nachvollziehbar… nur hätte es nicht dazu kommen müssen.


    Valentin war zehn gewesen, als sein Vater und Alphatier entschieden hatte, nicht gegen die Wölfe zu kämpfen. Dass die Bären unter seiner Führung geschwächt wurden, hätte Mikhail Nikolaev in tiefe Verzweiflung stürzen müssen, doch da war er schon nicht mehr der Mann, der seinem Sohn beigebracht hatte, wie man Fährten las, sich halb wandelte und hundert andere wichtige Dinge.


    Jedoch war nicht der Verlust des Landes seine tiefste, unaufhörlich blutende Wunde.


    Zoya hatte versucht, die Blutung zu stillen, aber vergeblich.


    Valentin hatte die Macht in dem dringenden Bedürfnis übernommen, den schlimmsten Schmerz zu lindern, doch stattdessen hatte sein Aufstieg zum Verlust eines Viertels seiner Bären geführt. Und das konnte er, egal, was er gerade tat, nicht für eine Sekunde vergessen. Die schwärenden Wunden des StoneWater-Clans hatten Familien, Freundschaften, Leben zerstört.


    Dieses Wissen hielt ihn Nacht für Nacht wach.


    Nicht der Gedanke an das Land, das von den Wölfen annektiert wurde, bevor er zum Alphatier ernannt worden war.


    Es ging um die Leute. Seine Leute.


    Die dort draußen allein im Dunkeln waren. Ohne Anführer, weil sie lieber ein einsames, freudloses Leben als Ausgestoßene führen wollten, als Valentin und das verdorbene Blut, das in ihm floss, zu akzeptieren.


    Etwas streifte seinen Geist, es war eine eigentümliche Wahrnehmung.


    Valentin runzelte die Stirn. Er wusste, wie sich ein mediales Klopfen an seinem Bewusstsein anfühlte. Es gab immer irgendeinen Idioten, der die Schilde von Gestaltwandlern zu durchdringen suchte, aber das hier kam ihm anders vor. Es war… sanfter, eher zärtlich als aggressiv. Er setzte sich auf und versuchte, den Auslöser der Empfindung zu orten, aber sie war verschwunden, durch seine ruckartige Bewegung hatte er die schwache Verbindung zerrissen wie einen Spinnfaden.


    Hatte Silver im Schlaf die Fühler nach ihm ausgestreckt?


    Er öffnete die Faust, und sein wehes Herz schlug wieder im Takt. »Gute Nacht, Starlight.«

  


  
    


    Die Regierungskoalition der Medialen


    »Wir haben ein Leck– es geht um die Information hinsichtlich der Unverzichtbarkeit aktiver menschlicher Präsenz im Medialnet.« Nikita Duncans Stimme klirrte vor Kälte.


    Kaleb lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Physisch war er in seinem Haus in Moskau, geistig nahm er an einer Besprechung der Regierungskoalition in einem gesicherten Raum im Netz teil. Doch seiner Wahrnehmung tat das keinen Abbruch, niemand würde je nahe genug an ihn herankommen, um ihn körperlich zu attackieren, selbst wenn sein Bewusstsein anderweitig beschäftigt war.


    »Wurde das bestätigt?«, fragte Anthony Kyriakus, dessen Geist durch undurchdringliche Schilde geschützt war. Er war das Oberhaupt einer Familie, die viele der besten Seher der Welt hervorgebracht hatte, und zeichnete sich durch extreme Intelligenz und überragende Kräfte aus.


    »Ja.« Nichts in ihrem Tonfall verriet, dass sie und Anthony eine Beziehung miteinander hatten. Wie genau diese geartet war, wusste allerdings niemand.


    Nikita hatte früher dem Rat der Medialen angehört und war eine rücksichtslose, profitorientierte Geschäftsfrau. Anthony war dem Rat erst gegen Ende beigetreten und hatte sich als Rebell entpuppt, der für eine neue Weltordnung kämpfte. Das Einzige, das die zwei gemeinsam hatten, war die absolute Loyalität zu ihren Familien.


    Beide würden töten, um sie zu schützen.


    »Sieh her.« Nikita lud die entsprechenden Daten hoch. Sie hatten diesen hermetisch verriegelten Raum zusammen erschaffen, nachdem sie sich einstimmig dagegen entschieden hatten, die ehemalige Ratskammer zu benutzen. Niemand kannte die Zugangscodes oder wusste, welche Falltüren oder andere böse Überraschungen hinter den glatten Wänden auf einen Eindringling lauern mochten.


    Nikitas Dokument leuchtete vor dem schwarzen Hintergrund ihres Versammlungsorts auf, silberne Datenströme, welche ihre Gehirne automatisch in eine verständliche Form übertrugen.


    Kaleb beugte sich vor. »Woher hast du das?« Es war ein internes MIGMA-Pamphlet, kurz und auf den Punkt gebracht.


    Die Medialen wollen uns versklaven, um ihr KOLLEKTIVNETZ zu retten. Sie brauchen ein Pfund MENSCHENFLEISCH für jedes Pfund eines Medialen. Wir alle wissen, was sie tun werden, um es zu bekommen. Brüder und Schwestern, wir werden uns nicht UNTERJOCHEN lassen! Sondern uns ERHEBEN! Wir werden KÄMPFEN!


    Freiheit, Unabhängigkeit, Menschlichkeit! MIGMA!


    »Es scheint sich um eine kleine, durch äußerste Loyalität verbundene Gruppe zu handeln«, erklärte Nikita. »Es war mir unmöglich, nennenswerte Informationen über sie zu bekommen. Einer meiner Spione im Menschenbund hat mir dieses Dokument zugespielt– es wurde eine Stunde nach den zweiten Anschlägen an Bowen Knight gesendet. Mein Spitzel war zur richtigen Zeit am richtigen Ort und konnte eine Kopie davon machen.«


    Damit demonstrierte Nikita ein weiteres Mal, wie sie es geschafft hatte, sich über Jahrzehnte zu halten. Während es Kaleb selbst nicht gelungen war, jemanden in Knights inneren Zirkel einzuschleusen, hatte sie offenbar einen Spitzel im Dunstkreis des Menschenbunds. Aller Wahrscheinlichkeit nach jemand so Unauffälligen wie die rechte Hand einer leitenden Kraft.


    »Könnte es ein doppelter Bluff sein?«, fragte Anthony Kaleb. »Insofern als Knight die von dir erhaltenen Informationen an diese Gruppe weitergegeben hat und sie anschließend an sich zurückleiten ließ, um seine Glaubwürdigkeit zu untermauern?«


    »Nein. Bowen Knight weiß, dass diese Enthüllung eine Massenpanik unter den Medialen auslösen würde. Er mag unserer Gattung misstrauen, dennoch würde er niemals einen Völkermord riskieren.«


    »Das sehe ich auch so«, meldete sich Ivy Jane Zen, die Präsidentin des Empathischen Kollektivs, zum ersten Mal zu Wort. »Ich habe Bo kennengelernt. Er ist ein harter Mann, aber weder böse noch rachsüchtig.«


    »Wie können Sie sicher sein, dass das Schreiben echt ist?«, erkundigte sich Aden Kai, der Chef der Pfeilgarde.


    »Es gibt keine Möglichkeit einer Authentifikation.« Nikitas geistige Stimme blieb so kalt wie das Weltall. »MIGMA ist zu neu, andererseits ist es irrelevant, wer den Text geschickt hat und sogar, ob mein Informant ein Doppelagent ist, der sich das alles ausgedacht hat, um mich hinters Licht zu führen.«


    »Das ist wahr«, bestätigte Anthony ruhig. »Weil es eine unumstößliche Tatsache ist, dass das geistige Netzwerk Menschen braucht.«


    »Wenn MIGMA diese Information an die Medien weitergibt, könnten sich Angst und Schrecken unter den Medialen verbreiten«, meinte Aden. »Wieso benutzen sie sie ausschließlich dazu, ihr eigenes Volk in Unruhe zu versetzen?«


    »Kollektivnetz«, murmelte Kaleb. »Falls die Gruppe das wirklich glaubt, muss sie davon ausgehen, dass die Medialen bereits Bescheid wissen und gemeinsam daran arbeiten, die Menschen zu versklaven.« MIGMA betrachtete die Medialen nicht als Individuen, sondern als eine einzige, verabscheuungswürdige Masse.


    »Geheimnisse sind wie ein schleichendes Gift.« Ivys Stimme war sanft, aber fest. »Ich finde, wir sollten die Wahrheit bekannt geben.«


    Aden Kai schwieg. Die Pfeilgarde machte sich immer erst ein Bild von der Lage. Gleichzeitig folgten sie jedem Ruf der Empathen. Nicht weil die gefürchteten Männer und Frauen der Truppe keine eigene Meinung gehabt hätten, sondern weil sie die E-Kategorie als das Gewissen der medialen Gattung ansahen– und ihre Vergangenheit von vielen schlimmen Taten gezeichnet war.


    »Ich würde Ihnen ja zustimmen, Ivy«, sagte Anthony in seinem ruhigen, gemäßigten Ton. »Aber Sophia Russo und Max Shannon sind das einzige menschlich-mediale Liebespaar im Netz. Seit dem Fall von Silentium sind keine weiteren derartigen Bindungen zustande gekommen. Wir würden unsere Leute in Furcht versetzen, ohne auch nur einen Funken Hoffnung als Ausgleich mit in die Waagschale zu werfen.«


    Kaleb dachte nicht in solchen Begrifflichkeiten, aber da seine Gefährtin es tat, verstand er sie. Sein Herz gehörte ihr, bis in den gebrochensten, verdrehtesten Winkel hinein. Sahara glaubte ebenfalls fest daran, dass die Liebe am Ende über Hass, Zorn und Angst siegen würde. Er nannte sie eine Träumerin. Woraufhin sie lächelnd darauf hinwies, dass sie recht behalten hatte.


    Durch meine Liebe habe ich dich erobert, oder etwa nicht?


    Was konnte er diesen Worten entgegenhalten, nachdem sie ihn, ein gefährliches Ungeheuer voller Schrunden und Narben, durch nichts als ihr Lachen, ihre Zärtlichkeit und Zuneigung an sich gebunden hatte?


    »Wir müssen unsere Entscheidung nicht überstürzen«, befand Nikita. »Diese MIGMA-Narren meucheln ihr eigenes Volk. Nur ein geringer Prozentsatz der Opfer bestand aus Medialen. Von deren Seite werden keine Rufe nach Aufklärung laut.«


    Kaltblütig und pragmatisch, typisch Nikita. Aber sie hatte recht, bis auf einen Punkt. »Früher oder später– ich tippe auf Ersteres– wird sich das Blatt wenden.« Kaleb hatte zu oft Bekanntschaft mit der Dunkelheit gemacht, um etwas anderes für möglich zu halten. »Falls es ihnen gelingt, genügend Menschen von der Wahrheit ihrer Behauptungen zu überzeugen, werden die Medialen zur Zielscheibe.« Kaleb scherte sich nicht um seine Gattung in ihrer Gesamtheit, Sahara hingegen schon, und sie hatte ihn gebeten, diese zu retten.


    Kaleb brach seine Versprechen ihr gegenüber nicht.


    »Ich pflichte Kaleb bei.« Adens Stimme war glänzendes Obsidian, so schwarz wie die hermetischen Schilde um sein Bewusstsein. »Das alles kann nur zu einem führen, nämlich schrecklichem Blutvergießen, sobald sich die Menschen gegen die Medialen wenden.«


    Nikita tat Adens Warnung mit einem Schulterzucken ab. »Die meisten können sich gegen Menschen wehren.«


    »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Anthony. »Jedenfalls dann nicht, wenn sie aus der Ferne beschossen, ihre Häuser von Granaten in die Luft gesprengt oder sie auf eine andere der zahllosen Arten getötet werden, derer sich die Menschen bedienen, ohne jemals in die Nähe geistiger Abwehrkräfte zu gelangen.«


    »Nein.« Die empathische Energie in Ivys Stimme überrollte die anderen wie eine Welle. »Kein Blutvergießen mehr, kein Krieg. Wir sind nicht der Rat und werden auch niemals so sein. Wir müssen einen Weg finden, unsere Gattung und die der Menschen zu retten.« Ihr Geist sprühte emotionale Funken. »Lasst uns Bowens Forderung nachkommen und eine Methode entwickeln, mit der die Menschen ihre Gehirne abschirmen können.«


    Kaleb hatte vorhergesehen, dass es Ivy sein würde, die diesen Vorschlag unterbreitete. Und dass Nikita ihn ablehnen würde. »Wenn wir das tun, verlieren wir sämtliche Verhandlungsvorteile.«


    »Hier geht es nicht um politisches Taktieren«, wandte Ivy ein. »Sondern um Ehre und Integrität, darum, das Richtige zu tun.« Jedes ihrer Worte war von einem tiefen Gefühl durchdrungen. »Dies ist unsere Chance, uns abzuheben von Ming LeBon, Shoshanna Scott, Tatiana Rika-Smythe, Marshall Hyde und all den anderen früheren Ratsmitgliedern, die unser Volk in die Hölle geführt haben.«


    Sie nannte Nikitas Namen nicht, doch auch unausgesprochen war er in ihrer Aufzählung enthalten. Besonders für sie wäre es die Gelegenheit, Wiedergutmachung zu leisten. Bei Kaleb bestand dafür keine Notwendigkeit. Obwohl er dem Rat angehört hatte und trotz seiner verkorksten Seele war er dank Sahara nie auf dessen Pfaden des Bösen gewandelt.


    »Lasst uns abstimmen«, sagte Anthony. »Wer votiert für Ivys Vorschlag?«


    Ivy. Aden. Kaleb. Anthony… und Nikita.
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    Hoffnung ist das größte Geschenk und das größte Übel.


    Eine Ewigkeit hatten wir die Hoffnung genährt, unsere gewaltigen Kräfte eindämmen und unsere geistigen Gaben nutzen zu können, ohne wahnsinnig zu werden oder grausame Taten zu begehen. Und so hielten wir weiter an Silentium fest, ungeachtet des Schmerzes, den es mit sich brachte, unsere Kinder zu verlieren und zusehen zu müssen, wie unsere Enkel noch stärker gebrochen wurden.


    Die Hoffnung war unsere Rettung und könnte zugleich unser Untergang sein.


    Auszug aus Das schwindende Licht von Harissa Mercant (1947)


    Der Ansturm auf das Frühstück hatte begonnen, als Silver frisch geduscht die Halle betrat. Sobald Klammeräffchen Dima sie entdeckte, rannte er zu ihr, aber er umfing nicht ihr Bein. Große braune Augen mit dem dichtesten Wimpernkranz, den sie je bei einem Kind gesehen hatte, hielten ihren Blick furchtlos fest.


    »Willsu frühstücken?« Sein Englisch war mit einem Akzent behaftet, aber durchaus verständlich.


    »Ja, gern.«


    Er legte seine weiche Hand in ihre. »Ich zeig dir.«


    Da die Kinder ständig auf der Suche nach Körperkontakten zu den Erwachsenen in ihrer Nähe waren, war Silver auf die Berührung vorbereitet und ließ sich von Dima zu einem der langen, mit Sitzbänken ausgestatteten Tische führen, die in der Nähe des Süßwasserteichs im hinteren Bereich der Halle aufgestellt waren.


    Das von oben einfallende Sonnenlicht, die moosbewachsenen Felsen und der Duft der kleinen weißen Blüten an den Ranken, die die Wände bedeckten, gaben einem das Gefühl, im Freien zu sein.


    Dima kletterte neben ihr auf die Bank. »Ich frühstücke auch«, sagte er, wobei er mit der Leichtigkeit eines Kindes, das zweisprachig aufwuchs, ins Russische wechselte.


    »Wo hast du Englisch gelernt?«, erkundigte sie sich.


    »Uroma Caroline«, antwortete er auf Englisch. »Onkel Mishka sagt, ich bin klug.« Ein engelhaftes Lächeln, bevor er sich wieder seiner halb geleerten Schüssel widmete, in der man Haferflocken und Trockenobst erkennen konnte, den Löffel hineintauchte und zu seinem Mund führte.


    Er kleckerte auf seine Bluejeans.


    Ohne nachzudenken, griff Silver zu einer Serviette und wischte die Bescherung weg, bevor sie den einen Zipfel in dem Wasserkrug auf dem Tisch befeuchtete und den Fleck wegrieb.


    »Spasibo.« Das Klammeräffchen leerte seine Schale mit beachtlicher Geschwindigkeit, legte den Löffel weg und stellte sich auf die Bank. Ehe Silver wusste, wie ihr geschah, drückte es ihr einen Kuss auf die Wange und trollte sich kichernd.


    »Vor Bären muss man sich in Acht nehmen.« Anastasia Nikolaev setzte sich auf den freien Platz neben Silver. Ihre langen Beine steckten in schwarzen Jeans und kniehohen Stiefeln, dazu trug sie einen dünnen, kirschroten Pullover mit Rundhalsausschnitt, der ihre bemerkenswerte Oberweite betonte. »Sie werden gern zudringlich, auch wenn die Tatzen noch so klein sind.«


    »Ich denke, ich werde es überleben.« Silver spürte noch immer das Echo des weichen, leicht feuchten Kusses.


    »Das können Sie essen, oder?« Anastasia hielt ihr einen Brotkorb hin, der am Tisch herumgereicht wurde. Selbst dieser kleinen Geste wohnte eine gefährliche Anmut inne; Anastasia Nikolaev bewegte sich wie die dominante Bärin, die sie war.


    »Ja.« Silver wählte zwei schlichte Weizenbrotscheiben aus, bevor sie den Korb an den Teenager weitergab, der ihr gegenübersaß und sein Essen hinunterschlang, als würde es bald Mangelware.


    »Hallo, Silver. Chaos sagt, das ist für Sie.« Die Jugendliche stellte ein Gläschen neben sie und verzog sich wieder, ehe Silver reagieren konnte.


    »Sie hat Küchendienst«, erklärte Anastasia, die gerade Erdnussbutter auf ihrer Brotscheibe verteilte. Sie deutete mit dem Kinn auf das Behältnis. »Was ist das?«


    Silver öffnete es und erkannte eine vertraute Substanz. »Ein nährstoffreicher Aufstrich.« Mithilfe eines Messers gab sie etwas davon auf ihr Brot; sie hatte die konzentrierte Energiezufuhr dringend nötig. »Behandelt Chaos jeden Gast so zuvorkommend?«


    »Er behandelt uns alle so.« Anastasias Aufmerksamkeit wurde von einem älteren Clanmitglied abgelenkt, das den Platz zu ihrer Rechten eingenommen hatte. Die weißhaarige Frau mit dem runzligen, vom Leben gezeichneten Gesicht sprach mit solch leiser Stimme, dass Silver auf die Entfernung nichts verstehen konnte.


    Darum nutzte sie die Gelegenheit, um nach Valentin Ausschau zu halten, aber er war nirgends zu sehen. Stattdessen nahm sie eine eigenartige emotionale Resonanz in der Höhle wahr, bei der ihre Instinkte ansprangen.


    »Guten Morgen, Silver.« Nova übernahm den Platz, den der ausgehungerte Teenager geräumt hatte. »Fahren Sie heute in die Stadt?«


    »Das habe ich nicht vor, nein.« Sie musste diese Sache durchstehen und herausfinden, wer sie ohne Silentium… und mit Valentin war.


    Nova wackelte mit den Augenbrauen. »Hängt dieser Entschluss zufällig mit dem Alphatier zusammen, das letzte Nacht in Ihrem Schlafzimmer war?«


    »Privatsphäre scheint dem Clan gänzlich unbekannt zu sein.«


    Mit blitzenden Augen schenkte Nova sich aus der Kanne auf dem Tisch eine Tasse Kaffee ein. »Wir können uns um unseren eigenen Kram kümmern– einmal täglich. Vielleicht auch zweimal, wenn wir sehr willensstark sind.«


    »Novochka weiß, wovon sie spricht.« Anastasia nahm die Tasse entgegen, die ihre Schwester ihr reichte, während Nova sich eine weitere einschenkte. »Sie steckt ihre Nase ständig in fremde Angelegenheiten. Schnüffel-schnüffel, aha, schnüffel-schnüffel.«


    »Eine Heilerin muss über alles Bescheid wissen.« Novas Miene war der Inbegriff der Tugendhaftigkeit. »Was macht dein Bein, Jane?«


    Die weißhaarige Frau neben Anastasia seufzte schicksalsergeben. »Ich werde alt; so sind die Dinge nun mal.«


    »Ach ja?« Anastasia bedachte sie mit einem schiefen Blick. »Soviel ich gehört habe, hast du dich verletzt, als du mit deinem Gefährten einen Baum hochgeklettert bist.«


    Nova warf den Kopf zurück und ließ ein Lachen erklingen, das fast so herzhaft und warm wie Valentins war. »Erwischt! Wusste ich doch, dass da eine interessante Geschichte dahintersteckt, als du mir um keinen Preis verraten wolltest, wie du dir den Knöchel verstaucht hast.«


    Janes Wangen wurden flammend rot. »Keine Ahnung, wovon Stasya spricht. Ich bin bei einem gemächlichen Spaziergang umgeknickt.«


    »Apropos«, sagte Nova, nachdem das Gelächter verebbt war. »Hat jemand Lust, mit mir zur anderen Seite des Sees hinüberzuwandern, um nach den wild lebenden Bären zu sehen?«


    »Ich begleite dich«, verkündete eine Frau am Tischende mit einem melodischen Akzent, den Silver als irisch identifizierte. »Ich muss noch ein bisschen länger so gemächlich vor mich hin wackeln, bis mein Bärchen rund genug wird, um herauszuplumpsen.« Sie streichelte ihren Babybauch.


    »Wir machen langsam«, versprach Nova.


    »Schneller kann ich auch nicht.« Die braunhaarige Frau streckte sich. »Ich liebe mein Kleines, trotzdem kann ich es nicht erwarten, wieder zu laufen. Richtig schnell zu laufen.«


    Silver hatte beobachtet, wie sie sich in der Halle umherbewegte, daher wusste sie, dass sie um einiges mobiler war, als man es in diesem fortgeschrittenen Schwangerschaftsstadium erwartet hätte. Vor allem, da sie keine Gestaltwandlerin war, sondern ein Mensch.


    »Wenn es euch recht ist, schließe ich mich ebenfalls an«, sagte Silver. »Ich habe die Höhle gestern kaum verlassen, darum würde mir ein wenig frische Luft guttun.«


    »Sind Sie nicht zu sehr mit den Auswirkungen der gestrigen Anschläge beschäftigt?« Anastasias Ton klang schroff und weit weniger warm als Novas. Als Valentins erste Stellvertreterin, ging es Silver durch den Kopf, behielt sie die Sicherheit des Clans immer im Blick.


    »Tatsächlich brauche ich jetzt noch ungefähr eineinhalb Stunden, um ein paar Dinge zu klären.« Die Rettungseinsätze waren beendet und somit auch die Mitwirkung des Krisennetzes. Es lag nun alles in den Händen der örtlichen Behörden. »Falls es Ihnen nichts ausmacht zu warten«, sagte sie an Nova gewandt, »könnte ich anschließend mitkommen.«


    »Klar, kein Problem. Würde dir das passen, Moira?«


    »Ja. Ich muss sowieso noch ein Geschenk für meine Brieffreundin verpacken, damit Leonid es zur Post bringen kann.« Sie winkte Silver zu, bevor sie ging. »Wir sehen uns nachher.«


    Silver brauchte nur noch eine Minute, um ihr Frühstück zu vertilgen. Währenddessen begriff sie endlich, was sie an der Atmosphäre in der Halle schon die ganze Zeit so sehr irritiert hatte. Abgesehen von den heiteren Momenten, die sie am Tisch geteilt hatten, herrschte Stille. Was höchst ungewöhnlich war, besonders in Anbetracht der vielen Bären, die sich für den Tag fertig machten.


    »Etwas stimmt hier nicht«, sagte sie zu Nova, als diese sich von der Bank erhob. »Ist das der Grund, warum Valentin nicht da ist?«


    Die Miene der Heilerin wurde ernst. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Seelichka. Noch gehören Sie nicht zu uns.«


    Sie berührte kurz Silvers Arm, dann entfernte sie sich. Silver sah Anastasia an und erntete ein nachdrückliches Kopfschütteln. »Ich mag Sie, Silver. Aber anders als mein kleiner Bruder habe ich keinen Narren an Ihnen gefressen, und ich bin auch nicht so sanftmütig wie Nova. Sie wollen mein Vertrauen? Verdienen Sie es sich.«


    Silver sah ihr fest in die graugrünen Augen. »Sie sind mir sehr ähnlich, Anastasia.«


    Diese legte zwei Finger an ihre Schläfe und salutierte. »Das wurde mir schon vor einer ganzen Weile klar.« Ein schwaches Lächeln. »Trotzdem gilt, was ich sagte.«


    »Ist bei mir angekommen. Aber kann ich nicht irgendwie bei der Lösung des Problems, mit dem Valentin zu kämpfen hat, behilflich sein?«


    Anastasias Lächeln machte einem offenbar tief verwurzelten Ärger Platz. »Das kann nur mein Alphatier allein– auch wenn ich es nicht richtig finde.«


    Kurz darauf machte Silver sich auf den Weg zum Technikraum, anstatt dem Drang nachzugeben, Valentin zu suchen. Sie setzte sich an den Computer, den sie in Beschlag genommen hatte, und kümmerte sich um ein paar Dinge, die kein hundertprozentig sicheres System erforderten. Für die anderen benutzte sie ihren Organizer, den sie sich zuvor aus ihrem Zimmer geholt hatte.


    Als sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten und ein Kribbeln ihre Haut überlief, überraschte sie das kein bisschen. Insgeheim hatte sie gewusst, dass er sie aufspüren würde. »Du warst nicht beim Frühstück.«


    Valentin beugte sich vor und stützte die Arme auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Mit seinem Duft und seiner überwältigenden Präsenz schien er den ganzen Raum einzunehmen. Seine Bartstoppeln verfingen sich in ihren Haaren, als er mit dem Kinn über ihren Scheitel rieb. »Hast du mich vermisst, Schlafmütze?«


    Silver verschickte eine E-Mail und las eine eingegangene. »Weshalb sollte ich dich vermissen? In der Höhle strotzt es nur so von stattlichen Männern, die sich bestimmt gern freiwillig für mein Projekt zur Verfügung stellen würden.«


    Hinter ihr hörte es sich an wie Donnergrollen an einem schwarzen Gewitterhimmel. Krallen gruben sich in ihren Nacken, als er die Hand darumlegte. »Das«, raunte er ganz nah an ihrem Ohr, »war gemein.«


    »Aber wahr«, betonte sie atemlos, während sie sich an ihn lehnte. Ihre Brüste spannten, als verzehrten sie sich danach, von Valentins großen Händen liebkost zu werden.


    Ein weiteres Knurren. »Nimm es zurück.« Er zwickte sie mit den Zähnen ins Ohr.


    Sie zuckte zusammen, weil sie darauf nicht gefasst gewesen war, an so etwas noch nie im Leben einen Gedanken verschwendet hatte. Ihre Brustwarzen richteten sich unter ihrem purpurroten Pulli mit V-Ausschnitt auf. »Du glaubst nicht, dass es Freiwillige für mein Sex-Experiment gibt?«


    »Silver.« Seine Stimme klang nicht länger menschlich.


    Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen, während sie über ihren Kopf hinter sich griff und die Hand in seiner dichten Mähne vergrub. »Aber wie es scheint, möchte ich dieses Experiment mit keinem anderen als einem bestimmten als Gentleman getarnten Bären durchführen.«


    Seine Finger streichelten ihren Hals, während er wieder die Wange an ihrem Haar rieb. »Ich kann dein Verlangen riechen, Starlichka. Du begehrst mich. Wann darf ich dich ablecken?«


    Ihr Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Stößen, als sie sagte: »Jetzt.«


    Er stieß einen Laut aus, der mehr nach einem Löwen klang als nach einem Bären. »Nein, das geht nicht. Du weißt, was letztes Mal passiert ist, als wir die Dinge überstürzt haben.« Trotz der abweisenden Worte brach er den Körperkontakt nicht ab. »Lenk mich davon ab, dich mir nackt vorzustellen, weich und bereit für mich, dein Schoß glänzend von deinem Nektar.«


    Ihre Gedanken verflüchtigten sich, sie sah im Geist nur noch Valentins breite Schultern zwischen ihren Schenkeln, seinen dunklen Schopf, der ihre Haut streichelte, während er sich mit seiner Zunge an ihr labte. »Du pflanzt mir sexuelle Visionen in den Kopf.«


    Er lachte, zeigte nicht den geringsten Ansatz von Reue. »Gut so. Ich bin heute mit einem Ständer aufgewacht, der so hart war, dass es wehtat.« Seine Hand spielte mit ihrem Haar. »Wie hast du dir den Morgen vertrieben?«


    Silver erzählte es ihm, dann fragte sie: »Warst du heute schon früh auf Patrouille?« Sie bemühte sich um einen neutralen Tonfall; falls er mit ihr darüber sprechen wollte, was seinen ganzen Clan so schweigsam gemacht hatte, würde er es tun… aber es bedrückte sie, dass er ihr nicht vertraute.


    »Ein Alpha ist immer im Dienst.«


    Silver war keine Expertin, was Gefühle anbetraf, doch sie registrierte eine gewisse Traurigkeit in seiner Stimme, dessen war sie sich sicher. »Valyusha?«


    »Ich möchte dich jetzt einfach nur liebkosen. Darf ich?«


    Als Silver sich fester an ihn schmiegte und er fortfuhr, ihren Hals zu streicheln, merkte sie, dass die Haut dort empfindsamer war, als sie gedacht hatte.


    »Was ist das?«, brummte er einige Zeit später und zeigte auf den Computerbildschirm.


    »Krisennetz-Belange.« Wenngleich sie keine Nachricht mehr beantwortet hatte, seit er ihren Hals mit Zärtlichkeiten verwöhnte und dabei Worte murmelte, die sie früher als vulgär erachtet hatte, die aus Valentins Mund aber eine völlig neue Bedeutung bekamen. »Du lenkst mich ab.«


    Er lachte zufrieden und bärenhaft. »Das freut mich.« Nachdem er noch ein letztes Mal mit seiner rauen Hand über ihre Haut gestrichen hatte, richtete er sich auf. »Jetzt hör auf, mich verrückt zu machen, und erledige deine Arbeit. Wir werden unser Experiment heute Nacht fortsetzen.« Ein fester Kuss auf ihre Schläfe. »Ich danke dir, Starlight.«


    Sie schaute ihm nach, diesem großen, forschen Bären, in dem so viel mehr steckte, als die meisten ahnten. Es überkam sie der mächtige Drang, ihm hinterherzugehen und ihn zu fragen, was das Problem war, um ihm zu helfen, es aus der Welt zu schaffen. Doch sie hatte keinen Anspruch auf seine Geheimnisse.


    Sosehr sie es sich auch wünschte.


    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihr Herz schlug wie eine Trommel.


    Es dauerte lange, bis sie ihre Gedanken wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie ihre Arbeit zu Ende bringen konnte. Valentin bedeutete ihr viel mehr als nur eine Ablenkung. Er bedrohte ihre mentale Stabilität und ließ sie ein Leben in Erwägung ziehen, von dem sie immer geglaubt hatte, es sei anderen vorbehalten, unerreichbar für sie.


    Ein telepathisches Klopfen. Silver?


    Was gibt es, Arwen?


    Ich scheue mich, es zu sagen, aber dein emotionales Gleichgewicht ist aus dem Lot.


    Natürlich war Arwen das nicht entgangen. Ist das ein Problem?


    Im Medialnet merkt man nichts davon. Ich weiß es nur aufgrund unserer Verbindung.


    Weil Arwen der einzige Empath unter den Mercants war. Er war über das Wabenmuster mit Silver verknüpft und gewährleistete ihre geistige Gesundheit in einem schwer beschädigten Netzwerk, das keiner von ihnen verlassen konnte. Wirst du es Großmutter sagen? Silver würde das zu gegebener Zeit selbst tun, doch im Augenblick musste sie ihren eigenen Weg gehen.


    Selbstverständlich nicht. Der empathische Moralkodex verbietet derlei Enthüllungen. Es war eine Zurechtweisung. Und selbst wenn das nicht so wäre, würde ich dich niemals verraten. Er schwieg kurz. Bist du dir ganz sicher? Das Risiko ist…


    Erheblich, ich weiß. Sie rechnete ständig mit einer Dissonanzreaktion, damit, dass ihr Gehirn sich zur Wehr setzte. Aber ich muss feststellen, ob Silentium die einzige Option ist. Ob ich nicht doch eine andere Wahl habe.


    In Arwens schlichter Entgegnung schwang aufrichtige Hoffnung mit. Falls irgendetwas im Medialnet durchzusickern droht, werde ich es eindämmen, bis du dich wieder unter Kontrolle hast. Viel Glück, Silver.


    Glück. Wäre das nur der entscheidende Faktor und nicht der Defekt in ihrem genetischen Code, der sie seit frühester Kindheit kennzeichnete.


    Ihre Hand, die auf dem Schreibtisch lag, ballte sich zur Faust.


    Sie nahm ihr Handy und gab Valentins Nummer ein, drückte aber nicht auf Anrufen. Er hatte einen harten Tag; sie brauchte die Details nicht zu kennen, um zu wissen, dass der Schmerz grausam sein musste, der einen Mann wie Valentin so traurig machte. Er hatte ihr dafür gedankt, dass sie ihm einen Moment Frieden geschenkt hatte.


    Das würde sie nicht ruinieren.


    Sie legte das Telefon weg und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Siebzig Minuten später war sie so gut wie fertig, als Yakov den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Entschuldigen Sie die Störung, Starlight…«


    Auf ihre eisige Miene hin zwinkerte er ihr zu. »Ich meinte, Silver«, korrigierte er sich, ohne einen Hauch von Verlegenheit in der Stimme. »Mein Bruder sagt, der ›Supermodel-Schnuckel‹, Zitat Ende, sei eingetroffen. Ich kann Sie zum Treffpunkt bringen.«

  


  
    


    25


    Jede Entscheidung zieht eine Konsequenz nach sich. Das ist ein unabänderliches Naturgesetz.


    Anonymer Verfasser


    Silver beendete ihre letzte Aufgabe und schaltete die Systeme aus. Verwundert, weil ihr Bruder ihr nicht telepathisch mitgeteilt hatte, dass er sich im StoneWater-Territorium befand, stand sie auf und wandte sich an Yakov. »Wann ist Arwen angekommen?«


    »Vor schätzungsweise zehn Minuten.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich schwöre, dass mein durchgeknallter Zwillingsbruder ihn nicht über seine Schulter geworfen und ihn unter Triumphgeheul hierher verschleppt hat.«


    Silver war nicht sicher, ob sie ihm das wirklich glauben sollte, trotzdem nahm sie keinen Kontakt zu Arwen auf. Ungeachtet seiner sanftmütigen Natur konnte er auf sich selbst aufpassen. Darum überraschte sie der Anblick, der sie beim Erreichen der kleinen Waldlichtung erwartete, nicht im Geringsten: Ihr Bruder lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube seines Wagens, während Pavel ein paar Meter entfernt von ihm die Hände in die Hüften stemmte.


    Seine Brillengläser reflektierten das Licht, als der Gestaltwandler sie vorwurfsvoll ansah. »Wieso haben Sie mich nicht davor gewarnt, dass er ganz schön die Krallen ausfahren kann?«


    »Sie sind doch ein kräftiger Bär.« Silver steuerte auf ihren Bruder zu. »Könnten Arwen und ich kurz ungestört miteinander sprechen?«


    Yakov schlang Pavel den Arm um den Hals und zog ihn mit sich. »Wir werden außer Hörweite sein, aber auch nicht weiter weg, nur für den Fall, dass ihr eine feindliche Invasion plant!«


    Sobald die Zwillinge sich weit genug entfernt hatten, dass sie ihr Gespräch nicht belauschen konnten, berührte Silver sanft Arwens frisch rasiertes Kinn. Obwohl sie die Hand fast sofort wieder wegnahm, schluckte Arwen sichtlich. »Wie bist du so schnell hierhergelangt?«


    »Ich habe Moskau seit dem Attentat auf dich nicht mehr verlassen. Ich… ich dachte, du könntest mich vielleicht brauchen.«


    Silver betrachtete diesen Mann, dem sie es verdankte, dass sie nie grausam oder gewissenlos geworden war. »Das tue ich.« Zum ersten Mal in ihrem Leben gestand sie sich damit selbst ein Bedürfnis ein. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Ein unsicheres Lächeln. »Willst du mir ein paar Minuten Gesellschaft leisten? Ich muss schon bald wieder fahren, weil ich mich mit Großmutter treffe.«


    Silver lehnte sich neben ihm an die Motorhaube. Sie erkundigte sich jedoch nicht nach dem Stand der Ermittlung, das konnte warten. »Probleme mit Pavel?«


    Seine Wangen färbten sich eine Schattierung dunkler. »Bären sind die unvernünftigsten Geschöpfe, mit denen ich je zu tun hatte.«


    »Ich bin ganz deiner Meinung.«


    »Aber da ist noch etwas anderes an ihnen.« Sein Blick huschte zu Pavel, der Yakov ans Schienbein zu treten versuchte, weil dieser ihm das Haar zerzauste. »Er hat meine Telefonnummer herausbekommen. Keine Ahnung, wie. Er schickt mir lächerliche Nachrichten.«


    »Antwortest du darauf?«


    »Er würde glauben, gewonnen zu haben, wenn ich es nicht täte.«


    »Ich denke, dahinter steckt Kalkül.« Allmählich regte sich in Silver der Verdacht, dass Bären weit gewitzter waren, als sie gedacht hatte. »Um dich herauszufordern.«


    Arwen kreuzte die Füße, dabei stachen Silver seine glänzenden Designerschuhe ins Auge. »Darauf versteht er sich ausgezeichnet.«


    »Was wirst du tun?«


    »Ich bin ein Mercant. Mit einem Bären kann ich mich allemal messen.« Ein prüfender Blick aus Augen, die von exakt derselben Farbe waren wie ihre eigenen. »Und du, Silver? Was wirst du tun?«


    »Keinen Rückzieher machen, bis ich den Dingen auf den Grund gegangen bin.«

  


  
    


    Das menschliche Alphatier


    Von allen Beteiligten benötigt niemand so viel Großmut und Durchsetzungsvermögen wie der Friedensstifter.


    Äußerung Daniel Emorys, Alphatier der FireDawn-Leoparden, gegenüber Parlamentär Adrian Kenner anlässlich der Unterzeichnung des Friedensabkommens, welches die Territorialkriege beendete. (Festgehalten im offiziellen Protokoll der historischen Ratifikation. 18.Jahrhundert)


    Bo studierte die Informationen über MIGMA, die er und seine Mitarbeiter zusammengetragen hatten. Es gab schlechte Neuigkeiten. Diese Fanatiker wussten, dass die Medialen Menschen brauchten, um ihre Gattung zu retten, und bedienten sich einer kranken, kriminellen Strategie, um jedwede Manipulation, die zur Erreichung dieses Ziels beitragen konnte, im Keim zu ersticken.


    »Ist die Nachricht raus?«, fragte er Lily über die interne Sprechanlage.


    »Ich erhielt eine Lesebestätigung. Ziemlich altmodisch, aber immerhin.«


    Bo konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. In dem letzten Schreiben an ihn hatte MIGMA ihm eine Kontakt-E-Mail-Adresse gegeben, mithilfe derer er an die Gruppe weitergeleitet hatte, was er von Kaleb wusste, nämlich dass jede Beziehung zwischen Menschen und Medialen freiwillig zustande kommen musste. Er verstand, dass die Regierungskoalition diese Tatsache unter Verschluss hielt, um eine mediale Panik zu verhindern, aber MIGMA war längst im Bilde– und Bo nicht bereit, wegen einer hypothetischen Panik das Spiel mitzuspielen.


    Nicht, wenn Menschen starben.


    Er hatte in seiner Mail erklärt, dass diese Information aus einer absolut sicheren Quelle stamme und von einer vertrauenswürdigen Kontaktperson bestätigt worden sei. Damit war Lucas Hunter, Alphatier der DarkRiver-Leoparden, gemeint. Dessen Gefährtin war nicht nur eine Mediale, sondern auch die Tochter eines Mitglieds der Regierungskoalition. Zwar würde Bo nie ein Wort glauben, das aus Nikita Duncans Mund kam, aber Sascha Duncan war eine kardinale Empathin.


    Selbst nach mehr als hundert Jahren Hass und Spaltung erinnerten sich die Menschen noch an die Empathen, an ihre Herzensgüte und ihren harten Kampf um eine bessere Welt. In jüngerer Zeit heilten die Empathen die mentalen Verletzungen ebenso vieler Menschen wie Medialer. Bo hatte in einem Ausmaß Vertrauen zu Sascha, wie er es Krychek und seinesgleichen niemals entgegenbringen würde.


    Ihrer Aussage nach hatte sie die Information von Ivy Jane Zen, einer weiteren Empathin, persönlich und sich des Wahrheitsgehalts durch unterschiedliche Quellen vergewissert.


    Diese hätten nicht vertrauenswürdiger sein können. Das hatte er auch in seiner Nachricht an MIGMA hervorgehoben, indem er, ohne Namen zu nennen, versichert hatte, dass seine Informationen von selbstständig denkenden E-Medialen auf ihre Richtigkeit hin überprüft worden waren. Sascha würde nicht für die Regierungskoalition lügen, und obgleich Ivy Jane Zen dieser angehörte, hatte sie keinen Grund, sich bei irgendjemandem anzubiedern. Immerhin gehörte ihr Gefährte einer einflussreichen und gefährlichen Truppe an, die es selbst mit Krychek aufnehmen konnte.


    Bo hatte die Fanatiker aufgefordert, ihre gewaltsamen und todbringenden Anschläge einzustellen.


    Pling.


    Er öffnete die Antwort und stieß eine Verwünschung aus, dann packte er den Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch und pfefferte ihn an die Wand, wo er eine Delle hinterließ, bevor er mit einem dumpfen Knall auf dem Fußboden landete.


    Schwer atmend richtete Bo den Blick wieder auf das Schreiben.


    Ohne Zweifel wurde Ihr Verstand MANIPULIERT. Das ist nicht Ihre Schuld. Wir werden Sie aus diesen Fesseln BEFREIEN, doch zuerst müssen Sie zum Wohle der menschlichen Gattung vom Posten des Sicherheitschefs ZURÜCKTRETEN.


    Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, für unser VOLK zu KÄMPFEN.
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    Auch das offenste Herz birgt seine Geheimnisse.


    Adina Mercant, Poetin (1832–1901)


    Obwohl Silver zwei Minuten zu spät zu ihrer Verabredung mit Nova und Moira kam, traf sie nur Moira am Haupteingang der Höhle an.


    »Bitte entschuldigt«, unterbrach Nova kurz darauf atemlos ihr Gespräch und trat zu ihnen. Sie trug noch dasselbe zartgelbe Kleid wie beim Frühstück und dazu pinkfarbene Glitzerturnschuhe. »Der kleinen Zhenya wurde übel. Anfangs befürchtete ich, es könnte ein Magen-Darm-Virus sein, aber wie sich herausstellte, hat sie, während ihr Vater einen kurzen Moment auf ihren Bruder konzentriert war, draußen einen Pilz gefunden und ihn gegessen.«


    Nova atmete tief durch. »Inzwischen geht es ihr wieder gut. Sie schlummert selig in den Armen ihres Vaters, und da Lizabeta mit jedem kleineren Problem, das sich vielleicht ergibt, auch allein fertigwird, steht unserem Spaziergang nichts im Weg.«


    Die erste Zeit trug Silver nicht viel zur Unterhaltung bei, sondern überließ dies ihren Begleiterinnen. Trotzdem fühlte sie sich nicht ausgegrenzt– sie war von Natur aus nicht sehr gesprächig, dafür aber umso interessierter an der ihr noch immer unbekannten Pflanzenwelt des StoneWater-Territoriums.


    Da die beiden anderen das bemerkten, nannten sie ihr die Namen der Pflanzen und die Jahreszeiten, in denen sie am besten gediehen. Bald darauf hatten sie den von Nova erwähnten kleinen See passiert und näherten sich der Höhle der echten Bären.


    »Werden sie nicht aggressiv auf mich reagieren?«, fragte Silver. »Möglicherweise haben sie noch nie eine mediale Person gewittert.«


    Nova lachte. »Und das werden sie auch jetzt nicht, Seelichka– denn jetzt riechen Sie nach uns. Hauptsächlich nach Mishka, aber auch ein bisschen nach meinem Klammeräffchen und nach den anderen, von denen Sie umgeben waren.«


    Silver erkannte nun zum ersten Mal, in welchem Ausmaß sie sensorisch im Nachteil war. »Es gibt keine Geheimnisse, was Beziehungen innerhalb eines Clans betrifft?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Novas Blick war durchdringend. »Stört Sie das?«


    Silver überlegte. »Ja, aber nur, weil ich nicht über dieselbe Fähigkeit verfüge.«


    »Ach, das.« Nova winkte ab. »Solche Neuigkeiten machen so schnell die Runde, dass man meinen könnte, wir seien Telepathen. Sie werden immer mit dem neuesten Klatsch versorgt, darauf können Sie sich verlassen.«


    Moiras Lachen erstarb schlagartig. Sie riss ihre moosgrünen Augen auf und umklammerte ihren Bauch. »Nova.«


    Eben noch lächelnde Freundin, war Nova binnen eines Wimpernschlags ganz Heilerin. »Geben Sie auf die wilden Bären acht, Silver. Sie werden uns nichts tun, aber sie könnten aus Neugier zu nahe kommen. Falls das passiert, müssen Sie knurren und sich wichtigmachen.«


    Silver hatte ihr Lebtag noch nicht geknurrt. »Ich werde sie auf Abstand halten.« Ihr Blick ging zu Moira, die sich mit kalkweißem Gesicht auf Knien und Händen auf den Boden niedergelassen hatte.


    »Soll ich der Höhle Bescheid sagen und Hilfe anfordern?« Sie hatte ihr satellitengestütztes Handy dabei– andernfalls hätte sie Arwen telepathisch gebeten, den Anruf zu machen.


    »Ja. Fragen Sie nach Lizabeta«, antwortete Nova, mit ihrer Aufmerksamkeit ganz bei Moira. »Sie weiß, was sie mitbringen muss.« Die Heilerin ratterte die Telefonnummer herunter.


    Silver tat wie geheißen, anschließend behielt sie die Bären im Auge, die aus der Höhle herausgekommen waren und in ihrer Nähe herumstreiften. Als Moira aufschrie, ging Silver zu ihr, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden. Sie kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Rücken, dabei achtete sie sorgsam auf ein Anzeichen, dass sie nicht berührt werden wollte.


    Doch Moira schüttelte ihre Hand nicht ab. Stattdessen krallte sie die Finger in Silvers Schenkel. »Es ist zu früh!«, stieß sie aus.


    »Bärenbabys sind widerstandsfähig«, beruhigte Nova sie. »Hör einfach auf deinen Körper, und presse, sobald du den Drang verspürst.«


    Silver half Moira, die Wehen durchzustehen, indem sie ihr den Rücken streichelte. Als die Gebärende um Ablenkung bat, erzählte Silver ihr von den brandaktuellen Themen, die im Medialnet kursierten.


    »Das ist das Langweiligste, was ich je gehört habe«, beschwerte sich Moira. »Tratscht ihr Medialen denn nicht?«


    »Die momentan heißeste Geschichte ist Silver Mercants stürmische Liebschaft mit einem Bären. Die meisten Leute glauben, dass ich entweder a) den Verstand verloren habe, b) mich mit der Absicht trage, Gedankenkontrolle über eine für ihre Unbezwingbarkeit berüchtigte Gattung auszuüben oder c)den Verstand verloren habe.


    Moiras ersticktes Lachen ging in ein Stöhnen über. »Nova?«


    »Du machst das gut, milaya moya. Besser als gut. Du musst nur noch einmal pressen.«


    Silver strich Moira das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Weißt du schon, wie dein Kind heißen soll?«


    »Was?« Moira wandte Silver das Gesicht zu, ihre moosgrünen Augen wirkten benommen. »Nein, wir überlegen noch.« Ihre Atmung wurde noch unregelmäßiger. »Wir wollten ihn erst sehen. Einen Namen wählen, der zu ihm passt. Wie bei dir und deinen Augen.«


    Silver korrigierte sie nicht. Zwar stimmte ihr Name tatsächlich mit ihrer Augenfarbe überein, allerdings war diese ein genetisches Merkmal in ihrer Familie und der Name daher ein Klassiker. »Alle Neugeborenen sehen anfangs verschrumpelt aus, darum wirst du eine Weile warten müssen.«


    Moiras Augen leuchteten auf, als sie lachte. »Ich denke, wir werden gute Freundinnen, Silver.«


    Für weitere Worte blieb keine Zeit. Der größte der echten Bären kam im Zickzackkurs zwischen den Bäumen hervor, und Silver gab ihr Bestes, um das Knurren eines Alphatiers zu imitieren, während Moira einen Schrei ausstieß, bevor gleich darauf das dünne Stimmchen eines Kindes erschallte. Moira ließ sich gegen Silver sinken, riss mit einem Ruck das Oberteil ihres Kleids auf und streckte die Arme nach dem maunzenden Baby aus, das Nova mit festem und doch sanftem Griff hielt.


    Die Bärin, die auf Silvers Knurren hin erstarrt war, machte mit ihren zwei Jungen im Schlepptau noch ein paar Schritte vorwärts. Doch Silver musste ihr nicht nochmals einen Schreck einjagen, weil im selben Moment zwei Gestaltwandler aus dem Wald kamen. Der eine war Valentin. Sein Haar war schweißnass von seinem Sprint, sein offenes Lächeln hinreißend, als er das winzige neue Clanmitglied sah.


    Ein zweiter Mann, der fast genauso verschwitzt, aber deutlich blasser um die Nase war, fiel neben Moira auf die Knie. »Verdammt noch mal, a chuisle mo chroí.« Ein fester Kuss folgte auf seine Worte, von denen Silver vermutete, dass sie Moiras Muttersprache entstammten. »Du musstest es auf deine Weise machen.«


    Lachend legte Moira ihm das Baby in die Arme. »Küss unseren Kleinen, mein Hübscher. Danach muss Nova sich um ihn kümmern. Er kam zu früh.«


    Als Nova das Kind Sekunden später wieder an sich nahm, stellte Valentin sich hinter sie und legte seine muskulösen Arme um ihre, als wollte er ihr auf eine mysteriöse Gestaltwandlerart von seiner Kraft abgeben. Nachdem sie den Säugling eine Weile gehalten hatte, wurde dessen Gesichtsfarbe merklich rosiger, und sie bettete ihn wieder an die Brust seiner Mutter.


    »Er sieht aus wie ich!« Diese stolze Feststellung ihres Gefährten entlockte Moira ein Lachen, bevor er sie zusammen mit seinem Sohn auf seine Arme hob und beide auf eine Trage bettete, die zwei Clanmitglieder in der Zwischenzeit herbeigeschafft hatten.


    Derweil lehnte Valentin sich kameradschaftlich an die große echte Bärin, während deren Junge neben der Trage hertapsten, bis ihre Mutter sie in leisem Ton zu sich zurückrief.


    »Komm, Starlight.« Er bot ihr den Arm, nachdem er den beiden kleinen Bären über den Kopf gestreichelt hatte. »Ich muss mehr Zeit mit meinem neuen Clanmitglied verbringen, vor allem wegen der vorzeitigen Geburt.«


    Silver erhob sich und merkte, dass ihre Beine zitterten.


    »Ich halte dich.« Valentin drückte sie eng an seinen warmen, kräftigen Körper und schenkte ihr auf seine Weise ein Behagen, das sie sich nicht erklären konnte.


    »Weißt du, was dieser Satz heißt, den er gesagt hat? A chuisle mo chroí?«


    »Schlag meines Herzens, glaube ich.« Er drückte sie besitzergreifend an sich. »Leo hat uns in den Wahnsinn getrieben, als er Gälisch lernte und die Worte ständig wiederholte, um sie zu Moiras Balkon im ersten Stock ihres Studentenwohnheims hinaufrufen zu können.« Kurzes Schweigen. »Ich habe für dich ein Gebäude erklommen«, strich er heraus. »Das ist besser, als Liebesbeteuerungen von der Straße aus hochzubrüllen.«


    »Bären.« Ihre Stimme tremolierte leicht. »Die Koordination der Rettungseinsätze nach den terroristischen Anschlägen hat mich nicht aufgewühlt«, sagte sie, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. »Warum geht mir dieses Erlebnis so nahe?«


    »Du hast der Geburt eines neuen Erdenbürgers beigewohnt. Selbst das Herz eines Alphatiers schlägt in solch einem Moment lauter und schneller.« Voll Zuneigung sah er sich zu den wilden Bären um, die beschlossen hatten, ihnen zu folgen. »Auch sie sind aufgeregt. Die Party heute Abend wird zaebis’, Starlichka. Wir werden die Puppen tanzen lassen.«


    »Eine Party? Mit einem Neugeborenen in der Höhle?« Sie sah ihn fragend an.


    »Er ist ein Bär. Es wird ihm gefallen.«


    Nachdem Valentin sich zur Krankenstation der Höhle begeben hatte, um nach dem Neugeborenen zu sehen, erfuhr Silver von Pavel, dass die Station gut gegen Lärm geschützt war.


    »Um den kleinen Kerl muss man sich keine Sorgen machen«, versicherte Pavel ihr. »Als Yasha und ich zur Welt kamen, legten sie uns in Weidenkörbe und stellten uns mitten in die Halle. Sie hängten eine Discokugel auf, deren grelles Licht meine Augen für immer geschädigt hat.« Sein Grinsen erstarb, und er machte »Autsch!«, als eine hochgewachsene Frau ihm einen festen Klaps auf den Rücken gab. Sie hatte langes, glänzendes rotes Haar, und ihre Augen waren ebenso aquamaringrün wie seine.


    »Pavel Mayakovskevich Stepyrev«, sagte sie mit strengem Blick. »Beschuldigst du etwa deine Eltern, dich misshandelt zu haben?«


    »Äh, nein, Mama.« Pavel legte seiner Mutter den Arm um die Schulter. »Ich habe nur…«


    »Den Bären herausgelassen«, vervollständigte Silver.


    Die Lippen der Frau zuckten. »Wollen Sie die Wahrheit wissen? Mein Gefährte und ich mussten diesen Plagegeist und seinen Zwillingsbruder wochenlang in einem Tragetuch mit uns herumschleppen. Sie haben sich aufgeführt wie die Irren, wann immer wir versucht haben, sie abzulegen.«


    Pavel gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich heute noch genauso wie damals, Mama.«


    Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Mein charmanter Unruhestifter.« Sie zog ihn an seinen Ohren zu sich herab und küsste ihn auf beide Backen. »Mach Yasha ausfindig, und sag ihm, dass ich euch beide morgen Abend im Familienquartier zum Essen erwarte.«


    Nachdem sie Silver zum Abschied freundlich zugenickt hatte, setzte sie ihren Weg fort. Pavel rieb sich den Nacken, dabei wirkte er eher wie ein verlegenes Kind als wie ein dominanter Erwachsener. »Behandeln deine Eltern dich auch, als wärst du erst fünf?«


    »Nein.« Silver hatte keine vergleichbare Beziehung zu ihrer Mutter oder ihrem Vater. »Allerdings vergisst meine Großmutter gelegentlich, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.« Wie zum Beispiel jetzt, während der Fahndung nach demjenigen, der sie zu töten versucht hatte.


    »Was ist mit deinem Bruder?«


    »Wenn du ihm wehtust, verwandle ich dein Gehirn ohne mit der Wimper zu zucken in Gelee.«


    Pavel wippte auf den Absätzen vor und zurück und zog einen Flunsch. »Ich bin derjenige, der beschützt werden muss. Er hat mich mit seinem hübschen Äußeren total getäuscht.«


    »Du scheinst es überlebt zu haben.«


    »Ich bin ein Bär. Mir können auch Krallen aus Eis nichts anhaben.« Er wies mit dem Kinn auf eine Gruppe von Leuten, die Kisten herbeitrugen. »Lust, bei den Partyvorbereitungen zu helfen?«


    Silver nickte, obwohl sie das Gefühl hatte, durch das Erlebnis mit Moira einen Schutzschild, dessen sie sich nicht einmal bewusst gewesen war, verloren zu haben.


    Man gab ihr die Aufgabe, eine Lichterkette zu entwirren, die als Dekoration angebracht werden sollte. Kaum war sie fertig, als Valentin in die Halle zurückkehrte. Er wurde von mehreren Gefährten mit Fragen nach Informationen über das jüngste Clanmitglied bedrängt.


    Grinsend stieß er auf zwei Fingern einen durchdringenden Pfiff aus. »Dem Kleinen geht es gut«, sagte er in die eintretende Stille hinein. »Er ist gesund und liegt geborgen in den Armen seiner Mutter. Eine Weile wird er noch ein wenig besondere Pflege brauchen, darum steht Nova in nicht dringlichen Fällen nur bedingt zur Verfügung. Ab morgen sind kleine Besuchergruppen gestattet. Lizabeta wird vor der Krankenstation eine Liste aushängen, in die ihr euch eintragen könnt.«


    »Wie heißt er?«, erkundigte Pieter sich mit seiner ruhigen und trotzdem gut vernehmbaren Stimme.


    »Das werden Moira und Leo selbst verkünden.« Valentin klatschte in die Hände. »Jetzt zurück an die Arbeit. Und damit meine ich nicht die Vorbereitungen für die Party, wenn ihr für andere Dienste eingeteilt seid.«


    Da Silver noch immer in seine Richtung schaute, als sich der Pulk um ihn herum auflöste, bemerkte sie die zierliche, dunkelhaarige Frau, die auf ihn zuging. Im Gegensatz zu allen anderen leuchtete ihr Gesicht nicht vor Freude. Es wirkte niedergeschlagen. Sie schlang die Arme um Valentin, der sie ebenso fest drückte. Dabei schwand seine eigene Euphorie dahin wie Wasser, das einen Abhang hinunterrinnt und nur nackten Fels hinterlässt.


    Silver wandte den Blick ab, um Valentin und der Frau etwas Privatsphäre zu geben. Andere taten es ihr gleich, und sie sah in mehr als einem Gesicht einen Ausdruck von Schmerz. Selbst bei Pavel, dem immer fröhlichen Spaßvogel, zeigte sich ein grimmiger Zug um den Mund, während er sich mit verbissener Konzentration seiner Arbeit widmete.


    Doch Silver hatte noch immer nicht das Recht zu erfahren, welche Macht diesem stets so heiter wirkenden Bärenclan auf einmal das Lachen rauben konnte.


    Dass es so war, drückte wie ein schweres Gewicht auf ihren Magen.


    Um sich abzulenken, beschloss sie, sich nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen über den Giftanschlag zu erkundigen. Arwen?


    Es dauerte einige Minuten, bis ihr Bruder antwortete. Ich war bei einem Treffen mit drei unserer Cousins, erklärte er. Alle waren anwesend, als das Gift heimlich in deine Nahrung geschmuggelt wurde.


    Glaubst du, es war einer von ihnen?


    Sie sind ausnahmslos ehrgeizig, vor allem Hunter.


    Er ist der Familie gegenüber hundertprozentig loyal.


    Er war gegen Kalebs Aufnahme.


    Das stimmt. Hunter Mercant hatte argumentiert, dass man nur Blutsverwandten trauen könne und Kaleb Krychek ein rücksichtsloser Opportunist sei, den sie nicht in ihrer Mitte dulden dürften. Er war nicht der Einzige, der mit dieser Entscheidung nicht einverstanden war. Sogar du hegst noch immer Zweifel in Bezug auf Kaleb.


    Trotzdem habe ich dich unterstützt, als du dich für ihn ausgesprochen hast. Ich vertraue darauf, dass du ihn besser kennst als sonst jemand von uns. Hunter hat sich nicht hinter dich gestellt, sondern gegen Kaleb gestimmt.


    Das macht ihn noch nicht zum Verräter. Hunter war schon immer eine starke Persönlichkeit. Tante Ada hat ebenfalls ihr Veto eingelegt, trotzdem würde niemand ihre Loyalität zu Großmutter oder zur Familie infrage stellen. Denn der Attentatsversuch auf Silver war zugleich ein Angriff auf die Erbfolge, die Ena Mercant höchstpersönlich festgelegt hatte.


    Da sind wir einer Meinung. Trotzdem müssen wir uns mit diesen Fragen auseinandersetzen, Silver. Sosehr es auch schmerzen mag.


    Arwen ließ sich seine emotionale Veranlagung nur gegenüber jenen anmerken, von denen er wusste, dass sie dieses Wissen niemals gegen ihn verwenden würden. Selbst jetzt noch, da Silentium gefallen war und die Empathen eine Macht im Medialnet verkörperten, hielt er mit seinen Gefühlen meist hinter dem Berg.


    Heute richtete sie spontan eine Frage an ihn, die sie ihm nie zuvor gestellt hatte. Hast du dich mit anderen Empathen angefreundet, Arwen? Mit Leuten, die verstehen, wie dein Bewusstsein arbeitet, und dir dabei helfen können, den Druck zu mindern? Arwens Geheimnisse waren bei ihr sicher wie in einem Tresor, sie würde ihn mit ihrem eigenen Leben beschützen, doch sie war auch für immer an Silentium gebunden.


    Ihr Bruder ließ sich lange Zeit mit der Antwort.
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    Langsam fange ich damit an, sagte er schließlich. Ich habe mich mit einer auf den Malediven niedergelassenen Empathin namens Jaya angefreundet und mit Ruslan, einem russischen Empathen. Aber beide kennen mich nur als Arwen, einen E-Medialen ohne besonderen Stammbaum.


    Ich verstehe. Manchmal war es schwer zu bestimmen, ob jemand Kontakt zu einem Mercant aufnehmen wollte, weil er dessen Fähigkeiten und Persönlichkeit schätzte oder um Zugang zum Netzwerk der Familie zu bekommen. Letzteres war anfangs Kalebs Motiv gewesen, um sie zu beschäftigen, doch ihre Beziehung hatte sich schon vor Jahren grundlegend verändert.


    Irgendwann sage ich ihnen die Wahrheit, fuhr Arwen fort. Aber jetzt noch nicht, sondern erst, wenn unsere Freundschaft sich gefestigt hat und der Umstand, dass ich ein Mercant bin, keine Rolle mehr spielt.


    Zum Glück ist Jaya vollkommen unpolitisch– wahrscheinlich wäre ihre einzige Reaktion auf meinen Nachnamen die Frage, ob meine Familie mich gut behandelt. In Arwens Stimme klang der Anflug eines Lächelns mit– was er sich auf der geistigen Ebene nur selten gestattete. Ihre Sippe ist genauso ein enger Familienverband wie unsere.


    Und, Jaya zufolge, außerdem ein bisschen verrückt, wenn auch im positiven Sinn. Letzteres schien Arwen zu verwirren– er brauchte eindeutig mehr Kontakt zu den StoneWater-Bären. Sie ist mit einem Pfeilgardisten liiert, aber ich meide ihn, weil er ohne Zweifel meinen familiären Hintergrund ermitteln würde. Er empfindet ihr gegenüber einen starken Beschützerinstinkt.


    Immer öfter verbanden sich Mitglieder der Pfeilgarde und Empathen miteinander– die verletzbarsten Medialen überhaupt, beschützt von den gefährlichsten Leuten im Medialnet. Vielleicht ist es aber auch genau umgekehrt, ging es Silver plötzlich durch den Kopf: Die Empathen benutzen ihre Fähigkeit zu lieben dazu, die Gardisten aus der blutgetränkten Schattenexistenz zu erlösen, die sie so lange geführt haben.


    Und was ist mit diesem Ruslan? Sie nahm sich vor, beide Empathen zu überprüfen, um sich zu vergewissern, dass sie keine Gefahr für Arwen darstellten. Interessiert er sich auch nicht für Politik?


    Ruslan interessiert sich in erster Linie für alte Dinge. Er ist Archäologe. Ich kann mir vorstellen, dass er mich um Zugang zu unseren Archiven bitten würde, um irgendein Artefakt aufzustöbern, aber er würde nicht durch mich nach Macht streben.


    Das ist gut.


    »Mit wem sprichst du?«, fragte Valentin mit seiner tiefen Stimme und streichelte ungeniert vor aller Augen ihren Nacken, bevor er nach einer schweren Lichterkette griff und sie mühelos einem Mann auf einer Leiter hochreichte.


    »Mit meinem Bruder.« Silver grub die Finger in die Handflächen, als ihr Bedürfnis, Valentin zu berühren, auf jahrzehntelange Konditionierung prallte. »Woran hast du das gemerkt?«


    »Ich besitze geistige Kräfte, von denen niemand weiß.« Er zwinkerte ihr zu, seine Traurigkeit schien verflogen.


    Silver kapitulierte und legte die Hand auf sein rhythmisch schlagendes Herz. »Geht es Ihnen gut, Mr Nikolaev?«


    Bernsteinfarbene Augen versenkten sich in ihre, und obwohl er keinen Muskel bewegte, strahlte er eine unbändige Kraft aus. »Wieso fragen Sie, Ms Mercant?«


    Sie gab sich einen Ruck. »Ich sehe, dass du leidest«, bekannte sie freimütig. »Und ich nehme den Kummer deines Clans wahr.«


    Das Bernstein verdunkelte sich nicht. »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages.« Valentin zupfte an einer Strähne, die sich aus Silvers Haarknoten gelöst hatte, als sie damit an einem Lämpchen der Lichterkette hängen geblieben war. »Aber du musst die Meine sein, bevor ich dir interne Geheimnisse anvertraue.«


    Ihr Puls schlug schneller. Auf einmal sah sie ein Leben vor sich, in dem sie tagtäglich in der Höhle ein und aus ging… und die Nächte geborgen in Valentins warmen Armen verbrachte.


    Zunächst einmal musst du überleben.


    Diese kühle Warnung war dem Teil von ihr zuzuschreiben, der sich der tickenden Zeitbombe in ihrem Kopf immer bewusst gewesen war. Noch war sie in den eisigen Überresten ihrer Konditionierung eingeschlossen, aber was würde geschehen, wenn dieses Eis schmolz?


    »Ein Paarungsband«, sagte sie, »ist eine mächtige geistige Verbindung.« Einige Mediale, von denen die bekanntesten Sascha Duncan und Faith NightStar waren, hatten die Abkehr vom Medialnet unbeschadet überstanden, als sie sich einen Gestaltwandler zum Gefährten nahmen. Irgendetwas musste ihre Gehirne mit dem benötigten neuronalen Feedback versorgen.


    Andernfalls wären sie nach der Loslösung in Minutenschnelle gestorben.


    »Es ist eine seelische Verbindung«, bemerkte er. »Basierend auf Vertrauen.«


    Silver senkte den Blick auf die entwirrte Lichterkette. Manchmal sollte man ein solches Band nicht schließen, dachte sie. Nicht, wenn es die andere Seite in Gefahr bringt.


    Diese Welt brauchte Valentin Nikolaevs großes Herz, seine unbändige Tatkraft.


    Noch konnte sie ihm ihr dunkelstes Geheimnis nicht anvertrauen, darum verriet sie ihm etwas anderes. »Mediale werden durch solch ein Band vom Netz getrennt.«


    Valentins Stirnrunzeln schlug sich in seinem Tonfall nieder, als er fragte: »Bist du sicher?«


    »Ohne jeden Zweifel. Durch die Beziehung zu einem Gestaltwandler– einem Alphatier oder zumindest jemandem aus dessen engstem Kreis– wird der oder die Mediale offenbar an ein neuronales Gestaltwandlernetzwerk angekoppelt.« Was mit dem Verlust jeglichen Zugangs zu den Kommunikationsströmen im Medialnet einherging.


    »Ich trage zu viel Verantwortung im Netz, um mich daraus zu lösen«, fügte sie hinzu, bevor sie fand, dass sie nun lange genug über die unüberbrückbaren Hindernisse zwischen ihnen geredet hatten. »Übrigens hatte ich heute ganz ohne negative Folgen sachten körperlichen Kontakt zu Mitgliedern deines Clans. Wir können unser Experiment kommende Nacht fortsetzen, dieses Mal Haut an Haut.«


    Valentin stöhnte auf. »Jetzt habe ich eine Erektion«, klagte er mit verdrossener Miene.


    Silver spürte den schwachen Abglanz einer Gefühlsregung, die sie als Selbstzufriedenheit deutete, und antwortete auf eine Frage, die er zwar nicht laut gestellt hatte, die ihm aber ins Gesicht geschrieben stand. »Ja, ich bin mir sicher, dass ich keine Schmerzen empfinden werde. Die vorsichtigen Berührungen haben mich für intimere Körperprivilegien gerüstet. Vielleicht werde ich es sogar riskieren, nackt zu sein, während du…«


    »Jetzt reizt du mich absichtlich, Starlight«, unterbrach Valentin sie hitzig. »Aber ich werde mich rächen. Warte nur!«


    Es kribbelte sie bis in die Zehenspitzen. »Erzähl mir von deinem kleinen Neuzugang.«


    Valentin akzeptierte den Themawechsel. »Er weiß, dass er zum Clan gehört und sein Alpha ihn anerkennt. Bärenjunge brauchen diese Bestätigung, um sich sicher und glücklich zu fühlen.«


    Sein veränderter Tonfall ließ sie aufblicken. Da war keine Gereiztheit, keine sexuelle Begierde mehr, stattdessen hatte sich ein Schatten auf sein Gesicht gelegt, der von Neuem ihren Verdacht bestätigte, dass der Clan ein schmerzvolles Geheimnis hatte, an dem sein Anführer schwer zu tragen hatte. »Es geht um familiäre Bindung.«


    Valentin musste darauf nicht antworten, sein Umgang mit seinen Leuten und deren Beziehung zu ihm sprachen für sich.


    Valentin war das Herz der StoneWater-Bären.


    Ihr Handy erinnerte sie mit einem Alarmton daran, dass es Zeit wurde, sich wieder an die Arbeit zu machen.


    Sie schaltete den Ton aus, dabei entdeckte sie eine Fülle von Nachrichten, die auf sie warteten. Aber sie wollte noch nicht gehen. Ihr tiefes Bedürfnis zu bleiben war ein eindeutiger Beleg dafür, wie stark ihr Silentium in bedenklich kurzer Zeit gebröckelt war. »Ich bin die Leiterin des Krisennetzes«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Viele Leben sind in Gefahr.«


    Valentin streckte den Arm aus und zog sie an sich. Ihre Hände landeten auf seiner Brust, und ihr entschlüpfte ein Keuchen. Der Kuss, den er ihr auf den Mund gab, löste um sie herum Beifallsstürme aus… und in ihrem Gehirn fast einen Kurzschluss.


    Aber sie war das Teufelsweib Silver Mercant. Mit einem Kuss wurde sie fertig.


    Auch wenn ihre Knie nachzugeben drohten.


    Unlogisch. Irrational.


    Und trotzdem…


    Er vereinnahmte sie mit seiner kraftvollen Hitze, seinem verführerischen Mund, seinem kratzigen Kinn und seiner Zunge, die mit unverhohlener Begierde über ihre Lippen fuhr. Eigentlich hätte seine Unverfrorenheit sie abschrecken müssen, aber wann war das je geschehen? Ihre Brüste spannten, das Blut toste durch ihre Adern, und als er mit den Zähnen über ihre Unterlippe streifte, bevor er sich von ihr löste, bemerkte sie erst, dass sie die Augen geschlossen hatte, um die sinnlichen Empfindungen auszukosten.


    Lächelnd strich Valentin mit der Hand über ihren Rücken, dann kniff er sie ins Hinterteil.


    Die besitzergreifende Geste trug ihm anerkennende Pfiffe seitens der Anwesenden ein. Silver zog die Brauen hoch und versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust. »Nimm dich in Acht, Valentin Nikolaev. Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast.«


    »Ich weiß, dass du mich magst, Starlight. Gib es ruhig zu.« Er umfing ihre Hüften mit seinen rauen Händen und sagte mit erhobener Stimme: »Sie mag mich, oder?«


    »Keine Ahnung…«


    »Sie macht mehr den Eindruck, als wollte sie dir das Gehirn rösten.«


    »Aber das ist normal bei einer Frau, die mit einem Bären…«


    »Darum…«


    Valentin ignorierte die fragwürdigen Kommentare und zeigte mit dem Finger auf Silver. »Du tanzt heute Abend mit niemandem außer mit mir, moyo solnyshko.«


    »Das werden wir ja sehen«, hielt Silver dagegen, weil der Mann, der sie geküsst hatte, ein Alphatier der Bären war, und man ihm Grenzen setzen musste.


    Ihre Arbeit nahm mehr Zeit in Anspruch als erwartet. Lenik rief sie in einem Anflug von Panik– nach medialen Maßstäben, versteht sich– an, weil Kaleb ihn mit einer geschäftlichen Angelegenheit betraut hatte, für die er nicht die geringsten Vorkenntnisse mitbrachte. Silver war es während ihrer Anfangszeit als Kalebs Assistentin genauso ergangen, aber sie hatte sich auf die Erfahrung ihrer Großmutter stützen können und sich von ihr Schritt für Schritt durch die komplexen Transaktionen führen lassen.


    Lenik hingegen stammte aus einer Familie, in der es keinerlei Zusammenhalt gab. Er war in einer Weise auf sich allein gestellt, die Silver nicht nachempfinden konnte. »Kein Grund, in Stress zu geraten«, sagte sie in ruhigem Ton. »Geh folgendermaßen vor.« Sie nutzte ihre größere telepathische Reichweite, um sich geistig mit ihm zu verbinden und ihn anzuleiten.


    Als er sie später noch einmal anrief und sie bat, seine Arbeit zu überprüfen, tat sie ihm den Gefallen.


    Du bist wesentlich kompetenter, als du dir selbst zugestehst, Lenik, sagte sie, beeindruckt davon, wie schnell er das neue Wissen verinnerlicht hatte. Hab Vertrauen in deine Leistung.


    Ich hatte nie damit gerechnet, einmal an vorderster Front zu stehen, bekannte er. Solange du die Dinge mit Kaleb abwickelst, ist alles gut, aber wenn ich allein mit ihm zu tun habe…


    Silver begriff, dass es für dieses Problem womöglich keine Lösung gab. Lenik war hochintelligent, er beherrschte sieben Sprachen, hatte ein beinahe fotografisches Gedächtnis und ein mathematisches Verständnis, das ihres übertraf, doch was er nicht besaß, war die erforderliche Selbstsicherheit, um mit einem mächtigen und anspruchsvollen Mann wie Kaleb umzugehen.


    Würdest du lieber für jemand anderen arbeiten? Sie hatte selbst nicht erwartet, dass sie ihm diese Frage einmal stellen würde, da Lenik sich eigentlich bestens für die Position des Chefassistenten eignete.


    Er antwortete ohne Zögern. Ja, aber ich weiß nicht, ob Kaleb eine andere Person auf dem Posten akzeptieren würde.


    Ich werde mit ihm sprechen. Silver war inzwischen zu dem Schluss gelangt, dass sie nicht weiterhin als Kalebs Chefassistentin und gleichzeitig als Leiterin des Krisennetzes fungieren konnte. Beide Aufgaben sagten ihr zu, allerdings nahm das Krisennetz sie mittlerweile zeitlich stärker in Anspruch– es war noch so neu und fragmentarisch, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes erst den Grundstein legen musste, auf dem es errichtet werden konnte.


    Nachdem sie das Gespräch mit Lenik beendet hatte, merkte sie sich vor, mit Kaleb über eine Neubesetzung der Stelle zu sprechen, bevor sie die Bewerbungen durchsah, die für die ausgeschriebenen Positionen in ihrem Team eingegangen waren. Trotz ihrer Erschöpfung am gestrigen Abend hatte sie noch rasch eine Anzeige geschaltet. Die jüngsten Ereignisse hatten ihr bewusst gemacht, dass sie das Krisennetz nicht weiterhin mit nur einer Hilfskraft leiten konnte.


    Um Transparenz und Neutralität zu vermitteln– denn Valentin hatte recht damit, dass das Krisennetz unparteiisch sein musste–, hatte Silver darauf verzichtet, die verschiedenen einflussreichen Gruppen um Empfehlungen zu bitten. Stattdessen hatte sie die Stellen über die größten Nachrichtenagenturen weltweit ausgeschrieben.


    Für eine erfolgreiche Bewerbung auf einen der vakanten Posten im Krisennetz-Team wurde Erfahrung in verschiedenen Spezialbereichen verlangt, zu denen gehörten: Verwaltung, Koordinierung von Ressourcen, Bereitstellung von Nahrungsmitteln und Wasser, Konstruktionswesen und anderes Fachwissen im Zusammenhang mit der Katastrophenhilfe.


    Die Qualifikation der bisherigen Bewerber war enorm hoch, und sie deckten alle drei Gattungen ab. Einer stach besonders heraus– ein Ingenieur aus dem Menschenvolk, der über ein Jahrzehnt einen militärischen Such- und Rettungsdienst geleitet hatte, dieser Arbeit jedoch aufgrund einer Wirbelsäulenverletzung, durch die seine rechte Körperhälfte gelähmt war, nicht mehr nachgehen konnte.


    Sie musste sich seinen beruflichen Werdegang noch genauer ansehen, bevor sie eine Entscheidung traf, doch fürs Erste setzte sie ihn ganz oben auf ihre Liste potenzieller Kandidaten. Jemand mit solch profunden Erfahrungen konnte einen gesamten Einsatz leiten, ohne vor Ort sein zu müssen.


    Silver.


    Sie erkannte Kalebs unverwechselbare dunkle Stimme sofort. Sir?


    Ich erhielt soeben einen Anruf von Ihrer Hausverwalterin. Sie sagt, sie müsse mit Ihnen sprechen, habe jedoch Ihre private Handynummer verloren.


    Silver zog unwillkürlich die Stirn in Falten. Danke. Ich melde mich bei ihr. Wieso ist sie direkt zu Ihnen durchgekommen? Lenik hatte die Aufgabe, alles Unwichtige von Kaleb fernzuhalten.


    Sahara unterstützt Lenik bei der Beantwortung eingehender Anrufe, und sie dachte, es könnte wichtig sein. Es entstand eine kurze Pause. Wie es scheint, brauche ich mindestens drei Personen, um eine Silver Mercant zu ersetzen.


    Silver nutzte die Gelegenheit. Sie müssen sich einen anderen Assistenten suchen. Lenik leistet sehr gute Arbeit, aber er will nicht an vorderster Front stehen.


    Sie meinen, er hält mich für ein Schreckgespenst. Kalebs Ton war so schwer zu enträtseln wie immer. Tatsächlich habe ich schon eine bestimmte Person im Sinn. Falls Sie einverstanden sind, hätte ich gern, dass Sie das Vorstellungsgespräch führen und feststellen, ob sie sich für den Posten eignet.


    Natürlich, Sir. Sie hätte ahnen müssen, dass er ihr zwei Schritte voraus war. Kaleb Krychek war nicht das jüngste Ratsmitglied aller Zeiten geworden, wenn er sich im Hintergrund gehalten und von Ereignissen hätte überrollen lassen. Wann soll das Gespräch stattfinden?


    Das kann warten, bis Sie außer Gefahr sind. Lenik macht sich wesentlich besser, als ich gedacht hätte, und Sahara stört es nicht, neben ihrer Zusammenarbeit mit dem Empathischen Kollektiv im Büro auszuhelfen.


    Sie genießt Ihre Gesellschaft. Es war das Persönlichste, das Silver je zu ihrem Boss gesagt hatte. Entschuldigung, Sir, sagte sie, sobald sie sich des Ausrutschers bewusst wurde. Die Bemerkung stand mir nicht zu.


    Ich denke, du hast dir das Recht verdient, zu mir zu sagen, was du möchtest, Silver. Und nenn mich Kaleb. Du bist nicht länger meine Chefassistentin, sondern die Direktorin des Krisennetzes der weltweit größten humanitären Organisation.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, lehnte Silver sich in ihrem Stuhl zurück und dachte über die Veränderungen in ihrem Leben während der letzten Monate nach, die darin gipfelten, dass sie sich vorgenommen hatte herauszufinden, ob sie ohne Silentium existieren konnte. Selbst jetzt lauschte sie mit allen Sinnen in sich hinein. Aber da war nichts. Keine Risse. Ihre Schilde waren intakt, obwohl ihre Konditionierung zerbrach.


    Doch dies war erst der Anfang. Eine Berührung. Ein Kuss. Zuneigung.


    Was würde passieren, wenn Valentins Hände ihren nackten Körper streichelten?
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    Bären haben eine beachtliche Statur und ein großes Herz, das kann niemand bestreiten. Doch es gibt eine Denkrichtung, der zufolge diese imposanten, forschen, hinreißenden und gelegentlich lästigen Geschöpfe die sensibelsten Gestaltwandler von uns allen sind. Es ist schwer, einen Bären zu verletzen, aber wenn man es schafft, ist sein Schmerz unermesslich.


    »Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl«– aus der Dezemberausgabe 2078 des Wild-Woman-Magazins


    Valentin kehrte eine Stunde nach seinem ersten Besuch dort auf die Krankenstation zurück. Wie schon zuvor, schlummerte sein jüngstes Clanmitglied auf der Brust seiner Mutter, während die Hand seines Vaters auf seinem Rücken ruhte. Niemand protestierte, als Valentin den Säugling hochnahm und ihn an seiner nackten Haut barg, nachdem er beim Eintreten sein T-Shirt ausgezogen hatte. Das Baby öffnete ein Fäustchen und drückte es an Valentins Körper, dabei wurde das zarte, neu entstandene Band, das ihm sagte, dass dies ein Angehöriger seiner Gemeinschaft war, ein klein wenig stärker.


    Wie schnell sein Puls ging, wie weich seine Haut war, wie zerbrechlich seine Knochen. Valentins Herz hämmerte vor Freude und Furcht. Weil dies einerseits ein neues Mitglied seines Clans war, dem seine Liebe gebührte, aber das Kind andererseits so winzig, so verletzbar war. Sein Bär drängte an die Oberfläche, eine bedrohliche Kreatur. Nichts und niemand würde diesem Kind etwas zuleide tun, solange Valentin lebte.


    Und was war mit den anderen?


    Den Kindern, die nicht in der Höhle aufwuchsen, sondern den schützenden Armen ihres Alphatiers entzogen waren?


    Valentin reckte entschlossen das Kinn vor, er wusste, was er zu tun hatte: Dasselbe wie immer, seit dem schrecklichen Tag, der den StoneWater-Clan zerrissen und seinem Herzen eine unheilbare Wunde beigebracht hatte. Er hatte früh an diesem Morgen dort nach dem Rechten gesehen, jedoch keinen Kontakt hergestellt.


    Das würde sich ändern.


    Er drückte dem Baby einen Kuss auf die Stirn und versprach ihm leise, dass es zu Hause und in Sicherheit sei, sein Alphatier nicht zulassen würde, dass ihm etwas Böses geschah. Der kleine Junge schlief tief und fest, als Valentin ihn seinen Eltern zurückgab. »Ich werde für eine Weile nicht in der Höhle sein.« Er legte eine Hand auf Leonids Schulter und streichelte mit der anderen über Moiras Haar.


    »Falls er unruhig wird, müssten Stasya, Petya, Pasha oder Yasha ihn beruhigen können.« Neugeborene Bären brauchten in den ersten Tagen viel Kontakt zu ihrem Alphatier– aber wenn dieses nicht verfügbar war, konnte ein anderes dominantes Mitglied des Clans vorübergehend einspringen.


    Moira sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Hol sie nach Hause, Valya«, flüsterte sie bekümmert. »Ich mag es nicht, wie die Dinge sich entwickelt haben. Es ist nicht recht.«


    »Sie haben ihre Entscheidung getroffen.« Die Stimme ihres Gefährten klang scharf und unversöhnlich. »Sie lasteten Valya etwas an, das absolut nicht seine Schuld ist.«


    Valentin drückte ihm die Schulter. »Das waren die Erwachsenen, nicht die Kinder.«


    Leonid seufzte tief. »Chert.« Er nahm Moiras Hand. »Geh und umarme sie in unser aller Namen.«


    Kaum hatte Valentin die Krankenstation verlassen, spürte er, wie es ihn unwiderstehlich zum Technikraum zog, der allmählich zu Silvers persönlichem Bereich wurde. Niemand– nicht einmal Pavel, der höhleneigene Technikexperte– störte sich an der Okkupation. Die StoneWater-Bären zeichneten sich durch viele Fähigkeiten aus, doch nur die wenigsten arbeiteten gern am Computer. Silver schien es nichts auszumachen, darum spekulierten sie darauf, ihr Aufgaben zuschieben zu können, die sie eigentlich selbst erledigen sollten.


    Valentin widerstand der Versuchung nicht– er ging zu ihr.


    Sie hatte ein Headset auf und führte gerade ein hitziges Telefonat, bei dem es um den grenzüberschreitenden Transport von Trinkwasser zu gehen schien. Er tippte darauf, dass sich irgendwo eine Flutkatastrophe ereignet hatte und die Betroffenen dringend sauberes Wasser brauchten. Sie würden es bekommen, weil Silver Mercant ihre Arbeit machte. Er durfte sie eigentlich nicht dabei stören, aber er konnte sich auch nicht wortlos zurückziehen und sie glauben lassen, sie sei ihm nicht wichtig.


    In diesem Moment blickte sie über ihre Schulter, einen fragenden Ausdruck in ihren kristallklaren Augen. Er schritt über den rauen Steinboden und strich mit der Hand über ihre Wange, bevor er eine Nachricht in ihren Organizer tippte.


    Muss für ein paar Stunden weg. Werde rechtzeitig zur Party zurück sein. Tanz ja mit keinem anderen.


    Silver antwortete der Person am anderen Ende der Leitung, während sie gleichzeitig seine Worte las. Ihre Finger flogen über den Touchscreen.


    Ich habe noch nie mit jemandem getanzt. Ich werde auf dich warten.


    Sein Herz hämmerte zum Zerspringen.


    Erfüllt von einer Besitzgier, die ihn noch umbringen würde, wenn Silver nicht bald ganz ihm gehörte, drückte er ihr einen Kuss auf den Nacken und überließ sie ihrer Arbeit, um der dunklen Wolke aus Schmerz die Stirn zu bieten, die über all seinen Gefährten hing, so glücklich sie nach außen hin auch erscheinen mochten.


    Er fühlte den Pelz des Bären unter der Haut.


    Niemand hielt ihn auf, als er die Halle durchquerte; die Kinder, die sonst vielleicht auf ihn zugestürmt wären, wurden von den Erwachsenen, die die Zielstrebigkeit in Valentins Schritten richtig deuteten, abgelenkt. Beim Verlassen der Höhle schlug ihm angenehm kühle Luft entgegen, doch auch sie konnte die sengende Pein in seiner Seele nicht lindern.


    Valentin war in dem Bewusstsein aufgewachsen, eines Tages für die Sicherheit seines Clans verantwortlich zu sein.


    Niemals hätte er vorhersehen können, auf welch abscheuliche Weise dieser einmal gespalten sein würde.


    Mit der Ausdauer und dem kraftvollen, entschlossenen Gang eines Gestaltwandlerbären durchquerte er endlose Wälder. Dunkelgrün und braun rauschten die Bäume an ihm vorbei, bevor der nahende Winter sie unter einer weißen Decke begraben würde. Von Zeit zu Zeit nahm er die Witterung von Gefährten auf, doch er machte einen Bogen um sie.


    Valentin stand nicht der Sinn danach, auf dem Weg zu seiner heiklen Aufgabe mit irgendjemandem zu plaudern.


    Ihr Schmerz machte seinen nur schlimmer.


    Etwa hundertfünfzig Meter trennten Valentin noch von der Höhle, in der sich die abtrünnig gewordenen Mitglieder seines Clans einquartiert hatten, als er aus den Bäumen hervorbrach. Er wartete, bis sein Atem wieder ruhiger ging, und strich sich das Haar zurück. Die Wächter erspähten ihn, aber sie hätten ihn ebenso wenig aufhalten können wie einen Orkan. Doch so dramatisch war die Lage nicht. Diese Bären waren nicht illoyal.


    Sondern nur vom rechten Weg abgekommen… und todunglücklich.


    »Fariad, Ilya«, begrüßte er sie. »Irgendwelche Bedrohungen, von denen ich wissen müsste?« Er und seine dominantesten Gefährten schlossen dieses Areal in ihre Patrouillengänge mit ein, aber die hier ansässigen Wächter trugen die Verantwortung für die Bewohner der Höhle.


    Beide Männer schüttelten den Kopf, um ihre Münder hatten sich tiefe Falten gegraben. Einer setzte zum Sprechen an, besann sich dann aber eines anderen.


    Valentin beantwortete die Frage, die zu stellen der Blondschopf nicht übers Herz gebracht hatte. »Oksana wird nicht ewig warten«, warnte er ihn. »Sie ist eine schöne, starke Frau. Wenn du als Liebster und Lebensgefährte unerreichbar für sie bist, wird sie sich einen anderen suchen.« Schonungslose Worte, doch sie entsprachen der Wahrheit. Zwischen Ilya und Oksana hätte etwas Besonderes entstehen können, aber indem er sie zugunsten dieser Gruppe verließ, hatte er eine Entscheidung getroffen, die sie ihm möglicherweise nie vergeben würde.


    Ilya zuckte zusammen.


    Sein Kollege straffte die Schultern. »Wenn sie ihn wirklich liebt, wird sie auf ihn warten.«


    »Govno, Fariad«, sagte Valentin, um ihm klarzumachen, dass er Blödsinn redete. »Keine Bärin würde es tolerieren, einen solch niedrigen Stellenwert bei ihrem Liebsten einzunehmen.«


    Nun wurde auch Fariad blass. Denn er hatte ebenfalls eine Frau zurückgelassen, die er vergötterte. Und Irina war sogar noch stolzer als Oksana.


    Valentin wappnete sein Herz gegen das instinktive Bedürfnis, sie zu trösten. »Sind die Kinder drinnen?«


    Ein zittriges Kopfnicken von Ilya.


    Valentin trat durch den Eingang– ohne die Erwachsenen zu beachten, die ihn mit fahlen, abgespannten Gesichtern oder auch einer Mischung aus Verwirrung und Wut ansahen, weil sie ihm die Schuld für die Spaltung gaben und erwarteten, dass er die Dinge wieder in Ordnung brachte– und begab sich auf direktem Weg ins Zentrum. Es war ein dunkler, enger Raum, ganz anders als die lichtdurchflutete Halle seiner Höhle.


    Hier gab es kein Wasser, kein Moos, keine Ranken, kaum einen Strahl Sonnenlicht.


    »Mishka!«, riefen zwei helle Stimmchen, dicht gefolgt von mehreren anderen. Alle fünf hier lebenden Kinder umzingelten ihn stürmisch. Lachend ließ er sich von ihnen zu Boden ringen, und als ein paar von ihnen sich vor Aufregung wandelten und ihn ein bisschen kratzten, schimpfte er sie nicht, seine geliebten Bärchen.


    »Wie viel futtert ihr eigentlich so?« Er tat, als würde er unter ihrem Gewicht platt gedrückt. »Ihr werdet immer schwerer.«


    Sie knufften ihn voller Stolz. Schwer zu sein, war ein Kompliment für einen Bären. Valentin lobte sie und kabbelte sich weiter mit ihnen, bis sie sich schließlich erschöpft zusammenrollten und an ihn schmiegten. Er behielt seine Position auf dem Boden bei und richtete den Blick auf die Jugendlichen, die sich im Gemeinschaftsbereich aufhielten. Sie waren hin- und hergerissen zwischen ihrem instinktiven Bedürfnis nach der Anerkennung ihres Alphatiers und der Liebe und Loyalität zu ihren Eltern.


    Valentin würde sie nicht zwingen, sich zu entscheiden. Es waren trotz allem noch Kinder, nicht sie führten diesen Krieg. Er lächelte ihnen zu, um ihnen zu zeigen, dass seine Zuneigung zu ihnen ungebrochen war. Der Bär tauchte in seinen Augen und in seiner Stimme auf, als er fragte: »Hast du schon ein Mädchen geküsst, Marik?«


    Der Teenager wurde feuerrot, während seine Freunde johlten und mit den Füßen trampelten. Doch das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, war echt und wesentlich besser als der geknickte Ausdruck, der vor Valentins neckender Bemerkung darin gestanden hatte. »Bären plaudern keine intimen Geheimnisse aus«, antwortete der Junge. »Das hat mir mein Alpha beigebracht.«


    Auf Valentins herzhaftes Lachen hin begannen die Kinder zu kichern, und die Halbwüchsigen wirkten nicht mehr ganz so verkrampft.


    Nach und nach setzten sie sich im Kreis um ihn herum und berichteten ihm von der Schule, ihren Vergnügungen und jede Menge kleiner Alltagsbegebenheiten. Die meisten erkundigten sich nach ihren Freunden in der Höhle. Valentin erzählte ihnen sämtliche Neuigkeiten, wie zum Beispiel von Nikas Paarungsband, doch die wichtigste hob er sich bis zum Schluss auf.


    »Ihr habt einen neuen Clangefährten«, verkündete er. »Moira hat heute Morgen ihren und Leos Sohn zur Welt gebracht.«


    Nicht nur die Kinder und Teenager schnappten nach Luft. Auch die anwesenden Erwachsenen, die bisher im Flüsterton miteinander gesprochen hatten, spitzten neugierig die Ohren. Er sah das Leuchten in ihren Augen und brachte es nicht über sich, ihnen die Details vorzuenthalten. Er sprach zu seinen jungen Zuhörern, aber die Worte galten allen. »Er hatte es sogar noch eiliger als du«, sagte er und kitzelte ein kleines Mädchen, das an seiner Brust hochzukrabbeln versuchte.


    Es kicherte bärenhaft, und seine Freunde beteiligten sich an dem Spaß, indem sie es mit ihren winzigen Händen und Tatzen– deren Krallen nicht ausgefahren waren, wie Valentin sich vergewissert hatte– durchkitzelten. »Sein Geburtstermin wäre eigentlich erst in gut drei Wochen gewesen. Zum Glück war Nova anwesend und noch eine andere Freundin.« Er nannte Silvers Namen nicht, weil er diesen Clanmitgliedern nicht genügend vertraute, um ihnen von der Frau, die ihm so kostbar war, zu erzählen.


    Sich dieses Misstrauen einzugestehen, war schmerzhaft, aber er musste den harten Tatsachen ins Auge sehen. Der Zeitpunkt für eine endgültige Entscheidung nahte. Allerdings nicht heute, nicht an einem Tag, an dem ein Fest stattfinden sollte.


    »Nova ist die Beste!«, krakeelte ein winziger Junge. »Ich mag ihre Schuhe!«


    Grinsend zog Valentin ihn in seine Arme und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Der Kleine kicherte wie verrückt, dann kraxelte er auf Valentins Schultern. »Noch hat Nova ein wachsames Auge auf den Winzling, aber keine Sorge– er ist ein zähes Bürschchen.«


    »Er ist ein Bär!« riefen die Kinder und Jugendlichen wie aus einer Kehle.


    »Ganz genau.« Valentin nickte voller Stolz. »Bald wird er kräftig genug sein, um zu spielen.«


    Der stramme kleine Kerl auf seinen Schultern zog Valentin an den Haaren. »Können wir ihn besuchen?«


    Er fühlte, wie sich die Atmosphäre unter den Erwachsenen und den Jugendlichen veränderte. Anstatt die Frage zu beantworten und damit alle Freude zunichtezumachen, hob er den Jungen über seinen Kopf und auf seinen Schoß. »Was fällt dir ein, dein Alphatier zu quälen?«, grummelte er. »Große Bären sind bekannt dafür, kleine Bären zu verspeisen, wenn sie sie ärgern.«


    Er knurrte spaßhaft, während er den Arm des Knirpses an seinen Mund hob und tat, als wollte er hineinbeißen.


    Der Kleine kugelte sich vor Lachen. »Mishka!«


    Sein ansteckendes Kichern lenkte die Kinder ab, und die Älteren wollten seine Frage nicht wiederholen, darum ging Valentin nicht weiter darauf ein. Kurz darauf erkundigte sich ein Jugendlicher mit wehmutsvoller Stimme: »Werdet ihr eine große Party feiern?«


    »Mit Tanz?«, fragte das Mädchen neben ihm.


    Valentin nickte. »Selbstverständlich. Es gibt ein neues Lebewesen im Clan, eine neue Stimme in der Höhle.« Auch wenn diese derzeit viel zu leer war.


    Unter normalen Umständen hätte er gesagt, dass sie alle willkommen seien. Aber er verkniff sich die Worte, sosehr es ihn auch schmerzte. »Ihr solltet auch feiern.«


    Die Kinder jubelten, und für die Erwachsenen wäre es ein Leichtes, ihnen den Wunsch zu erfüllen. Schwerer würde es ihnen fallen zu verkraften, dass er sie nicht zu dem Fest in der Höhle einlud. Als er aufstand, nachdem er sich noch weitere fünfzehn Minuten den jungen Bären gewidmet hatte, sah er die Betroffenheit bei mehr als einem Erwachsenen.


    Und auch Zorn. Geballte Fäuste und rote Flecken auf den Wangen.


    Valentin hielt dem Blick eines jeden Einzelnen bewusst stand, um ihm zu zeigen, dass er bereit war, die Entscheidung zu treffen, die er monatelang aufgeschoben hatte. Und zwar einzig und allein aus Liebe zu ihnen. Aber nicht einmal das Herz eines Alphatiers konnte einen Schlag nach dem anderen verkraften, ohne irgendwann zu zerbrechen. »Feiert«, sagte er in ruhigem Ton. »Der Rest kann warten.«


    Als er in die Höhle zurückkehrte, sehnte er sich nach Berührung, nach Trost. Aber er wünschte sich weder das eine noch das andere von einem Clanmitglied. Sondern von einer Telepathin, die gerade erst zu akzeptieren begonnen hatte, dass sie zu Gefühlen imstande war. Er würde trotzdem zu ihr gehen. Nicht in den Technikraum, sondern in ihr privates Zimmer. Er witterte ihr Eis und ihr Feuer aus dieser Richtung, ein Band, das seinen Namen flüsterte.


    Doch so stark es ihn auch zu ihr hinzog, war er nun einmal das Alphatier. Seine Bedürfnisse hatten keinen Vorrang. Valentin nahm die Kinder in den Arm, die zu ihm gerannt kamen, und erteilte denjenigen Auskunft, die sich zögernd nach ihren Freunden und Angehörigen unter den Abtrünnigen erkundigten. Er besprach mit zweien seiner Stellvertreter einige geschäftliche Dinge und lobte das Team, das die Halle wunderhübsch dekoriert hatte, besuchte das Neugeborene auf der Krankenstation und schaute in der Küche vorbei, um den Köchen, die emsig mit dem Festschmaus für die Party beschäftigt waren, Hallo zu sagen.


    Als Valentin endlich vor Silvers Tür stand, sprang ihn die Sehnsucht an wie ein wildes Tier.


    Er zwang sich anzuklopfen.


    Silver öffnete beinahe sofort. Sie hielt ihren Organizer in der Hand und trug noch immer das Headset. »Ich melde mich später noch mal«, sagte sie und nahm es ab, bevor sie es zusammen mit dem Organizer auf das Bett legte. »Was ist passiert?«, fragte sie und streckte ihm die Hand hin.


    Unfähig zu sprechen, ergriff er sie, trat ein und beförderte die Tür mit einem Tritt ins Schloss. Dann schlang er die Arme um Silver und drückte sie an sich, während in ihm ein Sturm der Gefühle tobte, der ihn schier zerriss. Sein Bär brüllte vor Pein.
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    Dieses Kind meines Kindes, Silver, ist wie ein Leuchtfeuer, gesegnet mit einem hohen Maß an Intelligenz und mit innerer Stärke. Zu beobachten, wie sie sich Silentium ergibt… es ist der einzige Weg, trotzdem stellt sich mir unwillkürlich die Frage, ob die unbarmherzige Konditionierung uns nicht einen Teil von ihr nehmen wird.


    Persönlicher Tagebucheintrag Ena Mercants (14.November 2059)


    Valentin war darauf gefasst, dass Silver gegen seine ungestüme Umarmung protestieren würde.


    Doch wieder einmal zeigte sich, dass er sich in ihr getäuscht hatte.


    Sie legte die Arme um ihn und begann nach kurzem Zögern, seinen Rücken zu streicheln. Er spürte instinktiv, dass ihre Aufmerksamkeit allein ihm galt. Weder telepathierte sie noch tat sie sonst irgendetwas anderes, als sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Das wusste er mit derselben Gewissheit, mit der er es von jedem anderen Mitglied seines Clans wusste– selbst von jenen, die sich von ihm abgewandt hatten.


    Es vergingen mehrere Minuten, ehe sie etwas sagte. »Ich habe nie zuvor erlebt, dass du um Worte verlegen warst, Valyusha. Ich sollte diese außergewöhnliche Gelegenheit nutzen, um dir all die Dinge aufzuzählen, mit denen du mich seit unserer ersten Begegnung geärgert hast.«


    In seinem Herzen ging die Sonne auf, sein Bär platzte schier vor Freude. Seine Starlight spielte mit ihm. Sie tat es wirklich.


    »Es fing damit an, dass du Verträge als Ausdrucke vorbeibrachtest, jedoch nie, wie erbeten, in dreifacher Ausfertigung. Anschließend verlangtest du von mir, sie für dich zu kopieren, damit du sicher sein konntest, dass wir kein Schindluder damit trieben.«


    Seine Mundwinkel gingen nach oben. Er wusste noch, wie sie diese Aufgabe mit eisiger Miene selbst erledigt hatte, anstatt ihre Assistentin damit zu betrauen. Gewöhnlich hatte sie ihm seine Kopie mit der spitzen Bemerkung ausgehändigt, seine Zufriedenheit habe für sie allerhöchste Priorität. Er hätte sie bei jedem dieser Schlagabtausche am liebsten geküsst.


    »Ich werde nicht darauf eingehen, dass du ständig meine Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen hast, was meinen Cousin dazu zwang, sie fünfmal in einem einzigen Monat komplett neu einzurichten.«


    Was er ohnehin hätte tun sollen, dachte Valentin und spürte den Groll seines Bären. Seine anfänglichen »Einbrüche« waren lächerlich einfach gewesen.


    »Nicht zu vergessen die zefir, die du auf meinem Schreibtisch hinterlassen hast, als ich gerade nicht hinsah. Die Süßigkeiten wären verschwendet gewesen, gäbe es nicht eine Familie unten bei mir im Haus, die sich darüber gefreut hat.«


    »Du hast nicht einmal davon gekostet?« Seine Stimme klang wie Donnergrollen.


    »Ich war in Silentium«, wies sie ihn zurecht.


    Bär und Mann erstarrten. »War?«


    »Zum Teil.« Sie verstummte kurz. »Dieser Prozess vollzieht sich unabhängig von der betroffenen Person stufenweise, aber ich muss wohl noch vorsichtiger sein als sogar ein Pfeilgardist.«


    Er rieb sacht sein Kinn an ihrer Schläfe und drückte sie noch fester an sich, nicht aus Eigennutz, sondern aus dem Bedürfnis heraus, für sie da zu sein. »Es geht um die Selbstmorde, von denen du mir erzählt hast?«


    »Ja und nein. Bei mir liegt eine Genommutation vor.«


    Valentin schloss die Augen, um Herr über den Ansturm der Gefühle in ihm zu werden. Eine solche Schwachstelle einzugestehen, war für jemanden von Starlights Ansehen und Machtposition ein derartiger Vertrauensbeweis, dass er sich dafür revanchieren musste, um nicht das zarte, noch frische Band zwischen ihnen zu zerstören. »Mein Clan leidet unsägliche Qualen. Wir sind in zwei Parteien gespalten.«


    Silver rückte ein Stück von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »In der öffentlichen Wahrnehmung seid ihr noch immer eine mächtige Gemeinschaft, die sich niemand zum Feind wünscht.«


    Sie versuchte, ihn zu trösten. Die kühle, selbstbeherrschte Silver Mercant spürte seinen Schmerz und wollte ihn lindern. Valentin hatte ihrem Zauber nie widerstehen können. In diesem Moment hätte sie ihn problemlos zu ihrem Leibeigenen machen können.


    Getrieben von dem Bedürfnis, sie zu liebkosen, streichelte er ihr übers Haar, dann löste er ihren adretten Haarknoten und schlang die Finger um die seidenweichen blonden Strähnen. »Oh pardon.«


    »Das wolltest du schon bei unserer ersten Begegnung tun.«


    Valentin setzte seine berühmte Unschuldsmiene auf.


    Plötzlich trat Silver ohne ein weiteres Wort ruckartig einen Schritt zurück. Valentin hielt sie fest, er begriff nicht, dass sie den Körperkontakt abbrechen wollte– bis alle Farbe aus ihren Augen schwand, sie dunkel wurden wie die Tiefen des Ozeans. Erschrocken musste er feststellen, dass sie ihre Belastungsgrenze überschritten hatte. »Sag mir, was ich tun soll.«


    Silver hob schwer atmend den Kopf und richtete ihre obsidianschwarzen Augen auf ihn. »Geh nicht.«


    Valentin drückte ihre schmale Hand auf sein klopfendes Herz. »Dazu könnte mich nicht einmal ein Rudel wilder Wölfe bringen.« Er sah sie fest an, und sie erwiderte seinen Blick. »Mit diesen Augen wirkst du wie eine mystische Häuptlingstochter. Wild und gefährlich.«


    »Gefährlich versuche ich jeden Tag auszusehen.«


    »Das schon, moyo solnyshko, aber eher wie eine gefährliche Eiskönigin.«


    Silver hörte Valentins Worte, konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren. Datenströme flossen durch ihr Gehirn und drohten, ihr Denkvermögen lahmzulegen. Etwas war zerbrochen. Nicht ihre Schilde im Medialnet, sonst wäre Arwen sofort zur Stelle gewesen, um ihr Bewusstsein vor den Millionen anderen im geistigen Netzwerk zu schützen.


    Sondern ihre inneren Schilde.


    Sie lokalisierte den Riss und erkannte sofort, was die Überlastung ausgelöst hatte: zu viele Empfindungen.


    Sie hatte an seiner Anspannung gemerkt, wie sehr er litt, und ihm instinktiv gegeben, was er brauchte. Die Tatsache, dass dieser starke Mann zu ihr gekommen war, als er einen Anker benötigte, hatte sich fundamental auf ihr emotionales Gleichgewicht ausgewirkt.


    Es war nicht allein der Körperkontakt, der sie über die Belastungsgrenze hinwegkatapultiert hatte, auch der emotionale Aufruhr hatte dazu beigetragen, ihre Abwehr zu durchbrechen. Sie verspürte den Drang, ihn zu berühren, wohl wissend, dass sie damit ihre gerade erst wiedergewonnene geistige Stabilität erneut verlieren würde. »Gefühle machen mich unvernünftig.« Silvers Verstand war immer ihre mächtigste Waffe gewesen.


    Valentin zog die Brauen zusammen und verschränkte die Arme. »Wir alle tendieren zur Unvernunft, wenn es um Leute geht, die uns wichtig sind.«


    »Ich nicht.«


    »Würdest du dich einer für deine Großmutter bestimmten Kugel in den Weg stellen?«


    »Selbstverständlich. Sie ist das Oberhaupt meiner Familie.«


    »Sie ist die Ältere von euch beiden, wohingegen du jung bist und bereit, das Steuer zu übernehmen. Du solltest sie sterben lassen.«


    Silver betrachtete sein scharf geschnittenes Gesicht, das keinesfalls dem klassischen Schönheitsideal entsprach und für sie dennoch der Inbegriff markanter maskuliner Attraktivität war. »Hör auf, so einleuchtend zu argumentieren. Sei lieber wieder eine Nervensäge.«


    Seine Augen schimmerten bernsteinfarben, als er die Arme sinken ließ und ein Lachen anstimmte, das das Zimmer erfüllte, wie auch ihr Innerstes. Er erweckte den Anschein, als wollte er seiner wilden Seite die Zügel schießen lassen, sie packen und aufs Bett werfen, und sie erhob keine Einwände. Dass er es nicht tat, wirbelte ihre noch im Erwachen begriffenen Gefühle kräftig durcheinander. Dieser mächtige Clanführer zügelte sein Verlangen nach ihr mit aller Kraft… so wie sie ihres nach ihm.


    »Ich werde ein braver Bär sein«, versprach er, und sein Gesicht schien von innen her zu leuchten.


    Es kam ihr vor, als spielte sie mit einem wilden Geschöpf. »Jetzt strapazierst du meine Nerven zu sehr.«


    Er musste so sehr lachen, dass er, als wäre er eines der Kinder, nach hinten umkippte, sodass er rücklings auf dem Fußboden lag. Silver ließ sich neben ihn sinken und stützte sich auf einem Ellbogen auf. »Das ist ein absurdes Gespräch.«


    »Aber lustig.« Valentin zog sie an einer Haarsträhne, er schien maßlos fasziniert von der goldenen Pracht zu sein, ballte die Faust darum, ließ sie durch seine Finger rinnen, rieb sie an seiner Wange.


    Silvers Herz fühlte sich an, als wäre es zu groß für ihren Körper.


    Sorgsam auf ihre neu errichteten Schilde achtend und gleichzeitig nicht bereit, bei der ersten Krise einen Rückzieher zu machen, legte sie die Hand auf Valentins breite Brust. »Wenn wir ein Paar wären«, sagte sie, »wie würdest du mich dann behandeln?«


    »Wie eine verdammte Königin.« Indem er sie behutsam an den Haaren zog, holte er Silver näher zu sich heran. »Vermutlich würde ich dich auch ein bisschen wahnsinnig machen.« Er zuckte die Achseln. »Bären können dickköpfig sein– das ist nicht nur eine Mär. Aber ich denke, du bist genauso starrsinnig wie ich, darum werden wir bestimmt zurechtkommen. Und ich würde dich berühren. Bei jeder Gelegenheit.«


    Seine Miene verfinsterte sich, und in seiner Stimme klang wieder ein grummelnder Unterton mit. »Aber nur, wenn es dir nicht wehtäte. Wäre das der Fall, würde ich dich wahrscheinlich in jeder freien Sekunde auf ein Bett oder gegen eine Wand lotsen, um dich zu necken, zu küssen und zu streicheln, bis du mich umschlingst und verlangst, mich nackt zu spüren.«


    Dieses animalische mentale Bild sprach eine seit Langem schlummernde Wildheit in ihr an, die des Mädchens, das einst schreiend einen Feldweg entlanggelaufen war, weil es Silentium als einen Käfig empfand und frei sein wollte. Es war auf einem Anwesen der Mercants gewesen, wo die Kinder ausgebildet wurden– und Silver gelernt hatte, diesen Käfig als notwendiges Übel zu akzeptieren.


    Doch die Regeln hatten sich geändert. »Ich möchte dich wieder küssen.« Sie wollte die Bartstoppeln an ihrer Wange spüren, seinen maskulinen Geschmack auf der Zunge kosten.


    Valentin stieß den Atem aus. »Dann komm her.« Er legte die Hand auf ihren Rücken und beförderte sie auf seinen warmen, muskulösen Körper. Sie leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich von seinem Duft umhüllen, dem ein Hauch von Schweiß anhaftete, sodass er umso männlicher, erdiger roch. »Bin ich dir nicht zu schwer?«


    Sein vergnügtes Lächeln bewirkte, dass ihr Magen einen Salto schlug, eine eigentümliche Empfindung. »Du darfst mich jederzeit und so lange du willst als Matratze benutzen, Starlichka.« Als seine Hand zu ihrem Gesäß glitt und es voll Bewunderung drückte, grub sie unwillkürlich die Finger in seine Schultermuskeln.


    »Sie sind die erotischste Frau, die mir je untergekommen ist, Ms Mercant.« Seine Brust vibrierte unter ihren aufgerichteten Nippeln. »Seit ich Sie das erste Mal sah, hatte ich das Bedürfnis, Sie ausziehen.«


    Heißes Verlangen pulsierte zwischen ihren Schenkeln, als sie ein Stück höher glitt und mit der Fingerspitze die Kontur seiner Lippen nachzeichnete. Stöhnend versuchte er hineinzubeißen. »Hör auf, mich zu reizen.« Er knabberte an ihrem Hals.


    Silver spürte es am ganzen Leib.


    Sie stützte sich an seiner Schulter ab und beugte sich nach unten. Er war wie eine warme, muskulöse Backsteinmauer, unüberwindlich und unbezwingbar. »Ich übernehme das Küssen.« Sie schlug einen eisigen Ton an.


    Natürlich zeigte er wenig Wirkung auf den Bären unter ihr. Mit unverhohlener Besitzgier umfasste er abermals ihre Pobacken und knetete sie. »Dann mal los.«


    »Auf meine Weise.«


    Seine Miene war wie von Gewitterwolken verdunkelt. »Du bist keine Expertin im Küssen.«


    »Ich lerne schnell.« Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie den Mund auf seinen drückte.


    Er stöhnte auf und leckte mit der Zunge über ihre Lippen.


    Sie unterbrach den Kuss. »Valentin.«


    Er ließ den Kopf zurückfallen und streichelte sanft ihren Hintern. »Entschuldige. Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen. Versprochen.«


    Als sie erneut Besitz von seinem Mund ergriff, überließ er ihr die Führung. Die Berührung fühlte sich unglaublich intim an, seine Wangen waren rau unter ihrer Handfläche, seine Lippen fest, aber geschmeidig. Sie folgte seinem Beispiel, indem sie mit der Zunge darüberfuhr. Valentin erbebte und umfing mit der Hand sanft ihren Hinterkopf. Seine bewusste Behutsamkeit ließ sie innerlich dahinschmelzen.


    Es war, als liebkose er ihr Herz.


    Valentin öffnete die Lippen. Es war eine Einladung. Und zugleich eine Herausforderung.


    Silver nahm sie an. Woraufhin er mit seiner Zunge über ihre strich.


    Zitternd und wie berauscht von ihm löste sie ihren Mund von seinem.


    Seine Pupillen waren erweitert, seine Haut gerötet, seine Hände noch immer auf ihr. »Ich denke, moyo solnyshko«, sagte er feierlich, »wir sollten uns häufig küssen, damit du eine Expertin darin werden kannst.«


    Nur der Empfindung wegen rieb Silver die Wange an seinem stoppeligen Kinn und erfreute sich an seinem Stöhnen. »Langsam verstehe ich, wieso meine Gattung sich so sehr gegen Silentium aufgelehnt hat, als es eingeführt wurde.«


    Valentin drückte sacht ihren Nacken. »Lass mich wieder deinen Mund spüren.«


    Silver wusste, dass es keine gute Idee war, so schnell so weit vorzupreschen, aber sie hatte diesem Mann kaum etwas entgegenzusetzen. Sie stützte die Hände neben seinem Kopf auf und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft. »Wirst du jetzt meinen Geruch an dir tragen?«


    Er lächelte bedächtig und äußerst selbstzufrieden. »Du versuchst, mir dein Zeichen aufzudrücken.«


    Sie vergrub die Finger in seinem Haar und sah ihm in die Augen. »Beantworte meine Frage.«


    Wieder streichelte er ihren Po. »Ich trage deinen Duft bereits an mir, Starlight.« Er rieb mit der Nase über ihren Hals, dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Irgendein durak ist auf dem Weg hierher.«


    Bevor Silver reagieren konnte, klopfte es auch schon an der Tür.


    Valentin musste Yakov zubrüllen, er solle verschwinden und jemand anderen belästigen, ehe der sein nervtötendes Hämmern einstellte. »Du solltest dankbar sein für meine Höflichkeit!«, schrie sein zweiter Stellvertreter zurück. »Pasha wäre einfach ins Zimmer gestürmt, und Stasya hätte sogar eine Kamera mitgebracht, um euch in flagranti zu ertappen und abzulichten!«


    »Soll ich dir den Kopf abreißen?«


    Yakov lachte unbeeindruckt. »Ich wittere einen frustrierten Bären.«


    »Hau ab, Yakov!«


    Noch immer gackernd trollte er sich schließlich, doch zuvor rief er noch: »Wenn ihr nicht bald bei dem Fest erscheint, wird Stasya euer nächster Besuch sein!«


    Inzwischen hatte Silver, deren Lippen von den Küssen ihres liebestollen Gentleman geschwollen waren, sich von ihm erhoben, um sich für die Party fertig zu machen. Valentin, der noch immer auf dem Fußboden saß, versuchte krampfhaft, an eiskalte Duschen und räudige Wölfe zu denken. Seine Erektion verspottete ihn. Darum richtete er seine Gedanken auf den Moment, als Silvers Augen schwarz geworden waren und sie abrupt den Körperkontakt abgebrochen hatte.


    Ihn überlief ein Frösteln, das kurzen Prozess mit seiner Begierde machte.


    Noch war Silver nicht seine Gefährtin. Es bestand weiterhin die Gefahr, dass Silentium den Sieg davontrug. Das Herz seines Bären wusste schon lange, was sie ihm bedeutete. Es war der Mann, der sich bedeckt gehalten hatte, aus Angst, sich unsterblich in eine Frau zu verlieben, die ihn womöglich nie auch nur als Partner in Betracht ziehen würde.


    Chert, wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er hatte vom ersten Tag an ihr gehört.


    Er sah zu, wie sie Make-up auflegte. Ihre Frisur, die er mit so viel Freude ruiniert hatte, saß bereits wieder perfekt, und sie trug nun einen dünnen grünen Pullover mit glitzernden Wintermotiven darauf, den Nova ihr überlassen hatte. Er wusste, sie würde keinen Kommentar über sein T-Shirt und die zerrissenen Jeans abgeben, weil sie ihn als genau den Mann erkannt hatte, der er war. Allerdings war er verschwitzt von seinem Lauf zur Höhle der Abtrünnigen und dem Rückweg.


    »Warte auf mich«, bat er Silver, bevor er sich in sein eigenes Zimmer zurückzog.


    Er sprang unter die Dusche, betrieb anschließend mit seinen Haaren keinen weiteren Aufwand, als sie zu frottieren, schlüpfte in etwas weniger zerlöcherte Jeans und in ein dunkelgraues Hemd, das Silver noch nicht an ihm gesehen hatte. Während er die Ärmel hochkrempelte, kehrte er zu ihrem Zimmer zurück und klopfte an die Tür.


    Sie öffnete und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich erkenne dich kaum wieder.«


    Bereit, ihre perfekt geschminkten Lippen zu küssen, breitete er die Arme aus. »Wie steht mir deine Lieblingsfarbe?«


    »Du wirkst ungewohnt seriös, allerdings hast du deinen Kamm offenbar noch immer nicht gefunden.«


    Er lachte auf, weil Silver anzusehen war, dass ihr seine Frisur sehr wohl gefiel, und streckte ihr die Hand hin.


    Trotz ihres kühlen Blicks ergriff sie sie, seine Eiskönigin, in der das Feuer der Leidenschaft brannte.


    Silver Mercant würde für die, die ihr am Herzen lagen, jede Regel brechen, jede Grenze überschreiten, kämpfen bis zum Tod.


    Valentin wollte zu diesem exklusiven Kreis gehören.


    Mit der unbeirrbaren Entschlossenheit seines Bären, sie zu erobern, geleitete er sie in die Halle, wo sein Clan ein von Wärme, Freude und Chaos geprägtes Fest feierte. Da das Wochenende vor der Tür stand, würde es diesmal ein richtig großes sein. Ihm schwoll vor Stolz die Brust. »Niemand veranstaltet bessere Partys als wir.« Silvers Berührung, die glückliche Stimmung in der Höhle linderten den immerwährenden Schmerz über die Teilung seines Clans.


    »Aus naheliegenden Gründen betrachte ich dich nicht als unparteiischen Richter.«


    Valentin grinste, dann bat er mit einem Handzeichen um Ruhe. Für einen Haufen ungebärdiger Bären verstummten sie erstaunlich schnell. Womöglich auch deswegen, weil ein paar Ältere reihenweise Kopfnüsse verteilten.


    »Heute feiern wir die Geburt eines neuen Clanmitglieds!« Er hob erneut die Hand, um die von Fußgetrappel begleiteten Hurrarufe zu beenden. »Doch bevor wir mit der Party beginnen, sollten wir nach meinem Dafürhalten den Namen unseres Ehrengastes erfahren.«


    Bevor abermals Jubel losbrechen konnte, befahl er: »Beruhigt euch! Es geht hier um einen neugeborenen Bären und nicht um einen von euch Rabauken!«


    Gelächter, gefolgt von weiteren Ermahnungen, still zu sein, und Ellbogenstößen für die allzu Lauten. »Ihr werdet den Geräuschpegel auf dieser Stufe halten, bis unser jüngstes Mitglied wieder in seinem Bettchen liegt«, wies er sie an. »Andernfalls schwöre ich euch, dass es ein paar gebrochene Rippen geben wird.«


    Er gab Silver einen Klaps auf den Po– was diese mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte, während seine Gefährten grinsten und seinem Beispiel bei ihren eigenen Liebsten nacheiferten–, dann wandte er sich ab, um Moira, Leo und ihren kleinen Sohn zu holen.


    Silver nutzte die Gelegenheit, um ihm vor aller Augen den Hintern zu tätscheln.
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    Damit erreichte der Lärm eine Qualität, die das Dach der Halle zu sprengen drohte. Über alle Maßen erfreut wandte Valentin den Kopf um und sah in die herrlichen silbernen Augen, die so vieles verbargen. »Du kannst die Hände nicht von mir lassen, hm? Wusste ich es doch.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf, als würde es von innen erhellt.


    Vergnügter und glücklicher als seit einer Ewigkeit fügte er hinzu: »Sorg dafür, dass sie sich wieder beruhigen, bis ich mit dem Baby zurück bin.«


    Er wusste, dass sie das schaffen würde. Ein Bärenclan gegen Silver Mercant? Keine Chance.


    Und er sollte recht behalten, wie sich herausstellte, als er fünf Minuten später mit Leonid und Moira, die das Neugeborene in den Armen wiegte, zurückkehrte. Der kleine Bär war wach, aber ihm fielen vor Erschöpfung fast die Augen zu. Er guckte Valentin noch einen Moment lang ins Gesicht, um sich zu überzeugen, dass sein Alphatier anwesend und zufrieden mit ihm war, dann blinzelte er schläfrig an der Brust seiner Mutter, die ihre Bluse aufgeknöpft hatte, damit er ihre Haut spüren konnte.


    Niemand hätte sich daran gestört, wäre sie splitternackt erschienen. Gestaltwandler hatten ein wesentlich entspannteres Verhältnis zu Hüllenlosigkeit als Menschen oder Mediale. Aber um sich und ihr Baby warm zu halten, trug Moira eine weite Fleecehose und dazu ein Karohemd ihres Gefährten, das ihr viel zu groß war. Die Ärmel waren mehrfach umgeschlagen, die Hemdzipfel hingen über den Hosenbund, die Haare hatte sie nachlässig zu einem Dutt gezwirbelt.


    Sie strahlte wie eine Frau, die von Liebe erfüllt war.


    »Oooh«, machten die still wartenden Bären ehrfürchtig und verzückt, und sogar die hyperaufgeregten Miniganoven bemühten sich um eine gedämpfte Tonlage.


    Silver stand ein wenig abseits, aber als Valentin ihr die Hand entgegenstreckte, gesellte sie sich ohne Zögern zu ihm. Seine Starlight war zu einer Entscheidung gelangt und hatte ihn gewählt. Valentin würde sie nicht wieder hergeben. Am liebsten hätte er den trotzigen Vorsatz dem Himmel entgegengeschleudert und mit den Füßen getrommelt. Allein die Anwesenheit des Säuglings hielt ihn davon ab.


    »Ihr seid dran«, übergab er das Wort an die frischgebackenen Eltern.


    Moira lächelte ihren Gefährten an. »Sag du es ihnen, Liebling.«


    Leonid drückte sie mitsamt dem Baby an sich. »Die vorzeitige Geburt unseres Sohnes hat uns hinsichtlich seines Vornamens tatsächlich überrumpelt– doch als wir sein niedliches Gesicht sahen und den Schalk, der schon jetzt in seinen Augen leuchtet, wussten wir, wie wir ihn nennen würden.« Er küsste Moira auf die Schläfe. »StoneWater-Bären, wir möchten euch Danil ›Danusha‹ Popov… vorstellen.«


    Alle grinsten von einem Ohr zum anderen, mit Ausnahme von Silver, die das Baby mit fürsorglichem Blick betrachtete. Als Moira es Valentin übergab und er sich auf ein Knie niederließ, damit die gespannten Kinder ihr neues Clanmitglied begrüßen konnten, blieb Silver, die ihre Neugierde teilte, dicht bei ihm.


    Erst als immer mehr kleine Bären ihn umringten, trat sie beiseite, um ihnen Platz zu machen. Einige Wagemutige streichelten mit pummeligen Fingerchen die Wange des Neugeborenen. Dessen Freude über das Kennenlernen seiner kleinen Kameraden hallte wie ein Echo in Valentin wider, das Alphatier nahm sie auf eine Weise wahr, die es sich selbst nicht erklären konnte.


    Er wusste einfach, dass das Baby glücklich war, hier zu sein, inmitten seines Clans. Und er merkte auch, als es müde wurde. »Ihr könnt ihn später wiedersehen«, versprach er den Kindern. »Er muss sich jetzt ausruhen.«


    »Schlaf gut, Baby«, kam es im Flüsterton aus mehreren Kehlen.


    Valentin richtete sich auf und übergab das jüngste Mitglied des StoneWater-Clans seinen Eltern, bevor er das Paar zurück zur Krankenstation begleitete. Anschließend machte er sich auf den Weg zu Nova. »Komm, feiere mit uns«, forderte er sie auf. Heilerinnen neigten dazu, sich pausenlos zu verausgaben. »Die drei sind bestimmt ganz gern ein oder zwei Stündchen für sich.«


    Nova sah ihm prüfend ins Gesicht. »Wie geht es ihnen?«


    Valentin wusste, dass sie nicht von der jungen Familie sprach. »Nicht jetzt, Nova.«


    Dieser Abend war ihrem Fest vorbehalten.


    Er musste daran denken, dass Silver ihm den Hintern getätschelt hatte, und sein gerade eben wieder entbrannter Schmerz machte einem Lächeln Platz.


    Nova kniff die Augen zusammen. »Was habe ich verpasst?«


    »Da musst du schon Chaos fragen.« Er quittierte ihren finsteren Blick mit einer Kusshand und zog sich aus ihrem Büro zurück. »Bis nachher, Novachen.«


    Sie machte Anstalten, ihm ein medizinisches Instrument an den Kopf zu werfen, was sein Lächeln nur verstärkte. Bei seiner Rückkehr in die Halle entdeckte er Silver inmitten einer Schar gespannt dreinblickender Drei- bis Siebenjähriger, die einen Halbkreis um sie gebildet hatten. Die Party war in vollem Gang, der Geräuschpegel entsprechend hoch, sodass er ihre Unterhaltung erst mitbekam, als er sie fast erreicht hatte.


    »… echt nicht lächeln?«, flüsterte Nurlan ehrfurchtsvoll.


    »Nein«, bestätigte Silver. »Wer in Silentium ist, dem ist es nicht erlaubt zu lächeln, zu lachen oder zu weinen.«


    »Und wenn man sich wehtut?«, ertönte eine andere Piepsstimme.


    »Das spielt keine Rolle. Es wird erwartet, dass man seine Reaktion kontrolliert und weder Tränen vergießt noch anderweitig Gefühle zeigt.«


    Eine kleine Hand tätschelte Silvers Knie. »Hast du innerlich geweint?«


    Silver betrachtete das Gesicht des Mädchens. »Du bist sehr klug. Wie heißt du?«


    »Svetlana Valeria Kuznetsov«, lautete die sorgsam artikulierte Antwort. »Die meisten sagen Sveta zu mir. Aber meine Mama, mein Papa und Mishka nennen mich oft Svetulia.«


    »Ja, Sveta, als ich klein war, habe ich innerlich geweint, weil es wehtat, meine Gefühle verbergen zu müssen«, erwiderte Silver mit großer Aufrichtigkeit. Es steckte mehr Bärin in ihr, als sie ahnte. »Doch nach einer Weile habe ich mir auch das innerliche Weinen abgewöhnt.«


    »Das klingt traurig«, kommentierte Dima mit kummervoller Miene.


    »Ich kannte nichts anderes«, sagte Silver. »So wie ihr nichts anderes kennt als euer Gestaltwandlerleben.«


    Mehrere Kinder runzelten nachdenklich die Stirn. »Gefällt es dir, dass du jetzt ungebärdig sein darfst?«, erkundigte sich Sveta nach einer langen Pause.


    »Ungebärdig?«


    »Weil du davor doch in Silentium warst.«


    »Ah, ich verstehe, was du meinst.« Silver ließ sich die Frage gründlich durch den Kopf gehen. »Gefühle zu zeigen, also ungebärdig zu sein, ist neu für mich. Aber ich denke, es gefällt mir. Emotionen machen die Welt zu einem wesentlich vielseitigeren und schöneren Ort, wenn auch um den Preis, dass man der außerordentlichen Vorteile rein rationalen Handelns verlustig geht.«


    »Du redest komisches Zeug«, meldete sich Arkasha zu Wort. »Aber ich mag dich trotzdem.«


    »Danke. Ich mag dich auch.«


    »Und mich?«, fragten mehrere kleine Bären.


    »Euch alle. Ihr habt mich sehr herzlich bei euch aufgenommen.«


    Pure, kindliche Freude zauberte ein sonniges Lächeln auf jedes Gesicht.


    »Ich finde, ihr solltet euch jetzt auf der Party amüsieren«, meinte Silver und stand auf.


    Als die Kinder Anstalten machten, sie zu umarmen, griff Valentin ein, indem er die Kleinen mit einem tiefen Brummen, das sie zum Kichern brachte, in die Arme schloss, sie herzte, küsste und neckte, bis sie genug hatten und davonflitzten, um das Dessertbüfett zu plündern. Heute würde niemand allzu streng sein, allerdings würde man ihnen voraussichtlich irgendwann eine echte Mahlzeit vorsetzen, damit sie keinen Zuckerschock erlitten.


    »Du kannst gut mit den kleinen Monstern umgehen«, bemerkte er und legte Silver die Hand um die Hüfte, einfach weil er es durfte.


    »So sind Kinder nun einmal. Sveta ist übrigens blitzgescheit– heute war es nicht das erste Mal, dass ich sie eine für ihr Alter ungewöhnlich scharfsinnige Frage habe stellen hören. Habt ihr sie mal auf Empathie testen lassen?«


    Valentin kratzte sich am Kinn. »Du sprichst von geistigen Kräften?«


    »Vor der Einführung von Silentium sind Mediale auch Beziehungen zu Gestaltwandlern und Menschen eingegangen. Die Erbanlagen sind noch im Genpool vorhanden.«


    »Mir war immer bewusst, dass sie extrem einfühlsam ist und ich ihr zusätzliche Aufmerksamkeit schenken muss.« Selbst wenn sie mit ihren Miniganoven-Freunden zusammen war, übernahm Sveta stets die Rolle der Beschützerin. »Ich nehme an, dass aus ihr später eine Heilerin wird. Nova meint das übrigens auch.«


    »Das ist interessant.« Silver richtete seinen Hemdkragen. »Es wäre denkbar, dass alle Gestaltwandlerheilkundigen über eine empathische Gabe verfügen. Da sind noch immer so viele Dinge, die wir nicht übereinander wissen, weil Silentium uns in drei Gruppen gespalten hat.«


    Valentin wandte sich ihr ganz zu, damit sie leichter an ihm herumnesteln konnte– und jeder es mitbekam. Nein, er war nicht zurückhaltend. Er war ein Bär. »Ich weiß nicht, ob daran allein Silentium schuld ist«, sagte er, als sie eine Falte glatt strich. »Gestaltwandler haben die Angewohnheit, unter sich zu bleiben.« Der enge Clan- oder Rudelverband verlieh ihnen ihre Stärke, gleichzeitig machte er es Außenstehenden schwer, zu ihnen durchzudringen.


    Plötzlich dröhnende Musik, wummernde Bässe.


    Begierig darauf, Silver in den Armen zu halten, zog Valentin sie zu sich heran, um mit ihr zu tanzen. Damit niemand sie versehentlich anrempelte, achtete er darauf, dass ihr Rücken zur Wand wies, während sein mächtiger Körper sie gleichzeitig wie ein lebender Schutzschild umgab. Er wurde damit belohnt, dass sie sich an ihn schmiegte, während sein Bär in ihrem Duft schwelgend herumtollte wie ein Junges.


    »Du scheinst geradezu dafür geschaffen zu sein, dich im Rhythmus mit mir zu bewegen, Starlight«, raunte er an ihrem Ohr. »Wir werden im Bett perfekt harmonieren.«


    Silvers Hand strich über Valentins Hemd, öffnete erst einen Knopf, dann einen zweiten. Ihre Finger kraulten den kratzig-weichen Flaum darunter. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie ihre nackten Brüste daran rieb.


    »Silver.« Zwischen seinen Brauen erschien eine tiefe Falte, und er sah sie streng aus seinen onyxfarbenen Augen an. »Lass das, sonst vergesse ich, dass ich ein Gentleman bin, und verschlinge dich mit Haut und Haaren.«


    Sie spürte die Vibration seiner grollenden Stimme an den Fingerspitzen, und ihre Brüste fingen an zu spannen. »Okay.«


    »Okay?« Er blitzte sie aus nun bernsteinfarbenen Augen an. »Dein Timing ist einfach grauenvoll.« Er rückte ein Stück von ihr ab, umfing ihren Kopf mit beiden Händen und sah ihr ins Gesicht. »Ich bin das Alphatier, Starlight. Darum kann ich die Party noch nicht verlassen.«


    »Wir können wiederkommen.« Ein Gefühl von Dringlichkeit hatte sie übermannt, eine namenlose Panik, die verlangte, dass sie diese Gelegenheit nutzte, ehe sie unwiederbringlich verstrichen war. Denn in ihrem Hinterkopf summte etwas, ein Störgeräusch, das sie nicht hören wollte.


    Valentin sah sie an, sein Ausdruck war plötzlich wachsam, was Silver ins Gedächtnis rief, dass dieser wilde, warmherzige Bär zugleich hochintelligent und in der Geschäftswelt ein ernst zu nehmender Gegner war. »Was ist los?«


    »Ich kann es nicht erwarten, in den Genuss intimer Körperprivilegien zu kommen.«


    »Du lügst mich an, Starlight.« Er machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung.


    Silver blutete das Herz, weil sie ihm Kummer zugefügt hatte. »Es war eine Halbwahrheit«, flüsterte sie, ihre Körper und Seelen fühlten sich vereint in einem eigenen Kokon inmitten einer ausgelassenen Bärenparty. »Den Rest erzähle ich dir später.« Wenn es die Erinnerung an diesen Augenblick nicht beflecken, ihn nicht in winzige scharfe Splitter zerbrechen würde.


    »Ich werde darauf zurückkommen.«


    »Nichts anderes habe ich erwartet.« Sie schlang die Arme um ihn und legte die Wange an seine Schulter; von ihrer Größe her passten sie perfekt zusammen. Er hüllte sie mit seiner Körperwärme ein, legte eine Hand auf ihren Rücken, die andere auf ihren Po. Doch dieses Mal war es keine erotische Berührung. Valentin zeigte ihr auf seine raue Art, die ihr immer vertrauter wurde, dass sie zu ihm gehörte, er auf sie aufpasste.


    »Erreichst du deine Belastungsgrenze?«, fragte er, während der Trommelschlag seines Herzens sie im Hier und Jetzt verankerte. »Wage es nicht, mich anzuschwindeln, moyo solnyshko. Ich würde es dir niemals vergeben, wenn du zulässt, dass ich dir wehtue.«


    Verzweifelt errichtete Silver einen weiteren Schild. »Ich habe es unter Kontrolle.« Keine Lüge. Noch nicht.


    Sie gab sich ganz diesem Moment hin, in dem sie befreit von einem Käfig war, der sie geschützt und gefangen gehalten hatte, verscheuchte alle Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich ausschließlich auf diesen ungezähmten, wunderschönen Mann, der sie seinen Sonnenschein nannte und Sternenlicht in ihren Augen sah.


    Auf das stete Schlagen seines großen Herzens.


    Die Wärme seines Körpers, der sie vor jeder Gefahr beschützen würde.


    Seinen Duft nach Wald und Erde, der ihr mittlerweile so sehr vertraut war, dass sie nach ihm suchte, wenn er nicht da war.


    Das fröhliche Fest des Clans, die Rufe und das Fußgetrappel waren wie Hintergrundmusik in ihren Ohren.


    Auf einmal tippten kleine Finger an ihr Bein.


    Überrascht sah sie nach unten und entdeckte das Klammeräffchen. Es trug dunkelblaue Jeans und ein schwarzes Hemd, das zumindest jetzt noch nicht mit Essen vollgekleckert war. »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Seine höfliche, geschliffene Formulierung verriet ihr, dass er exakt die Worte wiederholte, die irgendwer ihm beigebracht hatte.


    Obwohl Silver sich in diesem Moment mit Valentin verlieren, daraus einen Fundus an Erinnerungen für den Rest ihres Lebens schöpfen wollte, war es ihr wichtig, dieses Kind nicht zu enttäuschen. Sie hätte diese Entscheidung auch in Silentium getroffen, sie jedoch damit gerechtfertigt, dass der kleine Junge ein verletzliches Herz habe und Aufmerksamkeit brauche.


    »Ich bedauere«, sagte sie zu dem Bären, der sie für immer in den Armen halten würde, wenn sie ihn darum bäte, »aber ich habe ein besseres Angebot.«


    Valentin funkelte den winzigen Störenfried an. »Versuchst du etwa, mir mein Mädchen auszuspannen, Dima?«


    Der Dreijährige breitete die Arme aus und gab eine hervorragende Imitation eines Bärengebrülls zum Besten. Sein Gesicht leuchtete vor Stolz, als Valentin anerkennend lachte und ihm Silver überließ. »Ich komme wieder und hole mir zurück, was mir gehört, Starlight.«


    Es war das Versprechen eines mächtigen Alphas.


    Gleich darauf wurde er von einer Clangefährtin, die ein Sektglas in der Hand hielt, um einen Tanz gebeten, während Dima Silver bei den Händen nahm und mit ihr »tanzte«. Und Silver hörte das Rascheln von Bäumen, die weit von der Halle und ihrem Getöse entfernt waren.


    Noch nicht, flehte sie ihr Gehirn an. Gib mir noch ein bisschen mehr Zeit. Nur ein klein wenig. Um Erinnerungen anzuhäufen, die ihr für die kommenden Jahrzehnte in Silentium würden genügen müssen.
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    Liebe Tante Rita,


    ich stehe im Begriff, zum ersten Mal intime Körperprivilegien mit einem extrem dominanten Bären auszutauschen. Hast du einen Rat für mich?


    Eine aufgeregte Nicht-Bärin


    Liebe aufgeregte Nicht-Bärin,


    sag für die kommende Woche sämtliche Verpflichtungen ab, und mach dich bereit für einen heißen Ritt.


    Tante Rita


    »Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl«– aus der Dezemberausgabe 2080 des Wild-Woman-Magazins


    Als Valentin sich um Mitternacht endlich loseisen konnte, hatte sich seine galante Zurückhaltung erschöpft. Trotzdem war er nicht in Sorge, seine Liebste vor den Kopf zu stoßen, denn Silver hatte nicht nur Nerven wie Stahl, sondern außerdem seine Frage, ob sie bereit sei für eine wilde Nacht der Sinnenfreuden, mit einem nachdrücklichen Ja beantwortet.


    Und anschließend erneut sein Hinterteil getätschelt.


    Sein Glied würde bersten, wenn er nicht bald ihre Finger auf seiner Haut spürte. Er entschied sich gegen sein Zimmer und brachte sie stattdessen zu ihrem, weil sie sich dort wohler fühlen und ihm mehr erotische Ausschweifungen gestatten würde.


    Er hatte vor, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden und anschließend wieder von vorn zu beginnen.


    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, entledigte er sich seiner Schuhe und Strümpfe und knöpfte sein Hemd auf. Silvers Augen folgten jeder seiner Bewegungen, dann war sie bei ihm und schob ihm das Hemd von den Schultern. Das weiche Geräusch, mit dem es zu Boden fiel, wurde vom Hämmern seines Herzens begleitet.


    »Ich liebe es, wie du dich anfühlst.« Silvers Fingernägel fuhren über seine Brust und kratzten ihn leicht, was ihn verrückt machte wie ein rotes Tuch einen Stier. Valentin hob sie hoch, trug sie zum Bett und warf sie darauf. Er sagte ihr nicht, dass sie ihm jederzeit befehlen könne aufzuhören– falls Silver das wollte, würde sie das unmissverständlich zum Ausdruck bringen.


    »Weg damit.« Er zerrte ihr die Stiefel von den Füßen und schleuderte sie über seine Schulter.


    Silver schaute ihn unverwandt an, als sie sich aufsetzte und an den Saum ihres dünnen Glitzerpullis fasste. Im Handumdrehen war er verschwunden und enthüllte ihren schlichten schwarzen BH, der ihn in Flammen setzte. Valentin ließ sich auf sie sinken, dabei achtete er darauf, sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


    Er war ein Bär und kein verdammter Berserker.


    »Deine Brüste sind wunderschön«, sagte er und legte ohne jede Zurückhaltung die Hand auf eine der samtweichen Rundungen.


    Als Silver sich ihm entgegenbog, verstärkte er den Druck, woraufhin sie erschauerte und ihre Augen schwarz wurden. Doch da sie ihm keinen Einhalt gebot, wertete er das Obsidian dieses Mal als ein gutes Zeichen. Mit der anderen Hand ergriff er ihr Kinn, um sich feurig und fordernd ihrer Lippen zu bemächtigen. Silver parierte, so gut sie konnte, indem sie ihn mit Armen und Beinen umschlang und mit der Zunge an seiner leckte.


    Aufstöhnend presste er seine Erektion gegen ihren Schoß. »Ich werde dich vögeln, dass dir Hören und Sehen vergeht, Starlight.«


    Als Antwort biss Silver ihn in die Unterlippe.


    Auch um ihre Zurückhaltung war es nun eindeutig geschehen.


    Entzückt darüber, dass seine Liebste genauso verrückt nach ihm war wie er nach ihr, löste er sich aus ihrer Umklammerung und richtete sich auf, um ihr die Jeans auszuziehen. Vielmehr riss er sie ihr in Fetzen vom Leib, so heftig zerrte er mit seinen Krallen daran. Ihr Slip war ebenfalls schwarz. Für den Moment ließ er ihn unangetastet, weil er den dunklen Kontrast, den er zu ihrer alabasterfarbenen Haut bildete, mochte.


    Er warf die Überreste ihrer Jeans beiseite und streichelte ihre Schenkel. Silver sah ihn aus dunklen Augen an. »Zieh die Hose aus.« Es war ein Befehl. Das gefiel Valentin.


    Er neckte sie, indem er sich über ihr auf die Arme stützte und den Oberkörper herabsenkte, als würde er einen Liegestütz machen. »Bring mich dazu«, flüsterte er herausfordernd an ihren Lippen.


    Silver überrumpelte ihn, indem sie die Beine wie die Klingen einer Schere um ihn zuschnappen ließ und ihn auf den Rücken beförderte.


    »Wo hast du das denn gelernt?«, fragte er, beglückt darüber, übertrumpft worden zu sein, weil ihre Hände jetzt an seinem Hosenbund nestelten. Oh Bozhe! Ihre Finger hatten sein steifes Glied gestreift.


    Er versuchte nicht einmal, sein Begehren zu verhehlen, während er ihr zusah.


    »Ich bin mit dem Thema Körperlichkeit nicht sehr vertraut, was aber noch lange nicht heißt, dass ich mich notfalls nicht zur Wehr setzen kann.« Die kühlen Worte wurden von der Röte auf ihren Wangen, dem Duft ihrer Erregung, der die Luft erfüllte, Lügen gestraft.


    »Oh, ich finde, du bist außerordentlich versiert darin, Starlight.« Ohne Silentium hatte Silver Mercant den Charakter einer Bärin.


    Wofür sie den Beweis erbrachte, indem sie ihm seine Hose abstreifte, sodass er nur noch seine schwarzen Boxershorts trug. Nachdem sie sie neben das Bett geworfen hatte, übernahm er wieder die Kontrolle. Er rollte sie auf den Rücken, bedeckte ihren Hals mit feuchten Küssen und wurde damit belohnt, dass sie die Fingernägel in seine Schultern krallte. »Magst du meine Zunge, moyo solnyshko?«, fragte er und strich mit der Hand an ihrer Seite entlang. »Lass mich dir zeigen, was ich noch alles mit ihr anzustellen weiß.«


    Er befreite sie von dem BH, dabei ging er um einiges behutsamer vor als bei ihren Jeans, weil es ihm gefiel, wie sie darin aussah, und schloss die Hände um ihre prachtvollen Rundungen. Beim Anblick ihrer dunkelrosa Brustwarzen stockte er kurz. Doch er war niemand, der einer Versuchung widerstand, wenn diese von Silver– seiner Silver– ausging, darum senkte er den Kopf und labte sich an ihnen. Mit einem spitzen Schrei wand sie sich unter ihm und vergrub die Finger in seinen Haaren.


    Valentin saugte einen Nippel und einen Teil der Brust in seinen Mund, dann knabberte er mit den Zähnen daran und linderte das Brennen mit der Zunge. Er wiederholte das Ganze bei der zweiten Brust, während er die erste mit sanftem Druck knetete.


    »Ich möchte dich beißen«, stieß Silver keuchend hervor.


    »Gute Idee.« Er wandte sich wieder seiner lustvollen Aufgabe zu. »Du schmeckst noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich möchte dich überall kosten.«


    Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken.


    Ein tiefes Knurren stieg in seiner Kehle auf, als er zur Strafe mit den Zähnen an einer Brustspitze zupfte. Silver zuckte zusammen und zog kraftvoll an seinen Haaren. Er lachte in sich hinein. Oh ja, seine Starlight wusste genau, wie sie mit seinem Bären fertigwurde.


    Küssend machte er sich auf den Weg nach unten und leckte am Bund ihres Slips entlang. Er brauchte nur eine Sekunde, beziehungsweise zwei blitzschnelle Krallenhiebe, um das Hindernis zu beseitigen.


    »Ich besitze nicht übermäßig viel Kleidung«, erinnerte sie ihn, während er sich einen ihrer Schenkel auf die Schulter legte.


    »Hör auf, Unterwäsche zu tragen, und das Problem ist gelöst.« Noch ehe sie auf seinen zweckmäßigen Rat reagieren konnte, verlockte ihn ihr erotisierender Moschusduft so sehr, dass er auch das andere Bein auf seine Schultern legte und ihre intimste Stelle küsste.


    Sie bäumte sich so heftig auf, dass sie fast vom Bett gefallen wäre.


    Aber sie befahl ihm nicht aufzuhören.


    Gott sei Dank.


    Valentin leckte und saugte und streichelte, bekam nicht genug von ihr. Sie war flüssiges Feuer, weich und zart und derart berauschend, dass ihn schwindelte. Bis er den Versuch unternahm, mit einem Finger in sie einzudringen, war sie feucht genug, dass es ihm zwar mühelos gelang, aber… »Chert voz’mi. Du bist sehr eng.« Stirnrunzelnd sah er auf, begegnete ihrem Blick.


    Sie leckte sich über die Lippen, ihr Atem ging flach. »Ich hatte nicht vor, mit einem übertrieben ausgestatteten Bären zu schlafen, sonst hätte ich vorher Dehnübungen gemacht.«


    Entzückt über ihre Bemerkung stieß er ein knurrendes Lachen aus. »Jawohl, ich bin sehr gut ausgestattet. Freut mich, dass du es bemerkt hast.« Sein Bär warf sich stolz in die Brust. »Jetzt lass uns dafür sorgen, dass du mich wieder und wieder in dir aufnehmen kannst.« Er senkte den Kopf und gab weiter sein Bestes, seine Liebste auf lustvolle Weise um den Verstand zu bringen. In der Hoffnung, dass sie die Schilde senken würde, die ein Paarungsband zwischen ihnen verhinderten.


    Er war ihr mit Leib und Seele zugetan, würde alles für sie geben.


    Ihre Schenkel zitterten, ihr Schoß zuckte an seiner Zunge, um seinen Finger, dann entfuhr ihr ein lauter Lustschrei, der sein Gestaltwandlerherz höherschlagen ließ. Dabei fing er gerade erst an. Er glitt an ihrem sinnlich ermatteten Körper nach oben, küsste dabei jeden Zentimeter, an dem er vorbeikam, und rieb seine Bartstoppeln an ihr, um überall sein Zeichen zu hinterlassen. Er streichelte ihre Brüste und küsste sie heiß und tief auf ihren schon jetzt geschwollenen Mund.


    »Ich kann mich an deinen Lippen schmecken.«


    Wie ein Stahlband legte sich ihre heisere Stimme um sein Glied und drückte zu. »Du schmeckst wie der beste Honig der Welt«, bemerkte er und rutschte wieder nach unten.


    Dieses Mal ging es um den Hauptgang.


    Er knabberte an ihren weichen Schamlippen, ließ mit etwas mehr Druck als zuvor zwei Finger in sie hineingleiten und spreizte sie in ihrem Inneren, um sie auf den eigentlichen Akt vorzubereiten.


    Sie schrie auf, als ein weiterer Orgasmus sie hinwegfegte, während er die Fingerkuppen auf den empfindsamen Punkt presste, mit dem er sich als junger Mann, der tatsächlich so gut ausgestattet war, dass sogar Bärinnen ihm begehrliche Blicke zuwarfen, vertraut gemacht hatte. Jetzt kam ihm dieses Wissen zugute, damit er seiner zierlich gebauten Liebsten, deren Augen die Farbe des mitternächtlichen Himmels angenommen hatten und die ihn erwartete, Vergnügen schenken konnte.


    Besitzgierig leckte er sie ein letztes Mal, dann kniete er sich hin und streifte seine Boxershorts ab, bevor er ihre Beine anhob und sie über seine Armbeugen legte. »Bereit?«, fragte er und hielt seine Spitze an ihre heiße Öffnung.


    Verdammt, er würde die Kontrolle verlieren.


    Silver hob die Arme über ihren Kopf und streckte ihm aufreizend die Brüste entgegen, dann lächelte sie. »Tu es.«


    Valentins Gehirn erlitt einen Kurzschluss. Allein das Wissen, dass dies ihr erstes Mal war, hielt ihn davon ab, wie ein Barbar in sie hineinzurammen. Er spreizte ihre Beine weit und drang langsam, aber unaufhaltsam in sie ein. Als er den Ausdruck von Schmerz sah, der über ihr Gesicht zuckte, erstarrte er. »Lieber doch nicht?«


    »Ich sagte, tu es!«, fauchte sie.


    Knurrend gehorchte er, indem er tief und fest in sie hineinstieß. Ihr Keuchen ging in seinem lauten Stöhnen unter, war eine Mischung aus Schmerz und Wonne. »Es fühlt sich an, als würde ich in einen Schraubstock eingezwängt.«


    Sie spannte die Muskeln noch fester an.


    »Böse, böse Starlichka.« Er gab ihre Schenkel frei und ließ sich auf sie sinken.


    Sie schlang die Beine um ihn. »In einer Zeitschrift, die ich in der Halle fand, stand, dass Männer es mögen, wenn Frauen das beim Sex tun.«


    »Was mich betrifft, gilt das jedenfalls, allerdings laufe ich Gefahr, bei der nächsten Bewegung zu explodieren.« Er küsste sie und zog sich ein paar Zentimeter zurück, dann stieß er abermals zu. Und die böse, böse Frau unter ihm presste wieder die Muskeln zusammen.


    Valentin war nur ein Bär. Er verlor die Beherrschung, zog sich zurück und drang mit zwei schnellen, festen Stößen wieder in sie ein. Sein Körper verkrampfte sich, als er in einem heißen Schwall in ihr kam.


    Silver hatte sich bewusst dafür entschieden, die letzten Mauern von Silentium einzureißen und sich den Konsequenzen zu stellen. Dabei war ihr von Anfang an klar gewesen, wie diese wahrscheinlich aussehen würden– erst recht, nachdem die Überlastung aufgetreten war. Und wie sie es vorausgesehen hatte, hatte sie das Gefühl, als sei ihr Gehirn in blutige Splitter zersprungen, die sich in ihren Körper bohrten.


    Es spielte keine Rolle.


    Nicht, solange sie Valentins Herzschlag, sein Gewicht auf sich spüren konnte. Sie bekam kaum Luft, aber auch das war egal. Weil sie nun verstand, dass es nicht der Sex war, der die Dinge kompliziert machte.


    Das, was sie mit ihrem Bären getan hatte, war mehr gewesen, als eine schlichte körperliche Vereinigung.


    »Solnyshko moyo.« Ein Kuss streifte ihren feuchten Hals, als er mit rauer Stimme Worte murmelte, deren Bedeutung sich durch ihre innerliche Veränderung auf eine innige Weise vertieft hatte.


    Sonne meines Herzens. Licht meines Lebens.


    Diese zärtlichen, romantischen Worte aus dem Mund ihres kraftvollen, unzivilisierten Bären berührten sie tief in der Seele, und sie zermarterte sich den Kopf nach einer entsprechenden Erwiderung. Sie war nicht wie Valentin, wusste nicht immer, wie sie ihre Liebe zeigen sollte.


    »Valyusha«, sagte sie und verstummte, weil ihre Gefühle für ihn ihr die Kehle zuschnürten.


    Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Sag das noch mal. Es gefällt mir.«


    »Valyusha«, wiederholte sie, dann fügte sie etwas hinzu, das nichts mit Sinn oder Verstand zu tun hatte, dafür aber aus tiefstem Herzen kam. »Mein Valyusha.«


    Unverhohlene Freude blitzte aus bernsteinfarbenen Augen, als Valentin die intime Vereinigung unterbrach und sich von ihr erhob.


    Für einen kurzen, unerwarteten Moment verspürte sie ein Gefühl des Verlustes. Aber da zog er sie auch schon an seine Brust. Sie legte sich auf ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren halb geschlossen, seine Haut schimmerte rosig, und er lächelte. »Du erstaunst mich wirklich, Starlight.«


    »Denk immer daran, dass ich noch Anfängerin bin.« Ihre mangelnde Erfahrung zeigte sich an dem Brennen zwischen ihren Beinen, der Kombination aus Lust und Schmerz, die ihr das Gefühl gegeben hatte, benutzt zu werden, wenn auch auf eine wundervolle Weise. So wie sie Valentin benutzt hatte, doch keiner hatte den anderen dabei verletzen oder mehr nehmen wollen, als freiwillig gegeben wurde. Es war ein ausgeglichener Tausch gewesen, niemand hatte Punkte gezählt.


    Valentin hatte sich fast ausschließlich auf ihr Vergnügen konzentriert.


    »Ich werde lernen, dich ebenso sexuell zu erregen, wie du es bei mir geschafft hast.« Sie würde mit Lichtgeschwindigkeit Fortschritte machen müssen, während ihr die Zeit wie Sand durch die Finger rann.


    »Das tust du allein schon durch deine Existenz, Starlight.« Valentins Hand glitt über ihren Rücken, dann tiefer. »Du hast ein wirklich prächtiges Hinterteil. Habe ich dir das je gesagt?«


    »Noch längst nicht oft genug«, antwortete sie, nur um zu sehen, wie sich seine Augen mit Lachen füllten, während ihr selbst schier das Herz brach. Sie hatte nie geahnt, dass Gefühle wie schwere Steine darauf drücken konnten. Es tat weh.


    Valentins Heiterkeit erstarb. »Rede mit mir. Was macht dich so traurig?«


    Traurig.


    Welch einfaches und gleichzeitig bedeutungsvolles Wort.


    Der Schmerz in ihrem Herzen verstärkte sich, wurde schärfer, dunkler. »Ich vertraue niemandem leicht.«


    »Das war mir schon klar, als ich zum elften Mal bei dir vorbeischaute, um Hallo zu sagen, und du mich mit dieser kühlen Kenne-ich-Sie?-Miene empfangen hast.«


    Ihre Lippen wollten sich zu einem Lächeln kräuseln. Woher kam diese körperliche Reaktion der Heiterkeit? Nicht dass es irgendetwas geändert hätte. Sie konnte die Hände nicht fest genug schließen, um die schnell verstreichenden Sekunden festzuhalten. »Aber seit unserer ersten Begegnung weiß ich etwas über dich«, flüsterte sie.


    »Was denn?« Die Vibration seiner tiefen Stimme übertrug sich auf sie. Seine Hände ruhten noch immer auf ihrem Po, seinem warmen, muskelbepackten Körper haftete eine urwüchsige Kraft an, die sich jedoch niemals gegen sie richten würde.


    Sie sah ihm in die warmen braunen Augen. Inzwischen konnte sie so mühelos in ihnen lesen, dass sie sich wunderte, wie sie sie je für unergründlich hatte halten können. Was sie jetzt darin las, löste eine weitere unerklärlich emotionale Reaktion bei ihr aus: Sie kämpfte mit den Tränen. »Ich weiß, dass mein Valyusha mich nicht belügt. Manchmal verrät er mir etwas nicht, oder er erzählt mir nur ein wenig, aber er würde mich nicht belügen.«


    Er verzog das Gesicht. »Sehe ich aus wie ein durak? Natürlich belüge ich meine Gefährtin nicht.«


    Sie erhob keinen Einwand dagegen, dass er sie so nannte. Weil sie selbst fühlte, dass jeder für den anderen der Schlüssel zu dessen Seele war. »Weißt du, wie außergewöhnlich dich das in meinen Augen macht?« Er war ein unendlich kostbares Geschenk. »Ich vertraue meiner Familie, trotzdem kann ich mich nur bei Großmutter und Arwen darauf verlassen, dass sie mich niemals anlügen würden.«


    Er zog die Stirn in Falten. »Aber deine Familie ist von Loyalität geprägt.«


    »Wir sind Schattenfiguren im Medialnet. Lügen gehören bei uns zum Tagesgeschäft.«


    Seine Miene wurde noch finsterer. »Du wirst mir ab jetzt keine mehr auftischen, Starlichka.« Es war ein Befehl. »Und auch keine Halbwahrheiten.«


    »Niemals«, versprach sie und legte die Fingerspitzen an seine Wange. »Ich schwöre es.«


    Silver gab ihr Wort ebenso selten wie ihre Großmutter, aber wenn sie es tat, dann brach sie es nicht. Sie würde sich daran halten, solange ihr Gedächtnis und ihr Verstand ihr gehorchten, selbst wenn sie nicht mehr nachvollziehen konnte, warum sie es gegeben hatte. »Ich werde dich niemals mehr belügen, Valentin.«


    Seine Brust vibrierte unter ihrer Hand, als er einen grummelnden Laut ausstieß. »Sag mir, was du verschweigst«, verlangte er. »Ich werde deine Dämonen mit dir bekämpfen, solnyshko moyo. Du musst sie mir nur zeigen.«


    Mit ihr, nicht für sie. Ja, dieser Bär verstand sie, wie niemals jemand zuvor. Und sie war im Begriff, ihm sein großes Herz zu brechen– weil gegen diese Dämonen nicht einmal ihr Bär eine Chance hatte.


    »Die Leute reden über mediale Gaben, über geistige Kräfte.« Mehr als ein Jahrhundert lang hatten die Herrscher ihrer Gattung dafür gesorgt, dass man diese mit Macht gleichsetzte. »Sogar nach den Ausbrüchen, als die Medialen zu psychotischen Killern mutierten, glaubten die meisten noch, wir seien von einem geistigen Virus befallen. Eine bedauerliche Geschichte, die unserer Aura von Macht jedoch keinen Abbruch tat.«


    Wie hätte es auch anders sein können, da Kaleb doch die Personifikation dieser Macht war, die Pfeilgardisten als Helden galten, die ihre tödlichen Fähigkeiten nutzten, um zu helfen, anstatt zu schaden, die M-Medialen weiterhin unzählige Diagnosen stellten und die Empathen warmherzig jedem Beistand leisteten, der ihn brauchte?


    »Und die Kehrseite der Medaille?« Valentin wob die Finger in ihre Haare, ein gefährliches Raubtier, das bereit war, sein Leben für sie zu geben. »Das ist es, was du mir zu sagen versuchst, nicht wahr, Starlichka? Hier geht es nicht allein um Macht und geistige Gaben.«


    »Das stimmt.« Ob er wohl wusste, dass sie nicht nur für ihn sterben, sondern auch für ihn töten würde? Die Mercants kannten nur wenige Grenzen, wenn sie liebten. Doch Silver, die die glühende Leidenschaft ihrer Vorfahren in sich trug, würde schon bald ins Verderben stürzen. »Worüber niemand spricht, das ist der Fluch, der mit unseren Kräften einhergeht.«
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    Es ist trotz ihres jungen Alters klar ersichtlich, dass Silver intelligent, mutig und stark genug ist, um diese Familie nach meinem Hinscheiden zu führen. Nur kann sie das nicht tun, wenn sie tot ist. Ich muss einen Weg finden, sie am Leben zu erhalten.


    Persönlicher Tagebucheintrag Ena Mercants (7.März 2057)


    Valentin strich ihr über das Haar, seine Dominanz war mit Händen zu greifen, während er sie erwartungsvoll ansah.


    Es gab keinen Aufschub mehr, keine Hoffnung, dass ihr persönlicher Fluch auf wundersame Weise aufgehoben würde. »Weißt du, was Nova gerade tut? Sie erzählt Chaos davon, wie Dima seine Hose ausgezogen hat und aus Jux und Tollerei den ganzen Morgen halb nackt herumgehüpft ist. Powackeleinlagen inbegriffen. Nova konnte ihn vor lauter Lachen nicht einfangen.«


    »Der Junge weiß eben, was gut ist«, brummte Valentin. »Es macht Spaß, nackt herumzulaufen– ich persönlich würde allerdings aufs Ganze gehen und mich komplett entblößen.«


    Trotz der lockeren Worte spielte kein Lächeln um seine Mundwinkel, und in seinen leuchtenden bernsteinfarbenen Augen stand plötzlich ein Ausdruck von Wachsamkeit. »Wie kannst du sie überhaupt hören?« Seine Muskeln verspannten sich. »Meine Ohren sind wesentlich schärfer als die der Medialen, trotzdem schnappe ich kein einziges Wort ihrer Unterhaltung auf.«


    »Weil sie draußen im Wald stattfindet, wo die beiden gerade einen Mondscheinspaziergang machen, während ihr Sohn schläft, behütet von seinen in ihn vernarrten Großeltern.« Sie verstummte kurz. »Deinen Eltern?«


    Ein Schatten glitt über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist tot. Meine Mutter zieht die Wildnis vor.« Kurze Sätze, die so viel sagten und doch nicht genug. »Es müssen Chaos’ Eltern sein. Sie sind seit heute Morgen zu Besuch hier, davor haben sie einige Zeit bei seiner Schwester in den Rocky Mountains verbracht. Sie ist die Gefährtin eines Grizzlybären. Das sind übellaunige Gesellen.«


    Silver brannten so viele Fragen auf der Seele, aber heute Abend war es an ihr, Geheimnisse preiszugeben. »Außerdem höre ich, wie einer deiner Wächter Pavel Bericht erstattet.«


    »Der Schlingel führt heute Nacht das Kommando.« Er stahl ihr einen langen, tiefen, genüsslichen Kuss, bevor er sie auf den Rücken drehte und sie mit seinem muskulösen Körper bedeckte. »Ein ultrascharfes Gehör zu haben, klingt nicht nach einem Fluch. Wir Gestaltwandler würden das eher als Segen betrachten.«


    »Das täte ich auch, wenn ich es kontrollieren könnte.« Sie presste die Hände auf die Ohren. »So habe ich als Kind reagiert, wann immer meine Großmutter die zusätzlichen Schilde entfernte, die sie um mich gelegt hatte. Damals hatte ich meine telepathischen Schilde schon, darum verstand ich nicht, wieso sie mich nötigte, welche zu erschaffen, die unzerstörbar waren wie Titan.« Silver hatte immer einen starken Willen besessen.


    »Großmutter wollte das nicht tun«, fügte sie hinzu, weil ihr wichtig war, dass Valentin das wusste, »aber ihr blieb keine Wahl. Um mich schützen zu können, musste ich meinen schlimmsten Schwachpunkt kennen.« Sie dachte an das Mädchen von damals zurück. »Ich schrie und schrie, bis ich keine Stimme mehr hatte.«


    Ein unheilvoller Ausdruck erschien auf Valentins Gesicht. »Ena…«


    »Litt dabei viel mehr als ich selbst, auch wenn sie es niemals zugeben würde.« Silver erinnerte sich daran, wie sie auf dem Schoß ihrer Großmutter aufgewacht war, während diese sie in den Armen wiegte wie ein Kleinkind. »Es gab für sie keine Alternative. Ich musste mir der Gefahr bewusst sein. Denn anders als bei einem normalen Gehör lässt sich das von TP-A-Medialen nicht vor Geräuschen schützen, indem man die Gehörgänge blockiert.«


    Valentins Gesicht war jetzt vor Sorge zerfurcht, seine Stimme so rau, dass sie kaum noch menschlich klang. »Steht das ›A‹ für audio?«


    »Ja.« Sie strich ihm das widerspenstige Haar zurück. »Die Geräusche, die ich ›höre‹, werden über einen geistigen Kanal übertragen. Niemand weiß genau, wie die akustischen Impulse entstehen– die Audiotelepathen gehören einer derart seltenen Kategorie an, dass sie bis heute so gut wie nicht erforscht ist.« Welchen Sinn hätte das auch gehabt, galt diese Anlage doch lange Zeit als Todesstrafe.


    »Soll das heißen, dass die Geräusche dich überwältigen würden, wenn du deine Schilde sinken ließest?«


    »Das geschieht bei jedem reinen Telepathen, der das tut.« Eine unerträgliche Kakofonie. »Abhängig von unserem individuellen Skalenwert sowie der Anzahl ungeschützter Personen in unserer Nähe kann es passieren, dass wir dem chaotischen Gedankengetöse von Dutzenden, Hunderten oder sogar Tausenden fremden Gehirnen hilflos ausgeliefert sind.«


    Valentin küsste sie wieder, seine Brust bebte, so sehr wühlten ihn ihre Worte auf. »Es ist vielleicht vergleichbar damit, einen Gestaltwandlerbären einer extrem geruchsintensiven Umgebung auszusetzen«, folgerte er. »Würde man uns in eine Parfümerie sperren, litten wir in kürzester Zeit körperliche Schmerzen.«


    »Genau so.« Silver streichelte seine vor Anspannung steinharten Schultern. »Die Kanäle, die diese Informationen eigentlich verarbeiten sollten, sind überfordert. Als Gegenmaßnahme bieten sich unterschiedliche Methoden an. Du kannst dir die Nase zuhalten, ich kann meine Abwehrschilde hochfahren.«


    Valentin nickte.


    »Das ist mir sogar graduell möglich.« Silver hatte ihr ganzes Leben lang Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. »Wenn ich auf meine telepathische Gabe zugreifen will, ohne eine Überlastung zu riskieren, muss ich dazu nur die Stärke meiner Schilde entsprechend anpassen.«


    »Aber bei der Audiotelepathie funktioniert das nicht.« Das war keine Frage, er war zu klug, um nicht schon zu wissen, worauf sie hinauswollte.


    »Nein. Da gibt es nur alles oder nichts.« Silver strich ihm abermals das Haar zurück, weil sie es so sehr genoss, ihn zu berühren. »Ich kann den Kanal nur blockieren oder ihn vollständig öffnen, was bedeutet, dass ich ausschließlich Lärm hören würde. Ich könnte allein inmitten eines Nationalparks stehen, ohne eine einzige Person weit und breit, und es würde keinen Unterschied machen.« Silver hatte es getestet, um ihre Hypothese zu überprüfen.


    »Ich würde das Rascheln der Bäume hören, das Rauschen von Wasser, das Knacken des abkühlenden Bodens, dabei aber die Geräusche eines jeden Blattes, Tropfens und Quadratzentimeters Erde um ein Tausendfaches verstärkt wahrnehmen.« Die Natur verwandelte sich in einen brutalen Hammer. »Hätte ich meine Schilde nicht, mein Gehirn würde nach spätestens einer Minute implodieren. Die Todesursache wäre wahrscheinlich ein Aneurysma oder schlichtweg ein Schock.«


    Valentins Finger verkrampften sich in ihrem Haar. »Wieso kannst du Nova und Chaos hören, wenn deine Audiokanäle blockiert sind?«


    Keine Zeit mehr, keine Hoffnung.


    »Der Schild bröckelt.« Wie eine marode Ziegelmauer. »Momentan ist mein telepathischer Gehörsinn in einem Stadium, wo ich ihn benutzen kann. Zwar treten, wie bei einem Radiosender, bisweilen statische Störgeräusche auf, trotzdem kann ich Gespräche verfolgen, Stimmen und Töne voneinander unterscheiden.« Es führte ihr schmerzhaft vor Augen, wie ihre Gabe hätte aussehen können, wäre sie nicht vollkommen unkontrollierbar.


    »Es ist faszinierend«, fuhr sie fort, »wie sehr ich mir meiner Umgebung auf einmal bewusst bin. Ich höre das Rauschen des Windes in den Bäumen, das Rascheln der Blätter, das geschäftige Hin und Her winziger Waldbewohner, das Gelächter eines Bärenkindes, das von einem Freund gejagt wird… Ist das die Art, wie ihr Gestaltwandler die Welt wahrnehmt?«


    »Für uns hört sich das wie Musik an«, antwortete er.


    Silvers Augen begannen zu brennen, dann rann ihr eine Träne über die Wange. Valentin beugte sich vor und küsste sie fort. »Weine ja nicht, Silver Mercant.« Es war ein grimmiger Befehl. »Hörst du?«


    »Ich wusste nicht einmal, dass ich dazu imstande bin.« Sie küsste sein Kinn, seine Wange, ihr Herz brach für diesen Mann, der Berge für sie versetzen würde. »Die Vorstellung, dass die Welt wie Musik für euch ist, ist wunderschön.« Sie barg das Gesicht an seinem Hals, berauschte sich an dem Kontakt, seinem Duft, als könnte sie beides mit in die Dunkelheit nehmen.


    Valentin rieb zart die Nase an ihrer Schläfe, und ihr kamen wieder die Tränen. Er nahm sie mit den Lippen auf und knurrte abermals, sie solle damit aufhören, doch seinen Berührungen haftete eine Zärtlichkeit an, die beinahe wehtat. »Warum?«, fragte er schließlich.


    Silver brauchte nicht mehr Worte, um zu verstehen, was er meinte. »Aus Emotionalität.« Sie hielt ihm den Mund zu, als er etwas entgegnen wollte.


    Er runzelte die Stirn und fuhr mit der Zunge über ihre Handfläche.


    Sie wollte lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Aufgrund der mangelnden Studien über auditive Telepathie kenne ich den Grund nicht, aber sie wurde schon immer mit Gefühlen in Zusammenhang gebracht. Vor der Einführung von Silentium galten TP-A-Mediale als nicht länger existent. Keiner erreichte je das Erwachsenenalter.«


    »Nicht einmal diejenigen mit schwächeren Kräften, deren geistiges Gehör nicht so stark ausgeprägt war?«, hakte Valentin nach, als sie die Hand wegnahm.


    Es war eine gute, eine intelligente Frage. »Nach allem, was ich habe herausfinden können, tritt auditive Telepathie ausschließlich als sekundäre Fähigkeit und zudem nur bei hohen Skalenwerten auf.« Was starke telepathische Kanäle bedeutete. »Der älteste bekannte TP-A-Mediale vor Silentium wurde drei Jahre alt. Sehr wahrscheinlich sind andere gestorben, bevor sie überhaupt dieser Kategorie zugeordnet wurden.«


    »Begib dich wieder in Silentium«, sagte Valentin mit harter Stimme. »Wenn dadurch deine Sicherheit, dein Überleben gewährleistet ist, dann zieh deine Schilde hoch, und hör auf zu fühlen.«


    Silvers Kehle war wie mit Glassplittern gefüllt. »Ich kann nicht.«


    »Keine Widerrede!« Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ergib dich wieder Silentium.« Der Befehl eines Alphatiers, in seinen Augen ein wilder Sturm. »Lieber habe ich dich kalt, aber lebendig, als fühlend und liebend im Sarg. Lass deine Emotionen los. Sei wieder, wer du warst, bevor du deine Schilde gesenkt hast.«


    Sie liebte ihn so sehr.


    Silver hatte dieses Gefühl nie wirklich begriffen, bis Amors Pfeil sie selbst ins Herz getroffen und sie darin noch andere hell schimmernde, unzerreißbare Bande der Liebe gefunden hatte. Zu Arwen. Ihrer Großmutter. Sogar zu ihren Eltern.


    »Richte deine eisigen Schilde wieder auf, Starlight«, insistierte er, doch sein heftiger Schmerz war mit Händen zu greifen, ein dunkler Wirbelsturm. »Tu es.«


    Sie fühlte das vertraute Kratzen seiner Wangen an ihrer Haut, als sie sein Gesicht in beide Hände nahm. »Es hat nichts mit Starrsinn zu tun, Mishka.« Sie benutzte seinen Kosenamen, um ihn sanft zu necken, aber es war keine Freude in ihr. »Mir wurde in der letzten Stunde klar, dass ich es nicht kann.« Diese Erkenntnis hatte sich anfangs nur vage in ihr gerührt, doch nun konnte sie sich ihr nicht länger verschließen.


    »Wieso nicht?«, stieß er hervor. »Davor war doch alles in Ordnung.«


    »Davor?« Ihr Lachen war brüchig, gleichzeitig klang ein wenig von dem Humor darin mit, den er ihr beigebracht hatte. »Davor öffnete ich meine Tür einem Alphatier der Bären und unterhielt mich mit ihm, obwohl ich eigentlich den Sicherheitsdienst hätte verständigen müssen.« In Wahrheit hatte ein Teil von ihr seinem ungestümen Anklopfen entgegengefiebert. »Eine Person, die vollständig in Silentium ist, hätte sich nicht wie ich mit dir abgegeben und schon gar nicht an dich gedacht, wenn du mal ein paar Wochen nicht auftauchtest.«


    »Ich habe mich absichtlich rar gemacht.« Valentin drehte den Kopf und biss sie in die Finger, ungehobelt wie die Grizzlybären, über die er gelästert hatte. »Willst du damit sagen, deine Konditionierung war bereits defekt, bevor du dich bewusst dafür entschieden hast, ein Leben ohne Silentium auszuprobieren?«


    Sie nickte. »Das Wabenmuster hat alles verändert.« Die Empathen hatten die Struktur erschaffen, um das geistige Netzwerk am Leben zu erhalten und die Medialen davor zu bewahren, dem Wahnsinn zu verfallen. Jedoch… »Es ist ein ganz und gar emotionales Konstrukt.«


    »Könntest du dich davon abkoppeln?«


    »Ja.« Silver hatte sich schon überlegt, wie das möglich wäre. »Ich würde riskieren, verrückt zu werden, aber das könnte durch kurze, regelmäßige Kontakte mit dem Wabenmuster verhindert werden. Nur fürchte ich, es ist zu spät.« Die Risse in der Ziegelmauer ließen sich inzwischen nicht mehr kitten.


    Um ihre düstere Theorie zu widerlegen, hatte sie es mehrfach versucht, war aber jedes Mal gescheitert.


    »Unter Mitberücksichtigung dessen, was ich über Audiotelepathie weiß«, sagte sie zu dem Mann, der ein Geschenk war, mit dem sie niemals gerechnet hatte, »scheint die Auflösung meiner auditiven Schilde eine genetische Unvermeidbarkeit zu sein.«


    »Vielleicht ist deine Schlussfolgerung falsch.«


    Nie zuvor hatte Silver sich so sehr gewünscht, im Irrtum zu sein. »Meine Schilde haben schon vor dem Fall von Silentium angefangen, unter dem Druck des Lärms, den mein Gehirn wahrnimmt, nachzugeben.


    Wahrnimmt, nicht aushält.


    »Ich bemerkte die Risse erst, als der Geräuschpegel ein kritisches Stadium erreicht hatte.« Es gab keine andere Erklärung für die schwere Beschädigung ihrer Schilde– sie hatte sich nicht über einen längeren Zeitraum hingezogen. »Das Wabenmuster-Programm hat den Effekt beschleunigt, wenn auch nur um ein paar Wochen. Meine Schilde hätten so oder so irgendwann versagt.«


    Valentin rollte sich zur Seite, stieg aus dem Bett und ging im Zimmer auf und ab, erhaben in seiner Nacktheit. Lauthals fluchend schlug er die Hände gegen die Wand.


    Sein Zorn war so ungezähmt und wunderschön wie er selbst.


    Seine Mähne flog nach hinten, als er mit loderndem Blick zu ihr zurückkam und sie hochzog, sodass sie auf dem Bett kniete. Ihr golden leuchtendes Haar floss über seine großen, rauen Hände, als er ihren Kopf umfing und sie anknurrte. Silver zuckte nicht mit der Wimper. Seine starke, stolze Gefährtin.


    Die sterben würde, wenn ihnen nicht eine Lösung einfiel, um die stärker werdende Kakofonie in ihrem Kopf zum Verstummen zu bringen.


    »Es muss einen Weg geben.«


    Silver umfasste seine Handgelenke. »Ich habe jede Möglichkeit durchgespielt.«


    Valentin war es nicht gewohnt, sich auf diese Weise mit der Psyche zu befassen, aber er war nicht dumm. Er konnte neue Dinge lernen. Und vielleicht würde er als Außenstehender Möglichkeiten sehen, die Silver nicht sah. Sie war hochintelligent, gleichzeitig hatte sie eine völlig andere Erziehung und Ausbildung genossen. »Wenn du nicht fühlen würdest, buchstäblich frei von seelischen Regungen wärst, könntest du dann deine Schilde wieder hochziehen?«


    Silvers Augen verdunkelten sich, als sie nachdachte. »Wenn ich tatsächlich keinerlei Gefühle hätte, wären die Schilde überflüssig. Wie schon gesagt, ist die auditive Telepathie eng mit Empfindungen verknüpft. Darum gab es auch während der Zeit von Silentium TP-A-Mediale– wir waren immer zu Gefühlen fähig, auch wenn wir uns antrainiert haben, keine Reaktionen darauf zu zeigen.«


    Er schloss die Augen, während sein Bär versuchte, diese ihm vollkommen fremde Welt zu verstehen. Denk nach, Valentin. Er sah sie wieder an. »Bestünde die Möglichkeit, dein Gehirn physisch daran zu hindern, Gefühle wahrzunehmen?« Er hasste die Vorstellung, sie auf diese Weise zu verstümmeln, aber wenn es um ihr Überleben ging, würde er alles in Betracht ziehen.


    »Wenn das ginge, hätte der Rat der Medialen das vor langer Zeit getan«, antwortete sie, ohne einen Anflug von Verärgerung in der Stimme, in einem Ton, so sanft, wie er ihn nie zuvor gehört hatte.


    Der Rat der Medialen.


    Ein Implantat, um Silentium auf biologischer Ebene zu erzwingen.


    Valentins Herz raste.


    »Es gibt da diese Wissenschaftlerin, sie ist die Gefährtin eines Leoparden in Lucas Hunters Rudel.« Eine Frau mit faszinierenden graublauen Augen, mokkafarbener Haut und wilden schwarzen Locken. »Sie hat damals über einen Nachrichtensender verlautbaren lassen, dass der Rat plane, die Medialen mithilfe eines Chips in Silentium zu verankern.« Dieser Akt der Rebellion hatte dazu beigetragen, das Ende des Programms einzuläuten.


    Silvers Rücken wurde kerzengerade, die Traurigkeit verschwand aus ihrem Gesicht, wurde ersetzt durch einen Ausdruck äußerster Konzentration. »Du sprichst von Ashaya Aleine?« Ihr Ton war jetzt fester, entsprach wieder mehr seiner klugen, starken Starlichka.


    »Ja. Hast du je mit ihr über auditive Telepathie gesprochen?


    »Nein, aber meine Großmutter ist an Informationen über diesen Chip gelangt. Er war nicht dafür gedacht, eine mentale Fehlfunktion zu beseitigen– sondern sollte dazu dienen, normale Gefühle zu unterdrücken, um ein kollektives Gehirn zu erschaffen.«


    Sie suchte nach einem Weg, es ihm zu verständlich zu machen.


    »Du musst es dir vorstellen wie eine Kapsel, die eine Blüte schützend umgibt. Ein Konstrukt von unglaublicher Präzision. »Aber falls die Blüte eine von der Norm abweichende Gestalt aufweist, die Blätter zu lang oder deformiert sind, kann die Kapsel sie nicht umschließen, ohne sie zu beschädigen. Sie könnte die Blätter durchtrennen oder einen wichtigen Teil zerdrücken.«


    »Hast du dich gerade als deformiert bezeichnet?« Er funkelte sie entrüstet an.


    Silver zog eine Augenbraue hoch, ganz die Königin. »Ich bin perfekt geformt, Alpha Nikolaev.«


    Er grinste, dann küsste er sie wild und drückte sie aufs Bett, sodass er über ihr kniete. »Das ist ganz meine Starlight.«


    Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht, dabei lag etwas Besitzergreifendes in ihrer Berührung, das ihre frostige Miene Lügen strafte und seinen Bären stolz stimmte. »Ich habe kein Problem mit mir als Person«, sagte sie. »Alle einzelnen Bestandteile von mir zusammengenommen machen das Teufelsweib Silver Mercant aus.«


    Sein Bär betete sie an. Der Mann liebte sie grenzenlos.


    »Ich habe lediglich zu erklären versucht, wieso ein Chip, der bei neunundneunzig Prozent der Gehirne funktioniert, bei dem einen Prozent, welches nicht der gängigen Norm entspricht, versagt.«


    Valentin konnte ihr nicht nur folgen, sondern er begriff noch etwas anderes, Entscheidendes. »Die Mercants sind wahre Geheimniskrämer, nicht wahr?«


    »Das ist eine ziemlich zutreffende Beschreibung.« Sie klang leicht misstrauisch.


    Sein Grinsen wurde breiter– die Gefährtinnen von Bären schlugen diesen Tonfall häufig an. »Darum weiß ich, moyo solnyshko, dass du nie auch nur in Betracht gezogen hast, Dr. Aleine zu fragen, ob sie ihr Originalimplantat so modifizieren könnte, dass es in deinem Gehirn funktioniert.« Er sah ihr an der Nasenspitze an, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Damit hättest du eine Schwäche der Mercants preisgegeben, und das würde keiner von euch jemals freiwillig tun.«


    »Für einen Gestaltwandleranführer, der jedes Interesse an Politik bestreitet, kennst du dich ziemlich gut aus.«


    Er biss sie ins Kinn. »Sei nicht so gemein.«


    Seine Starlight lachte auf. Obwohl sie den Laut augenblicklich hinter vorgehaltener Hand erstickte, war er der schönste im ganzen Universum. »Mach das noch mal«, bat er sie leise.


    Ihre Augen wurden groß. »Was? Lachen?«


    »Du siehst dabei aus wie eine Göttin.« Sie war immer atemberaubend, aber wenn sie lachte, wollte er am liebsten die ganze Welt umarmen.


    Noch immer verblüfft, strich sie sich mit den Fingern über die Lippen. Ihre Wangen glühten. »Du hast übrigens recht. Ich habe nie ernsthaft daran gedacht, mich an Dr. Aleine oder ihre Zwillingsschwester zu wenden.«


    »Ihre Zwillingsschwester?«


    »Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen, nur ist Amara eine Psychopathin. Bei ihrer Zusammenarbeit waren sie immer ein brillantes Gespann.« Das Leuchten in ihrem Gesicht erlosch. »Rebellen haben das Originallabor in die Luft gesprengt, und Ashaya hat ihre Forschungsakten zerstört. Sämtliche Informationen zu dem Implantat sind verloren.«


    »Glaubst du, sie sind auch aus ihrer Erinnerung verschwunden?«
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    Vor Kurzem hat ein Anschlag auf mein Labor die Entwicklung des Implantats auf den Nullpunkt zurückgeworfen. Aber es kann erneut hergestellt werden. Ich bin nicht die einzige Wissenschaftlerin, die dazu in der Lage ist.


    Auszug aus der Mitschrift von Ashaya Aleines Fernsehauftritt im Juni 2080


    Valentins Frage ließ ihr keine Ruhe.


    Ashaya und Amara zählten zu den brillantesten Köpfen weltweit. Ausgeschlossen, dass sie etwas davon vergessen hätten, auch wenn sie entschlossen gewesen wären, ihre Forschungsarbeit nicht weiterzuführen– vielmehr war diese Entscheidung von Ashaya ausgegangen, aber Amara hatte sie akzeptiert.


    »Falls ich sie um Hilfe bitte«, sagte Silver, »und es ihnen gelingt, einen Chip zu erschaffen, der meine Gefühle ausmerzt, werde ich nicht länger die Silver sein, die du kennst. Auch nicht die, die du kanntest, bevor ich mich bewusst dafür entschieden habe, meine Schilde zu senken.«


    Sie musste ihm die Konsequenzen begreiflich machen. »Bei unserer ersten Begegnung fing ich bereits an, meine Emotionen im Unterbewusstsein wahrzunehmen, andernfalls hätte ich mir niemals derartige Wortgefechte mit dir geliefert.«


    »Bereust du es?«


    »Nicht eine Sekunde.« Sie mochte die Frau, die sie mit Gefühlen war, die ihren Bruder innig liebte und in ihrer Großmutter weit mehr sah als nur die Matriarchin der Familie.


    Und dieser Mann, dieser wilde Gestaltwandler… »Deinetwegen bin ich mehr ich selbst, als ich es je zuvor war.«


    »Du machst mich zu einer besseren Person«, brummte er mit seiner tiefen Stimme.


    »Ach, Valyusha.« Auch er brachte die allerbesten Seiten in ihr zum Vorschein. »Ich kann das nicht aufgeben.«


    Valentins Kiefermuskeln mahlten. »Wenn es dich am Leben erhält, werden wir die bittere Pille schlucken.« Er unternahm keinen Versuch, seinen herzzerreißenden Schmerz zu verbergen. »Du bist Arwens geliebte Schwester, Enas Hoffnung und die wichtigste Stütze des Krisennetzes. Aber vor allem bist du meine Starlight. Du musst überleben.«


    »Wirst du das denn auch?« Inzwischen verstand sie, was es ihm abverlangen würde, wenn sie ihm mit Kälte begegnete. Abgeschnitten von ihren Gefühlen würde sie den Schmerz nicht spüren. Er hingegen unendlich leiden.


    Seine Augen glänzten wie dunkler Bernstein. »Solange du nur atmest, kann ich alles ertragen.«


    Dieses Mal brachte sie keine Entgegnung zustande. »Ich werde sie fragen«, versprach sie. »Unter einer Bedingung.«


    »Du kannst es einfach nicht lassen«, brummte er. »Wie lautet deine Bedingung?«


    »Erzähl mir von dem Paarungsband.« Sie spürte die mächtige Anziehung, die es auf sie ausübte, schon viel länger, als sie sich eingestehen wollte. Sie hatte dagegen angekämpft, weil ihr die unvermeidlichen Folgen insgeheim immer klar gewesen waren, und, wie jedermann wusste, weil die Gestaltwandler den Tod der oder des Liebsten nicht gut verkrafteten. Viele überlebten ihn nicht.


    Er rieb zärtlich den Kopf an ihr, umgab sie mit seiner Wärme und Zuneigung. »Würdest du einen Spaziergang mit mir machen?«


    »Immer.« Solange Silver sie selbst war, würde sie mit Valentin Mikhailovich Nikolaev überallhin gehen.


    Er streifte ihr sein Sweatshirt über und zog ihre Haare aus dem Halsausschnitt, dann nahm er sie bei der Hand und führte sie durch die Halle. Sie mussten mehr als nur ein paar betrunkenen Bären ausweichen, die in Tiergestalt auf dem Boden schliefen. Einer hob benommen den Kopf und haschte mit der Tatze nach Silvers Bein.


    Sein Pelz war mit rosaroten Spangen und Schleifen verziert, wie kleine Mädchen sie trugen.


    Silver ließ zu, dass er sie packte, und stellte fest, dass sein Griff sanft war. »Schlaf weiter«, sagte sie in strengem Ton.


    Mit einem Gähnen dämmerte der Bär wieder weg, seine Tatze erschlaffte, und sein Schnarchen erfüllte den Raum. Silver entzog ihm ihren Knöchel und ging mit Valentin weiter. Dieser grinste. »Siehst du? Es bereitet dir überhaupt keine Schwierigkeiten, einen Haufen rüpelhafter Bären an die Kandare zu nehmen.«


    »Natürlich nicht. Schließlich bin ich das Teufelsweib Silver Mercant.«


    Sein wildes Lachen schallte durch die Nacht, als sie aus der Höhle traten, warm und schwer lag sein Arm auf ihrer Schulter. »Aber du bist auch meine Starlight.«


    Wieder zog sich ihre Brust zusammen. »Ich weiß, Mr Medvezhonok.«


    Er rieb das Kinn an ihrer Schläfe. »Ja, lass mich dein Teddybär sein. Wenn du willst, ziehe ich mir sogar einen entsprechenden Anzug an. Moment mal, ich bin ja mit einem ausgestattet. Möchtest du ihn sehen?«


    Atemlos wandte sie ihm das Gesicht zu. »Unbedingt.«


    »Wirklich?«


    »Weshalb klingst du so überrascht? Ich wollte dich immer schon in deiner Tiergestalt sehen.« Seit dem Tag, an dem er in ihr Leben hineingeplatzt war, groß und forsch und enervierend.


    »Das hast du dir nie anmerken lassen«, meinte er vorwurfsvoll.


    »Ich habe für meinen Bigfoot eben immer eine Überraschung bereit.«


    »Den Ausdruck hast du von meinen Schwestern.« Er lachte wieder, dieser warmherzige, großzügige Mann, der nicht zu erzürnen war, es sei denn, man beleidigte jemanden, den er liebte. In dem Fall würde er kurzen Prozess machen. Aber niemals mit ihr. Weil sie seine Starlight war. »Was ist jetzt?«


    »Nur Geduld.« Indem er seine Schritte ihren kürzeren anpasste, spazierten sie durch den Wald und bis zum Ufer des breiten Flusses, in dem die Bärenjungen gespielt hatten. Die Luft war kühl und klar, das Gras weich unter ihren Fußsohlen, als sie die Schuhe auszog. Valentin entledigte sich seiner Kleidung und ließ sie achtlos auf die Erde fallen.


    Silver verdrehte die Augen, dann bückte sie sich, legte die Sachen zusammen und packte sie ordentlich auf einen Haufen. Unterdessen stellte Valentin stolz seine Muskeln zur Schau. »Du bist ein Bild von einem Mann«, bemerkte sie.


    Er belohnte sie mit einem selbstzufriedenen, glücklichen Lächeln.


    Einen Wimpernschlag später glühten Tausende Lichtfunken in der Luft, und anstelle des Menschen Valentin stand vor ihr nun ein unfassbar großer Bär. Der mit Abstand beeindruckendste Bär, den sie jemals im StoneWater-Territorium gesehen hatte. Er hatte einen samtig braunen Pelz und Augen in der Bernsteinfarbe, die sie schon in seiner anderen Gestalt an ihm gesehen hatte. Er stupste sie sanft mit seinem schweren Kopf in den Bauch, und sie fiel hin.


    Das Gras war wie ein Samtteppich, darum tat es überhaupt nicht weh.


    Doch der Bär schrak zusammen, als wäre er versehentlich auf ein Kätzchen getreten.


    Ihr Lachen kam tief aus ihrem Inneren, als sie sich hinkniete, Valentin an den Ohren packte und ihm tief in die klaren, bernsteinfarbenen Augen sah, die nichts Menschliches an sich hatten. Sein Fell war flauschiger, als es ausgesehen hatte, sein Atem warm und sein Blick trotz der Wildheit, die er verkörperte, unendlich vertraut. Dies war ihr Valyusha, nur in anderer Gestalt.


    »Du bist definitiv riesig wie ein Bigfoot«, neckte sie ihn.


    Er hob eine Tatze, präsentierte sie ihr. Silver legte die Handfläche dagegen, die im Vergleich zwergenhaft wirkte. »Du bist so groß, dass ich auf dir reiten könnte.« Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte, die Worte sprudelten einfach heraus.


    Seine Augen leuchteten noch heller. Ganz, ganz sacht stupste er sie wieder mit dem Kopf an. Man musste kein Experte in Körpersprache sein, um das als Aufforderung zu verstehen, auf seinen Rücken zu steigen.


    Silver Mercant ließ sich normalerweise nicht zu so etwas Absurdem hinreißen, wie auf einem gigantischen Gestaltwandlerbären zu reiten, der dazu noch mit scharfen, gebogenen Krallen ausgestattet war. Darum überraschte es sie selbst, als sie eine Minute später auf seinen Rücken zu klettern versuchte.


    Sie rutschte zweimal ab. Und der Bär bebte vor Lachen.


    Mit finsterem Blick zeigte sie auf den Boden. »Runter mit dir, damit ich aufsitzen kann.«


    Gehorsam legte Valentin sich bäuchlings auf den Boden und tat, als schliefe er tief und fest. Er gab sogar Schnarchgeräusche von sich. Lächelnd hielt sie sich an seinem Fell fest und schwang sich auf ihn drauf. Er fühlte sich warm an, und als sie spontan die Arme um seinen Hals schlang, quittierte er das mit einem Laut, den sie instinktiv als erfreut deutete.


    Dann erhob er sich unter ihr, ein gewaltiges Geschöpf. Er setzte sich in Bewegung, und sie staunte über seine Geschmeidigkeit, seine Flinkheit. Der Wind schlug ihr machtvoll entgegen, während sie sich an ihm festklammerte und den wilden Ritt genoss. Sie war das Teufelsweib Silver Mercant, genau wie Valentin gesagt hatte.


    Valentin war der Idee gegenüber, eine Mediale oder Menschenfrau anstelle einer Gestaltwandlerin zur Gefährtin zu nehmen, immer aufgeschlossen gewesen. Hauptsache, er hatte eine Partnerin, die er liebte, mit der er sich kabbeln und vergnügen konnte. Seine einzigen Bedenken waren gewesen, dass sein Bär sich in einer Beziehung mit jemandem aus einer anderen Gattung ausgeschlossen fühlen könnte. Doch während er jetzt mit der lachenden Silver auf seinem Rücken durch den Wald jagte, begriff er, wie unbegründet diese Sorge gewesen war. Der Bär war geradezu euphorisch– und mehr als stolz auf ihre Begeisterung und Furchtlosigkeit.


    Er lief weiter und zeigte ihr geheime Orte im Revier, dabei achtete er auf ihre Sicherheit, indem er jedes Mal, wenn sie den Griff ihrer Hände ändern musste, das Tempo verringerte. Doch für eine Frau, die nie zuvor auf einem großen Tier geritten war, machte sie sich hervorragend. Wahrscheinlich würde sie versuchen, ihm Zügel anzulegen, wenn sie das hier noch ein wenig öfter getan hatten.


    Valentin lachte in sich hinein, bevor ihm wieder einfiel, dass es dazu nicht kommen würde, falls es Silver gelänge, ihre Gefühle auszulöschen.


    Blanker Schmerz breitete sich in ihm aus, aber Bär und Mann waren sich einig: Wenn Silver nur am Leben blieb, dann konnte Valentin den qualvollen Verlust ertragen, der ihn für immer martern würde. Er hatte diesen mächtigen Körper nicht ohne Grund– er konnte eine Menge aushalten. Solange sie atmete, würde er es durchstehen. Er würde von fern über sie wachen und weiterleben, weil seine Gefährtin auch weiterlebte.


    Da er diese Nacht für immer in kostbarer Erinnerung behalten wollte, verdrängte er die schmerzvollen Zukunftsgedanken und setzte den Weg fort, bis sie eine Felsnase erreichten, die eine herrlich weite Sicht auf die Milchstraße und die Sterne gewährte, die wie Diamanten glitzerten. Er ließ sich nieder, damit Silver von ihm absteigen konnte, dann wandelte er sich.


    Pure Wonne und sengender Schmerz, und einen Augenblick später lag er in menschlicher Gestalt nackt und erhitzt vom Laufen im Gras. Wieder stupste er Silver mit dem Kopf an, woraufhin sie sich auf seinen Rücken sinken ließ, das Kinn auf seine Schulter stützte und die Arme locker um seinen Hals legte.


    Valentin spürte ihr Gewicht kaum, und doch bedeutete es ihm alles.


    Er ergötzte sich an ihrem Duft, ihrer Sanftheit, ihrer stählernen Kraft. Er war sich ganz sicher, dass er niemals wieder eine solch außergewöhnliche Frau wie seine Starlight treffen würde. »Ein Paarungsband gilt für alle Zeiten, solnyshko moyo«, erklärte er, um auf ihre frühere Frage zurückzukommen. »Wenn ein Gestaltwandler eine solche Beziehung eingeht, gibt es danach nie wieder einen neuen Partner für ihn. Wenn einer von beiden stirbt, folgt ihm der andere oft nach.«


    Silver küsste seine Schulter. »Ich höre so viel Kummer aus deiner Stimme heraus, Valyusha, so viele Erinnerungen.«


    Er schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Meine Mutter hat die Auflösung des Paarungsbands mit meinem Vater zwar überlebt, aber sie war hinterher nicht mehr dieselbe. Sie hat nie wieder menschliche Gestalt angenommen.« Er blinzelte die Tränen fort, fühlte sich auf einmal so jung wie Dima. »Ich habe seit über fünfzehn Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen.«


    Galina Evanova hatte nach dem Tod ihres Gefährten noch knapp zwei Jahre lang einfach so weitergelebt, dieses Leben aber in dem Moment aufgegeben, als Stasya achtzehn wurde– obwohl Nova erst siebzehn, Nika fünfzehn und Valentin vierzehn Jahre gewesen waren. »Sogar wenn ich als Bär zu ihr gehe, sieht sie einfach durch mich hindurch.«


    Silver hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. »Das ist völlig inakzeptabel. Verlust des Gefährten hin oder her, sie ist eine Mutter. Ihre Verantwortung endet nie.«


    Trotz seines Kummers musste Valentin lachen. »Ich bin überzeugt, sie hätte dich gemocht, als sie noch sie selbst war. Vor ihrer Beziehung war sie eine Stellvertreterin meines Vaters.« Silver und Galina– zwei starke Frauen, die sich vermutlich aneinander gerieben hätten, dass die Funken stoben, während Valentin verlegen so getan hätte, als bemerkte er es nicht.


    Ein Mann sollte nicht zwischen die Fronten geraten, wenn seine Gefährtin und seine Mutter eine Meinungsverschiedenheit hatten, sondern sich dumm stellen. Nichts sehen, nichts hören, keinen eigenen Standpunkt vertreten– alles andere würde nur Ärger heraufbeschwören. Es sei denn, seine Mutter würde eine unsichtbare Linie übertreten. In diesem Fall würde sein Bär sein Verhalten ganz schnell ändern.


    Verärgerte Mütter konnte man mit Schmeicheleien beschwichtigen. Verärgerte Gefährtinnen würden einen Regen aus Feuer und Schwefel niedergehen lassen, in Silvers Fall begleitet von Eisstürmen, bei denen ihm die Eier abfrieren würden.


    Wie sehr er sich wünschte, auf diesem dünnen Seil balancieren zu müssen.


    »Hmm, vielleicht.« Silver klang mehr als skeptisch. »Ich schließe aus deinen Worten, dass es sich bei dem Paarungsband um eine tiefe seelische Verbindung handelt.«


    Er zuckte mit den Schultern, dabei drückten Silvers Brüste einen kurzen Moment gegen seinen Rücken. »Es ist, was es ist.«


    »Wenn wir es nicht schließen, kannst du dann eine andere Frau zur Gefährtin nehmen?«


    Er hätte gern geschwindelt, aber dafür hatten Bären generell kein Talent– außerdem würde er Silver nicht belügen. »Gerüchten zufolge können Liebende das Band ablehnen«, sagte er zögerlich. »Aber ich würde mich niemals gegen dich entscheiden. Welche Frau könnte sich je mit dem Teufelsweib Silver Mercant messen?«


    Sie küsste ihn erneut, und die winzige Berührung seiner wunderbaren Eiskönigin ließ ihn dahinschmelzen. Er war wie Wachs in ihren Händen, würde alles tun, worum sie ihn bat, solange sie ihn nur weiter mit kleinen Küssen und Liebkosungen belohnte.


    »Bist du dir sicher, Valyusha?«


    »Ich will dich oder keine.« Daran würde sich auch nichts ändern. »Aber wage es nicht, davon deine Entscheidung beeinflussen zu lassen, wenn du mit den Aleines sprichst. Wenn ich meine Starlichka nur am Leben halten kann, wenn ich sie gehen lasse, werde ich das tun.« Seine Brust zog sich zusammen, so ausgeprägt war sein Beschützerdrang ihr gegenüber. »Nimm mir das nicht.«


    »Wie könnte ich?« Warm strich ihr Atem über seine Haut. »Auch mit Valentin Mikhailovich Nikolaev wird sich nie ein anderer messen können.«


    Seinem Bären schwoll vor Stolz die Brust. »Dann sind wir aneinandergebunden.« Wenn auch nur so lange, bis sie nicht mehr die Silver wäre, der er verfallen war, und sie nicht mehr wüsste, was es bedeutete zu lieben, einen Gefährten zu finden.


    »Könnten wir unter diesen Umständen, und da du ohnehin keine andere willst, das Paarungsband nicht einrasten lassen?«, fragte sie.


    Valentin erstarrte, sein Verstand setzte aus.


    Er schüttelte heftig den Kopf, um sich aus seiner Schockstarre zu lösen. »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    Innerlich zitternd versuchte er nachzudenken, um es ihr zu erklären. »Das Paarungsband ist eine machtvolle Verbindung. Man kann es nicht blockieren, und es kann praktisch durch nichts anderes zerrissen werden als durch den Tod eines Partners.« Valentin wusste nur von einem einzigen Fall, der das Gegenteil bewies. Ansonsten waren ihm, was das betraf, noch nicht einmal Gerüchte darüber zu Ohren gekommen. Es gab nur diese eine furchtbare Geschichte.


    »Rede mit mir.« Ihr strenger Befehlston verriet, dass sie seinen wiederaufgeflammten Schmerz spürte und nicht noch einmal zulassen würde, dass er ihn versteckte.


    Er war ein starkes Alphatier und hätte sein beschämendstes Geheimnis für sich behalten können, aber Silver war seine Gefährtin, Paarungsband hin oder her. »Der Name meines Vaters war Mikhail«, begann er, und wieder wurde das Herz seines Bären von dunkler Pein ergriffen.


    »Mit zweiunddreißig wurde er zum Anführer des StoneWater-Clans. Er machte seine Aufgabe gut, wurde geliebt und respektiert, auch wenn er für einen Bären ziemlich streng sein konnte. Er wurde von allen nur Mikhail genannt, meine Mutter war die Einzige, die ihn mit einem Kosenamen ansprach. ›Moy dorogoi Misha‹, sagte sie immer, bevor sie ihn zu einem Kuss an sich zog.«


    »War er auch zu dir streng?«


    Valentin versuchte vergebens zu lächeln. »Ihm blieb nichts anderes übrig. Ich war schlimmer als Dima und der Rest der Miniganoven zusammen. Petya und Zasha– Zahaan– waren meine Komplizen. Zasha von klein auf, Petya, nachdem er als Achtjähriger zusammen mit seiner Familie unserem Clan beigetreten war.«


    »Ich kenne Zasha«, sagte Silver, als er einen Moment durchatmete, um sich gegen die hässlichen Erinnerungen zu wappnen. »Er hat gelegentlich Unterlagen vorbeigebracht, bevor du diese Aufgabe übernommen hast.«


    Valentin zog eine Grimasse. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er dich mit seinem hübschen Gesicht bezirzt.« Mit seiner perfekt gestylten Frisur und dem sorgfältig gestutzten Kinnbart sah Zahaan aus, als sei er einer Filmkulisse entstiegen.


    Wann immer seine Freunde ihn damit aufzogen, dass er mehr an eine ausgekochte, hinterhältige Raubkatze als an einen ehrenhaften Bären erinnere, gab er grinsend zurück, er sei auf dem Weg zu einem Date. Er hatte seit Erreichen seiner Volljährigkeit keine Nacht allein verbracht. Gleichzeitig war er ein dominanter Gefährte, der für seinen Clan sein Leben lassen würde, und ein Freund, von dem Valentin wusste, er würde für ihn durchs Feuer gehen.


    »Ich bevorzuge Bären, die keinen Kamm besitzen«, betonte Silver mit einem weiteren zarten Kuss, der sein Inneres wärmte und die Dunkelheit zurückdrängte.


    »Als wir klein waren, stellten Zasha und ich so viel Blödsinn an, wie man überhaupt in einen Tag hineinpacken kann, bevor wir abends vor Erschöpfung umfielen.« Er erinnerte sich noch, wie sein Vater ihn, wo immer er ihn schlafend fand, auf seine starken Arme gehoben und ins Bett gebracht hatte. »Mikhail– für mich Papa– hat uns in seiner Funktion als Alpha zwar diszipliniert, aber er war nie grausam. Es war genau das, was wir brauchten.«


    Silver strich ihm mit den Fingern durchs Haar. »Was ist passiert?«


    Valentin seufzte schwer und stellte sich dem Horror der Vergangenheit. »Mit siebenundvierzig wurde er auf einmal anders. Es war, als würde er einen Teil von sich herauslassen, den er bislang unterdrückt hatte. Manche behaupteten, er habe ein Gehirntrauma erlitten, durch das sich seine Persönlichkeit veränderte, aber dafür gibt es keinen Beleg.« Sosehr Valentin und seine Schwestern sich auch wünschten, es entspräche der Wahrheit.


    »Wir wissen nur, dass er anfing, sich von allen zurückzuziehen, sogar von Galina.« Valentin sah noch immer den Schock und die Verwirrung in den Augen seiner Mutter, als derselbe Mann, der sie entführt hatte, um sie mit funkelndem Schmuck und köstlichem, von ihm selbst zubereitetem Essen zu umwerben, der sie jeden Tag auf seinen Schoß gezogen und geküsst hatte, ihr plötzlich nur noch Gleichgültigkeit entgegenbrachte.


    »Sie glaubte, dass sie ihn furchtbar erzürnt haben musste, in einem Maß, wie es eigentlich zwischen einem Bären und seiner Gefährtin gar nicht möglich war.« Valentin mochte Silver gegenüber gelegentlich explodieren, trotzdem drückte er sie danach wieder an sich, und wenn sie sich nur den Zeh anstieß, schalt er sie, weil sie sich selbst verletzt hatte.


    Niemals würde er ihr mit solcher Kälte begegnen, wie sein Vater seiner Mutter.


    »Obwohl sie annähernd so dominant war wie er«, fuhr er fort, »entschuldigte sie sich und fragte ihn, was sie getan habe.« Galina hatte befürchtet, ihren Gefährten auf irgendeine schlimme Weise verletzt zu haben. »Er… hat einfach nicht reagiert.« Es hatte sie am Boden zerstört, von ihrem geliebten Misha nicht mehr wahrgenommen zu werden.


    »Trotz seines verstörenden Verhaltens ahnten wir nicht, wie dramatisch er sich verändert hatte– bis es zu spät war. Er mutierte zu einem solchen Ungeheuer, dass das Paarungsband eines Tages ohne Vorwarnung zerriss.« Diese schonungslosen Worte auszusprechen, schmerzte heute noch ebenso sehr wie damals. »Meine Mutter… man konnte buchstäblich sehen, wie ihr Herz zersprang. Ich war dabei, als sie zusammenbrach und sich vor inneren Schmerzen krümmte. Ab da sah sie uns nur noch mit leeren Augen an.«


    Silver strich zärtlich über seine Flanken. »Aber sie lebt.«


    »Was allein ihrer festen Entschlossenheit zu verdanken ist. Sie mag gebrochen sein, aber es soll niemand vergessen, dass mein Vater siebenundvierzig Jahre lang gegen seine psychopathischen Tendenzen angekämpft hat, und das erfolgreich genug, um die Liebe einer Frau zu gewinnen, deren Ehre und Integrität niemand anzweifeln kann.« Valentin würde jeden töten, der das versuchte. »Das Band zerriss in der Nacht, bevor er seinen ersten Mord beging.«
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    »Nichts von dem, was du mir erzählst, wird je etwas daran ändern, wer du für mich bist, Valyusha«, sagte Silver in entschiedenem Ton, nachdem er verstummt war. »Eine meiner Vorfahrinnen, eine berühmt-berüchtigte Dichterin, bezeichnete die Mercants einst als egoistische Knauser, was das Herz betrifft– wir verschenken es nur einmal im Leben und erwarten, dass es für immer festgehalten wird.«


    Aufgewühlt stellte Valentin fest, wie dringend er diese Worte gebraucht hatte. Doch Silver war noch nicht fertig. »Adina Mercant landete hinter Gittern, nachdem sie ihren Liebsten in der fälschlichen Annahme, er wolle sie verlassen, mit einem Messer attackiert hatte.« Kurze Stille. »Er brachte ihr Rosen ins Gefängnis und heiratete sie nach ihrer Entlassung.«


    Ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihm aus. »Bist du sicher, dass ihr keine Bären seid?«, fragte er, bevor er sich zwang, mit seiner Geschichte fortzufahren. »Die Älteren vermuten, das Band sei zerrissen, weil mein Vater eine völlig andere Person wurde, jemand, den die Bärin meiner Mutter witterte und nicht akzeptieren konnte.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube das nicht. Meine Mutter liebt ihn bis heute– sie hätte ihn für seine Verbrechen notfalls eigenhändig zur Strecke gebracht, aber ihn niemals verstoßen. Ich denke, das Band ging entzwei, nachdem er den Teil von sich verloren hatte, der zu Liebe und Loyalität fähig war.«


    Als er den Kopf zur Seite wandte, rieb Silver die Wange an seiner, und die weichen Strähnen ihres Haars streichelten sein Gesicht. »Hat deine Mutter einen psychischen Schaden erlitten?«, erkundigte sie sich. »Befürchtete sie, dass das Paarungsband zwischen ihr und deinem Vater nur deshalb zustande kam, weil sie selbst ebenfalls die Saat des Bösen in sich trug?«


    Wäre diese Frage von jemand anderem gestellt worden, er hätte sie als Anschuldigung, als Beleidigung aufgefasst. Aber nicht bei Silver. »Ja«, bestätigte er. »Und aus diesem Grund verbringt sie so viel Zeit in der Wildnis.« In der Gestalt ihrer Bärin.


    »Sie sucht nach einer Antwort auf die Frage, wie sie die Gefährtin von jemandem werden konnte, in dem ein Serienmörder verborgen war– und warum sie ihn immer noch liebt. Den Geist eines Mannes, der ihr ein und alles war, und mit dem sie vier Kinder gezeugt hat, die er bis zu seinem siebenundvierzigsten Lebensjahr mit Liebe und Sorgfalt großzog.«


    Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Schulter. »Es ist höchst ungewöhnlich für einen Psychopathen, erfolgreich Bindungen und Beziehungen aufrechtzuerhalten, erst recht in einer eingeschworenen Gemeinschaft wie eurer. Gab es denn keine früheren Hinweise?«


    »Danach haben wir alle unsere Erinnerung durchforstet, aber da war nichts. Mein Vater hat keine Tiere gequält, keine Brände gelegt und auch sonst keinerlei auffälliges oder beunruhigendes Verhalten gezeigt. Er war ein wunderbarer Anführer, Gefährte, Vater und Freund.«


    »Du bist dir ganz sicher, dass er sich keine Kopfverletzung zugezogen hat?«


    Valentin ballte die Hände zu Fäusten. »Ich möchte es gern glauben. Genau wie meine Mutter und die meisten anderen Clanmitglieder. Aber das einzige Indiz, das diese Theorie stützt, ist die Tatsache, dass mein Vater zwei Wochen, bevor all dies geschah, auf Langstreckenpatrouille war. Bei seiner Rückkehr war sein Gesicht voller Blutergüsse. Er erklärte es damit, dass er unterwegs in eine Schlucht gestürzt war.«


    »Es bestünde noch eine andere Möglichkeit.«


    Valentin wusste, was sie sagen würde. »Mediale Manipulation? Wir haben das damals in Erwägung gezogen, aber es gab keine Anzeichen für ein Eindringen in unser Territorium, außerdem können Mediale das Gehirn eines Gestaltwandlers nicht auf diese Weise beeinflussen.«


    »Kaleb hat mir streng geheime Akten zugänglich gemacht, als ich die Leitung des Krisennetzes übernahm«, sagte Silver mit ruhiger Stimme. »Inklusive solcher, die er persönlich ausgegraben hat.«


    Valentin wartete mit klopfendem Herzen.


    »Zu der Zeit, als das mit deinem Vater passierte, hat eine kleine Randgruppe von Wissenschaftlern Experimente mit Gestaltwandlern durchgeführt. In nahezu allen Fällen, die von Erfolg gekrönt waren, brauchte es einen erheblichen Aufwand an Zeit und Mühe sowie eine beträchtliche Anzahl Medialer. Und die Veränderung war nie von Dauer. Die Gestaltwandler zerstörten sich entweder selbst oder wurden ohne Vorwarnung ›aktiv‹.«


    Seine Kehle war staubtrocken. »Wer waren sie? Weißt du das?«


    »Es gibt keine Aufzeichnungen über die Namen der Testpersonen, allerdings erinnere ich mich daran, die Bezeichnung Objekt M, Bärenclan Moskau, gelesen zu haben.«


    Der Grimm in seinem Herzen machte schmerzlicher Hoffnung Platz. »Zu welchem Zweck wurden die Gestaltwandler manipuliert?«


    »Um sie als Schläfer einzusetzen, die ihrem Rudel oder Clan Schaden zufügen sollten. Das Experiment wurde aufgegeben, da sämtliche Testobjekte versagten. Sie verhielten sich nicht entsprechend ihrer Programmierung.«


    Er stieß ein raues Lachen aus. »Oh nein, sie haben nicht versagt. Die bevorzugten Opfer meines Vaters waren Mediale. Gleichzeitig wäre es ihm fast gelungen, auch den StoneWater-Clan zu zerstören. Er ist zersplittert. Diejenigen, die die Höhle verlassen haben, sind überzeugt, dass ich denselben Weg einschlagen werde wie Mikhail, dass mein Blut verdorben ist.«


    »Das sind Narren.« Eisige Worte.


    »Bist du dir da sicher, Starlight?«


    »Zwing mich nicht, dir wehzutun, Valyusha.«


    Er hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf die Innenfläche.


    »Offenbar denken sie dasselbe nicht über deine Schwestern«, sagte sie in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie ihm noch nicht ganz verziehen hatte. »Andernfalls hättest du sie längst einen Kopf kürzer gemacht.«


    Es freute ihn, dass sie ihn richtig einschätzte. Valentin würde keinem gestatten, jemanden zu verletzen, den er liebte. »Das liegt daran, dass ich ein Mann bin. Gestaltwandler bringen nur selten Serienkiller hervor, aber wenn doch, sind sie ausnahmslos männlich. Stasya quält sich gern mit Nachforschungen zu dem Thema und ist dabei durchaus auf Mörderinnen gestoßen, aber niemals auf eine Serienkillerin.«


    »Hinzu kommt, dass du das Alphatier bist und damit genauso stark, wie er es war.«


    »Ja. Sie befürchten, ich könnte zu Ende bringen, was mein Vater begonnen hat, und den Clan ins Verderben führen.« Er küsste erneut ihre Hand. »Denkst du wirklich, Objekt M war Mikhail?«


    »Es wäre möglich. Der Zeitpunkt würde passen. Ich kann weitere Nachforschungen anstellen.«


    »Würdest du dich dadurch in Gefahr bringen?«


    »Nein. Es war ein inoffizielles Projekt des Rats. Auch wenn er die Experimente im Geheimen unterstützt hat, existiert er heute nicht mehr, und die Pfeilgarde ist nicht länger an ihre Verschwiegenheitspflicht gebunden.«


    »Ming LeBon ist noch am Leben.« Der brutale Ratsherr hatte sich unter den Gestaltwandlern mehr als einen Feind gemacht. »Dasselbe gilt für Nikita Duncan, Shoshanna Scott und Anthony Kyriakus.« Niemand wusste etwas über Tatiana Rika-Smythes Schicksal– die ehemalige Ratsfrau war spurlos verschwunden.


    »Ich sorge dafür, dass ich keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenke.«


    »Geh kein Risiko ein, Starlight.«


    »Wir Mercants sind geübt darin, Informationen zu beschaffen. Vertrau mir.«


    »Dazu musst du mich nicht erst auffordern«, grummelte er verdrossen.


    »Bist du sicher, dass du kein Grizzlybär bist?«


    »Grr.«


    Danach schwiegen sie eine ganze Weile, während seine verletzte Seele durch Silvers bedingungslose, unerschütterliche Liebe dabei war, zu heilen.


    »Selbst wenn die Medialen meinen Vater manipuliert haben, muss er einen Keim in sich getragen haben, der aus ihm einen Mörder machte.«


    »Nein«, widersprach sie. »Das Programm wurde teilweise deshalb auf Eis gelegt, weil die Resultate zu unvorhersehbar waren. Das Gehirn eines Gestaltwandlers zu beeinflussen, kostet zu viel Mühe und bringt keine auswertbaren Ergebnisse. Falls diese Wissenschaftler die Hände im Spiel hatten, haben sie ihn auf fundamentaler Ebene gebrochen.«


    Valentin war so lange unendlich zornig auf seinen Vater gewesen. Jetzt empfand er zum ersten Mal Mitleid mit dem Mann, der womöglich selbst ermordet worden war. »Wenn ich diese Möglichkeit akzeptiere, Starlichka«, sagte er heiser, »muss ich auch in Betracht ziehen, dass er von Natur aus so gewesen sein könnte.«


    Nur das Gute anzunehmen und das Schlechte zu ignorieren, brachte nichts. »Ich muss mich damit auseinandersetzen, dass er seine psychopathischen Instinkte vielleicht meisterlich genug unterdrückte, um sich einzureden, sie existierten nicht, und damit in der Lage zu sein, ein Paarungsband zu schließen, Kinder zu haben, Anführer zu werden.«


    Silver versuchte nicht, ihm seine Theorie auszureden. »Wir Medialen werden in einem hohen Grad von unserem Gehirn gesteuert, folglich wissen wir mehr darüber als jede andere Gattung. Dieses außergewöhnliche Organ ist in der Lage, Dinge auf eine Weise auszublenden, die erstaunlich ist. Dein Vater könnte seine psychopathischen Tendenzen tatsächlich in einem Ausmaß verdrängt haben, dass er sich ihrer nicht einmal bewusst war.«


    »Bis die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten war.«


    »Ja.« Ein Kuss auf seinen Hals. »Es wäre auch denkbar, dass sein Bär die gewalttätigen Neigungen den größten Teil seines Lebens irgendwie kompensiert hat. Die Medialen haben viele Untersuchungen über die geistige Gesundheit von Gestaltwandlern durchgeführt, und das nur selten aus niederen Motiven– sondern, weil es unter euch so wenige Serienmörder gibt. Sie wollten herausfinden, ob sich daraus Rückschlüsse ziehen lassen, die meiner Gattung helfen könnten.«


    »›Wenige‹ sind nicht ›keine‹, Silver.«


    »Lass mich ein paar Recherchen anstellen, bevor du ihn verdammst. Warte, bis du Genaueres weißt.«


    Er seufzte tief. »Keine unnötigen Risiken. Versprich es mir.«


    »Ich verspreche es.«


    Ihre nächsten Worte hatten nichts mit Psychopathen oder Serienkillern zu tun. »Wenn ein Paarungsband so stark ist, wie du sagst, könnte es die Abspaltung von meinen Gefühlen theoretisch überstehen.«


    »Wenn das möglich wäre, würde sein ganzer Sinn ad absurdum geführt«, wandte Valentin ein, anstatt dem Drängen seines Bären nachzugeben und herauszubrüllen, dass sie zu ihm gehörte. »Das Band der Gefährten ist ein rein emotionales Konstrukt, es unterliegt keiner Logik, keiner Kontrolle.«


    »Wir reden von einem operativen Eingriff, um meine Gefühle zu blockieren, nicht von einem geistigen Schild. Das Band würde entweder reißen, was für dich qualvoll wäre, oder…«


    »Wenn es um dich geht, nehme ich jeden Schmerz in Kauf«, knurrte er aufgebracht.


    »Ich weiß.« Sie biss ihn in die Schulter, damit er aufhörte, sie anzuraunzen. »Aber falls es nicht reißt, könnte es ein Nährboden sein, aus dem meine Gefühle neu erwachsen.«


    »Nein«, grollte er. »Ich werde nicht riskieren, dass die Operation am Ende vergebens war.« Bisher fand sie nur in der Theorie statt, aber um Silvers auditive Telepathie dauerhaft auszuschalten, musste sie aufhören zu fühlen. Und wie sollte das funktionieren, wenn er mit ihr verbunden war und sie mit bärenhafter Leidenschaft liebte? «Außerdem kannst du das geistige Netzwerk nicht verlassen, und wie du selbst sagtest, scheinen Mediale, die sich mit einem dominanten Gestaltwandler einlassen, für immer davon getrennt zu werden.«


    »Es würde meine Arbeit erschweren, wenn ich davon abgekoppelt wäre«, räumte sie ein, »aber ich würde sicher eine Lösung finden. Es muss eine Möglichkeit geben, auch als Außenstehende Zugriff auf die Daten zu bekommen.«


    »Nein«, wiederholte er und musste dafür jeden seiner Instinkte unterdrücken, aber hier ging es um Silvers Leben. »Es ist das Risiko nicht wert.«


    »Das ist nicht deine Entscheidung, Valyusha.« Die sanft gesprochenen Worte waren seine einzige Warnung.


    Silver ließ alle ihre Schilde fallen.


    Mann und Bär spürten es beide, sie fühlten, wie sich ihr Innerstes weit öffnete, die Verbindung willkommen hieß. Ehe er gegen den Sog ankämpfen und seine tiefe Freude unter Kontrolle bringen konnte, um Silver zu schützen, rastete das Paarungsband auch schon ein. Ihre schmale Hand griff nach seinem Herzen, während er nach ihrem fasste.


    Es war der wundervollste Moment seines Lebens.


    Und der entsetzlichste.


    Vielleicht hatte er sie gerade zum Tod verurteilt.


    »Oh verdammt«, flüsterte er heiser.


    Silvers Atem strich warm über sein Ohr, als sie ihn von hinten umarmte. »Ich fühle dich tief in mir.« Keine Reue lag in ihrer Stimme. »Du bist so groß und gefährlich und gehörst nun mir. Für immer mir.«


    Ihr Eis und ihr Feuer brannten in ihm wie eine Kerze aus Stahl. Der Bär schützte die Flamme mit seiner mächtigen Gestalt. Seine Gefährtin verkörperte alles, was er sich je erträumt hatte. Trotzdem war seine Miene finster, und er weigerte sich erst noch, die Umarmung zu erwidern.


    Dafür ergriff er kurz darauf ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Innenseite. »Bist du noch im Medialnet verankert?«


    »Ja«, bestätigte sie voll Verwunderung, bevor sie für einen Moment verstummte. »Es ist seltsam– ich sehe das Band zwischen uns, und ich weiß, dass das eine Ende zu dir führt, aber es verschwindet in der Struktur des Netzes, als könnte es in eine Sektion vordringen, zu der ich keinen Zugang habe.«


    Dieser schlimme, ungehorsame Spross der Mercants, dem er mit Leib und Seele gehörte, küsste seinen Nacken. »Die Leute behaupten, dass das Medialnet lebendig ist und die Wesenheit, die darüber wacht, mehr Entscheidungen trifft, als irgendwer ahnt. Vielleicht hat sie beschlossen, dass ich im Netz bleiben muss.«


    Valentin konnte dazu nichts sagen, aber es gab gewisse andere Dinge, die er seiner Gefährtin sagen wollte. Er drehte sich so blitzschnell auf den Rücken, dass er sie auffangen konnte, bevor sie von ihm herunterrollte, und schaute sie vorwurfsvoll an. »Weißt du eigentlich, was du getan hast?«


    Ein kühler Blick. »Ja, Valyusha. Dir meine Liebe geschenkt.«


    Und sein verflixtes Herz wurde wieder wachsweich. »Du hättest sterben können.«


    »Nein.« Das entschieden gesprochene Wort klang sehr nach Alphatier. »Die Chance, dass ich überlebe, ist ohnehin verschwindend gering. Ich habe sämtliche Faktoren gegeneinander abgewogen und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich lieber herausfinden möchte, wie es sich anfühlt, deine Gefährtin zu sein, als dieses Geschenk gegen ein bisschen mehr Zeit einzutauschen.«


    Er umfasste ihre beiden Arme und schüttelte sie sanft. »So stur und eigensinnig und nervtötend…«


    »Hör auf, dich selbst zu beschimpfen.«


    »Grr!« Mit seinen Gedanken nun ganz woanders, zog er sie zu sich herab und küsste sie mit heißer, wütender Verzweiflung.


    Sie ließ es geschehen und gab es ihm im selben Maß zurück. Das Teufelsweib Silver Mercant war seine Gefährtin.

  


  
    


    Der menschliche Patriot


    Bei der Durchsicht der Unterlagen, die MIGMA ihm geschickt hatte, stieß er auf den elektronischen Schriftwechsel mit Bowen Knight. Sein Magen verkrampfte sich. Verdammt. Bowen war immer ein anständiger Kerl gewesen, er hatte mehr als irgendwer sonst dafür geleistet, das Ansehen der Menschen zu heben und ihnen zu mehr Einfluss zu verhelfen.


    Er schickte der Gruppe eine kurze Nachricht: Tut ihm nichts. Er kann noch immer gerettet werden.


    Es war sehr unwahrscheinlich, dass Bowen geistig manipuliert worden war. Das Implantat in seinem Kopf schützte ihn vor derlei Übergriffen. Nein, er war einfach nur von Medialen, die er für integer hielt, auf einen Irrweg geführt worden. Zwar machten die Empathen– die einzige Kategorie, für die der Patriot etwas übrighatte– einen vertrauenswürdigen Eindruck, aber sie bekamen ihre Informationen von anderen.


    Offenbar gehörte die Präsidentin des Empathischen Kollektivs, Ivy Jane Zen, der Regierungskoalition an, allerdings war ihr Ehemann kein Geringerer als Vasic Zen– Mitglied einer Todesschwadron, die alles daransetzte, sich ein neues, heroisches Image zu verschaffen. Loyal wie die Empathen waren, würde sie vermutlich alles, was er ihr erzählte, für bare Münze nehmen und es an ihre Kollegen weitergeben.


    Bowen hätte wissen müssen, dass Informationen aus dieser Richtung mit Vorsicht zu genießen waren.


    In diesem Moment traf MIGMAs Antwort ein.


    Er muss zur Vernunft gebracht werden.


    Das stimmt, schrieb der Patriot zurück. Denn Bowen ist zu wichtig für uns, wir dürfen ihn nicht verlieren, aber es gibt andere in seinem Umfeld, die verzichtbar sind. Genauso dachte die mediale Gattung von den Menschen im Allgemeinen. Ich werde ihn zu der Einsicht bringen, dass die Zukunft nichts als Schmerz bereithält, wenn er den Medialen vertraut.


    Wie?


    Diese Verschwörer waren wie angekettete Hunde, die gefüttert werden mussten, damit sie einem nicht in den Rücken fielen, darum antwortete er, obwohl er ihnen nicht verpflichtet war.


    Es darf keinen Hinweis auf eine Verwicklung mit MIGMA geben. Wir werden den Medialen die Schuld zuschieben. Das würde einige Planung erfordern, doch darin kannte er sich aus. Vergebt die Chance nicht aus lauter Ungeduld. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Wenn ich mit Bowen Knight fertig bin, wird er die Medialen für den Rest seines Lebens hassen.


    Sein Blick fiel auf das Foto von Lily Knight, das an der Pinnwand hing, an der er seine Strategien entwarf. Ein gerade geschnittener schwarzer Bob umgab ihr zartes Gesicht mit den leicht schräg gestellten grauen Augen. Er nahm einen roten Filzstift und strich es mit einem Kreuz durch. »Es tut mir leid, Lily, aber dein Tod wird sein Feuer entfachen und ihn erkennen lassen, dass er nur seinen eigenen Leuten vertrauen kann.«
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    Zweifle an der Sonne Klarheit,


    zweifle an der Sterne Licht,


    zweifle, ob lügen kann die Wahrheit,


    nur an meiner Liebe nicht.


    Aus Hamlet, einem Werk des menschlichen Dramatikers William Shakespeare (17.Jahrhundert)


    Silver schlief tief und fest in dieser Nacht, erfüllt von einem Frieden, wie sie ihn nie zuvor gekannt hatte. Ihre Entscheidung war gefallen, und sie würde dazu stehen. Weder ihre Großmutter noch Arwen hatten Kontakt zu ihr aufgenommen. Obwohl sie das Band zu Valentin noch im Moment des Entstehens abgeschirmt hatte, hätten die beiden trotzdem davon gewusst. Und selbst wenn Ena die Veränderung in Silver irgendwie entgangen sein sollte, war das in Arwens Fall ausgeschlossen.


    Trotzdem hatte er sich nicht bei ihr gemeldet.


    Sie lächelte. Natürlich nicht. Er war ein Empath und ihr Bruder. Arwen verstand, wie kostbar diese Zeit für sie war. Er lehnte sich nur selten gegen ihre Großmutter auf, aber wenn nötig, hatte er, genau wie Silver, ein Rückgrat aus Stahl. Ohne Zweifel hatte er Ena dazu gebracht, sich ebenfalls zurückzuhalten.


    Sie würde mit beiden sprechen, aber nicht jetzt.


    Dieser Morgen war dem Liebesspiel mit Valentin vorbehalten, während die Höhle um sie herum erwachte. Sie hörte jede Menge Stimmen und konnte noch immer einzelne Gespräche unterscheiden, aber der Druck in ihr stieg. Zum Glück hatte Valentin sie nach ihrer Rückkehr vergangene Nacht gedrängt, zu Ashaya Aleine in San Francisco Kontakt aufzunehmen, wo es um diese Zeit erst früher Nachmittag gewesen war.


    Die Wissenschaftlerin hatte schockiert auf Silvers Geheimnis reagiert und versprochen, es für sich zu behalten. »Ja, ich wäre in der Lage, das Implantat speziell für ein einzelnes Gehirn neu herzustellen.« Ein Hauch von Furcht hatte in ihren blaugrauen Augen aufgeschimmert, gab sie damit doch etwas preis, das sie zur Zielscheibe für Ming LeBon und seinesgleichen machen konnte.


    »So gern ich sie auch vergessen würde, erinnere ich mich doch noch an jede Einzelheit«, hatte sie hinzugefügt und die Arme über ihrem langärmeligen, dunkelgrünen Oberteil verschränkt. »Als Allererstes ist es nötig, Ihr Gehirn gründlich zu durchleuchten– und ich muss dabei sein, wenn diese Scans gemacht werden, um mich zu vergewissern, dass wir alle erforderlichen Informationen haben.«


    Da traf Silver eine Entscheidung, die jeder Logik entbehrte. »Nicht heute Nacht, Ashaya. Ich brauche sie für mich.«


    Ashayas Miene war weich geworden, denn sie wusste nur zu gut, welch tragischer Verlust Silver bevorstand. »Morgen Vormittag Ihrer Zeit ist früh genug. Ich werde unterdessen mit Amara die Einzelheiten den Chip betreffend wieder auffrischen.«


    Eine bedeutungsschwere Pause war eingetreten. »Ich benötige diese Scans auch, um mich zu vergewissern, dass Sie die Wahrheit sagen. Die Tatsache, dass Sie mit einem Mann liiert sind, dem sowohl mein Gefährte als auch das Alphatier meines Rudels vertrauen, macht Sie zwar glaubwürdig, trotzdem muss ich sicher sein können, dass ich nicht etwas erschaffe, das zum Schaden anderer benutzt werden könnte.«


    »Das verstehe ich. Es gibt Leute, die würden dafür töten, ein solches Implantat in die Finger zu bekommen.« Besonders wegen der Modifizierung, die es einem bestimmten Kreis von Personen erlaubte, auf andere, denen ebenfalls ein Chip eingesetzt worden war, eine Bewusstseinskontrolle auszuüben.


    »Wenn Sie die geheimen Akten kennen, dann wissen Sie auch um das Problem signifikanter Fehlfunktionen.« Ashaya hatte sich die Stirn gerieben. »Deshalb kann ich den Chip zwar neu herstellen, aber ich werde ihn Ihnen nicht einsetzen– das wäre Ihr Todesurteil. Wir werden ihn lediglich als Ausgangspunkt benutzen, um eine für Sie maßgeschneiderte Lösung zu finden.«


    »Könnte es denn eine geben?«


    »Wenn wir ein Projekt starten, gehen wir nicht davon aus, dass wir versagen.«


    Das entsprach auch Silvers Philosophie. »Meine auditive Wahrnehmung wird von Stunde zu Stunde stärker.«


    »Amara und ich werden dem oberste Priorität einräumen.« Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. »Ich zermartere mir gegenwärtig auch noch den Kopf wegen eines anderen wichtigen Problems, komme jedoch auf keinen grünen Zweig. Das hier könnte mir helfen, in eine neue Richtung zu denken, sodass am Ende mehr Leben als nur Ihres gerettet würden.«


    »Sie reden von dem Implantat des Menschenbunds, das geistige Manipulation verhindert?« Silver hatte auf Ashayas Stirnrunzeln hin mit den Achseln gezuckt. »Ich bin eine Mercant.« Informationen waren ihr Geschäft. »Mir ist klar, dass Sie darüber nicht sprechen dürfen, aber Sie haben meine volle Unterstützung. Wenn die Menschen sich gegen mediale Einflussnahme abschirmen können, herrscht endlich Chancengleichheit in der Welt, und das Dreigruppenbündnis könnte tatsächlich Erfolg haben.«


    Doch an diesem Morgen, der vielleicht der letzte war, an dem sie nicht Gefahr lief, eine katastrophale Überlastung zu erleiden, verjagte Silver jeden Gedanken an Politik und Allianzen aus ihrem Kopf und schmiegte sich enger an ihren Bären. Er stieß einen grummelnden Laut aus. »Ich bin wütend auf dich wegen des Bands.«


    »Gewährst du mir trotzdem intime Körperprivilegien?« Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm hin und rieb mit der Wade über sein behaartes Bein.


    Sein steinhartes Glied drückte gegen ihren Schenkel, doch sein Blick war finster. »Du nimmst das nicht ernst genug.«


    »Ich habe beschlossen, mir die Lebensanschauung der Bären anzueignen.« Sie drückte ihre Lippen auf seine.


    Obwohl er noch immer böse blickte, erwiderte er den Kuss. Dann liebte er sie mit rauer Zärtlichkeit, bis sie völlig erschöpft und schweißgebadet war. Silver wusste, dass Valentin ihr immer zugetan sein würde– selbst dann noch, wenn das Wort Liebe für sie jede Bedeutung verloren haben würde.


    Ihr brach fast das Herz.


    Die nächsten zwölf Stunden waren ein einziger Rausch aus Scans und Tests.


    Silver hatte Valentin, der ohnehin genügend Lasten tragen musste, glaubhaft versichert, dass sie diese Phase allein durchstehen könne. »Ich rufe dich an, falls ich dich brauche«, hatte sie in einem Ton gesagt, der sogar den Protest seines Bären im Keim erstickte. »Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du mich wie eine Mimose behandelst.«


    Grummelnd hatte er die Augen zusammengekniffen und ihre Nase mit seiner berührt. »Du bist einfach unmöglich.«


    »Genau das, was du brauchst.«


    Im Anschluss an diese Diskussion mit ihrem gereizten Gefährten setzte sie Kaleb über die jüngsten Entwicklungen ins Bild. Er kümmerte sich nicht nur um eine geeignete Klinik, sondern auch um den Transport von Ashaya und Amara Aleine, sowie deren Bodyguard, einem weißblonden Mann mit stahlgrauen Augen, den Silver als Dorian Christensen identifizierte.


    Er war ein Leopardenwächter und Ashayas Gefährte.


    Mit Silvers Einwilligung hatte Ashaya außerdem Samuel Rain ins Boot geholt, einen genialen Wissenschaftler, der auf dem Gebiet der Biofusionstechnologie tätig war. Den Scan, der überprüfen sollte, ob Silvers Geschichte der Wahrheit entsprach, machte Ashaya persönlich. Zwar erreichten ihre telepathischen Fähigkeiten nur eine eins Komma eins, doch da Silver kooperierte, reichten diese wenigen Kräfte aus, um den Test durchzuführen. Dazu musste Silver ihre äußeren Schilde senken, und schon nach wenigen Sekunden drohte das telepathische Getöse der Welt, sie zu zerschmettern.


    Ashaya taumelte zurück, als Silver die Schilde mit aller Kraft wieder hochzog. Christensen fing seine Liebste auf, seine Augen waren nun nicht mehr menschlich, sondern hatten das gefährliche Grün seiner Raubkatze angenommen. »Shaya?«


    »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm, obwohl ihr Atem stoßweise ging und die Adern an ihrem Hals heftig klopften. »Ich habe nur ein Klingeln in den Ohren. Es sind… zwei unterschiedliche Geräuschebenen.«


    Sie wirkte schockiert, doch die Wissenschaftlerin in ihr übernahm wieder das Kommando und war bereits dabei, diese neuen Informationen auszuwerten.


    »Bei der ersten handelt es sich um das telepathische Lärmen, das alle TP-Medialen wahrnehmen, wenn ihre Schilde gesenkt sind– und das von Ihnen, Silver, als besonders qualvoll empfunden wird, weil Sie eine reine Telepathin mit hohen Skalenwerten sind. Doch die zweite Schicht ist echter Schall.«


    Amara klang erstaunlich emotionslos, als sie vorschlug: »Können wir nicht einfach ihr Hörvermögen ausschalten? Das wäre Erfolg versprechender als ein neurochirurgischer Eingriff.«


    Silver wurde still.


    »Könnte das funktionieren?«, fragte sie schließlich.


    »Nein«, antwortete Ashaya nach kurzem Überlegen. »Weil Sie die Geräusche nicht über die Gehörgänge oder einen anderen Teil des Ohrs wahrnehmen. Sie dringen definitiv über einen geistigen Kanal in Ihr Gehirn.« Sie sah Amara an.


    Dreißig Sekunden herrschte absolute Stille, während die beiden sich telepathisch beratschlagten.


    »Meine Schwester hat recht«, bestätigte Amara anschließend in einem Ton, der so flach war wie zuvor.


    Und so ging es Stunde um Stunde weiter.


    Die ganze Zeit über spürte Silver Valentin in sich, fühlte seine gewaltige, von Wildheit erfüllte Präsenz, die sie umgab wie ein lebendiger Schutzschild.


    Als Valentin von Silver die Nachricht erhielt, dass sie auf dem Heimweg sei, nachdem man »ihr Gehirn bis ins letzte Neuron zerlegt« hatte, beschloss er, an der Reviergrenze auf sie zu warten und sie mit einer leicht abgeänderten Version eines Miniganoven-Tricks zum Lachen zu bringen.


    Die Abenddämmerung brach gerade herein, als er einen schmerzhaften Ruck in sich spürte, der all seine Pläne änderte. Auslöser für die Empfindung war ein junger Kollege Novas, der sein Alphatier über das Band verzweifelt um Hilfe rief.


    Valentin nahm sich nicht einmal die Zeit, Silver Bescheid zu geben, sondern machte sich sofort zu dem Heiler auf, der in Nöten war. Seine Gefährtin würde Verständnis dafür haben. Auch sie war eine Anführerin.


    »Sergey«, sagte er, als er aus dem Wald vor der Höhle trat, in dem die Mitglieder seines Clans hausten, die sich von ihm abgekehrt hatten. »Wer ist verletzt?«


    Der hochgewachsene Mann, der zu Lebzeiten von Valentins Vater dessen erster Stellvertreter gewesen war, verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast kein Recht, hier zu sein.« Weiße Linien zogen sich um seinen Mund, und er rührte sich nicht von der Stelle, allerdings fiel es ihm sichtlich schwer, Valentin in die Augen zu schauen.


    Sergeys menschliche Hälfte lehnte ihn ab, doch sein Bär wusste, dass vor ihm sein Alphatier stand und er sich ihm eigentlich nicht widersetzen durfte. Aber Valentin war nicht hier, um sein Recht gewaltsam durchzusetzen. Würde es ihm darum gehen, hätte er diese Leute schon vor acht Monaten bezwingen können, als er von Zoya die Führung übernommen hatte und sie abtrünnig geworden waren.


    »Ich habe keine Zeit für einen Weitpisswettbewerb.« Valentin war zu zornig, um auf seine Worte zu achten. Sollte sich sein Verdacht bestätigen, hatte Sergey nicht nur ein Clanmitglied, sondern auch einen Heiler im Stich gelassen. »Jemand ist schwer verwundet, und ihr habt nur einen Krankenpflegeschüler.« Artem hatte sich der Splittergruppe angeschlossen, weil Sergey sein Vater war und weil jemand mit medizinischen Kenntnissen gebraucht wurde. »Warum hast du Nova nicht verständigt?«


    »Artem kümmert sich um den Verletzten«, entgegnete Sergey. »Es ist unnötig, Nova noch mehr zu strapazieren. Sie hat uns in dieser Woche schon zweimal einen Besuch abgestattet.«


    Seine Erklärung hätte Valentin vielleicht beschwichtigt, wäre da nicht noch eine Sache gewesen. »Dein Sohn bringt sich noch um für dich.« Sein Bär wollte vor Zorn die Krallen ausfahren. »Nova hat erzählt, dass Artem schon jetzt völlig entkräftet ist. Ich weiß, dass du ein sturer durak bist, trotzdem hätte ich dir nicht zugetraut, dass du das Leben deines eigenen Kindes aufs Spiel setzt. Und jetzt sag mir endlich, verdammt noch mal, wer verletzt ist!«


    Er ließ ihn mit diesem Befehl seine ganze Dominanz spüren, und Sergey erbleichte. »Jovan.« Seine Schultern sanken herab. »Er und Laine gerieten in Streit, beide wandelten sich, und schon war die Hölle los. Laine hat eine Menge Kratzer abbekommen, aber sonst fehlt ihm nichts– er hat Jovan mit den Krallen den Bauch aufgeschlitzt.«


    Valentin sah den Schmerz in seinem Gesicht, die tiefe Sorge. Und sein Schuldbewusstsein. Halbwüchsige Bären wurden bekanntlich aggressiv, wenn ihr Alphatier nicht anwesend war, um beruhigend auf sie einzuwirken. Sie würden später darüber sprechen. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun. »Bring mich zu ihm.«


    Sergey gab seinen Widerstand auf und führte Valentin in die Höhle. Verkniffene und trostlose Gesichter blickten ihm entgegen, als er eintrat. Einige der Anwesenden machten eine ruckartige Bewegung in seine Richtung, hielten sich aber in letzter Sekunde zurück.


    Sein Bär brüllte vor Kummer und Zorn, doch Valentin konnte nichts erzwingen. Diese Leute mussten zu ihm kommen, ihm aus freien Stücken ihr Vertrauen schenken. Er nahm Blickkontakt zu jedem Bären auf, an dem er vorbeikam, und lächelte den Kindern zu, die freudig auf ihn zusprangen und »Mishka! Mishka!« riefen.


    Valentin hob zwei von ihnen auf seine Arme, dann kniete er sich hin, sodass die anderen ihn umringen konnten. Er küsste und drückte jedes Einzelne, während er ihnen leise versicherte, dass sie noch immer zu seinem Clan, zu ihm gehörten. Er konnte sich ihnen nur wenige Minuten widmen, aber diese Zeit musste er sich nehmen.


    Er merkte auch den Kindern inzwischen eine Angestrengtheit an, die ihn rasend machte.


    Mit dem Nachhall ihres fröhlichen Geplappers im Kopf betrat er einen kleineren Raum, der als Krankenstation diente. Obwohl es ein Bett darin gab, hatte man für den bewusstlosen Jovan zusätzlich eine Matratze auf den Boden gelegt, damit Artem neben dem Verletzten knien konnte. Offenbar wussten Sergey und die anderen, dass der junge Heiler zu sehr geschwächt war, um lange zu stehen.


    Valentin hielt seine Wut mit aller Macht im Zaum und trat zu ihm. »Ich bin jetzt hier, Tyoma.« Er benutzte bewusst den Kosenamen, dabei legte er Artem eine Hand auf die Schulter, dann Jovan die andere. »Nimm von mir, was du brauchst.«


    Ein Schluchzen entrang sich Artems Kehle, während Tränen über sein bleiches Gesicht strömten. Aber er war ein Heiler durch und durch, darum ignorierte er seinen Schmerz, um dem verwundeten Jungen zu helfen. Die unbändige Energie des Clans floss von Valentin zu Artem und von diesem zu Jovan, dabei erfuhr sie durch die heilende Gabe eine Umwandlung, die den Genesungsprozess in Gang setzte. Valentin spürte das Ziehen kaum, er hatte die Kraft seines gesamten Clans hinter sich… selbst die der Abtrünnigen.


    Nein, er hatte die Kinder nicht belogen. Ungeachtet ihres Widerstands gehörten diese Bären noch immer zu ihm, das Tier in ihnen verzehrte sich danach, Teil der StoneWater-Gemeinschaft zu sein. Wäre der Bruch vollkommen gewesen, hätte er Artem nicht dabei unterstützen können, Jovan zu heilen.


    Etwa zehn Minuten später vibrierte sein Handy in seiner Tasche. Er kümmerte sich nicht darum, sondern hielt weiterhin Körperkontakt mit beiden Jungen. Nach einer halben Stunde schloss Artem Jovans Behandlung ab und ließ sich zitternd gegen Valentin sinken.


    Dieser legte die Arme um ihn und drückte die Lippen auf seinen Scheitel.


    Dann warf er über den Kopf des erschöpften Heilers hinweg einen prüfenden Blick auf Jovan. Die Wunden an seinem Bauch waren geschlossen, er atmete nun viel gleichmäßiger. »Ruh dich jetzt aus«, sagte er zu Artem. Er hielt ihn an sich gedrückt, bis die Muskeln des Jungen erschlafften und er eindöste.


    Valentin hob den viel zu leichten Körper auf seine Arme und legte ihn auf das unbenutzte Bett. Sergey und seine Gefährtin Enja standen in der Tür und sahen unbeweglich zu, wie er die Decke über Artem breitete und sich vergewisserte, dass er es bequem hatte. Anschließend kehrte er zu Jovan zurück und strich ihm die Haare aus der Stirn. Während er dies tat, sprach er immerzu mit ihm, weil es für einen verwundeten Bären besonders wichtig war, die Stimme seines Alphatiers zu hören.


    Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass beide Jungen fest schliefen, stand er auf und ging zur Tür. »Ich muss zurück zu meinem Clan«, sagte er kurz angebunden.


    Sergey und Enja schluckten sichtlich. Hinter ihnen drängte sich ein Großteil der Erwachsenen, die sich von ihm abgekehrt hatten. Aber es war die schüchterne Enja, die mit zitternder Stimme fragte: »Wie geht es Jovan und meinem Sohn?«


    »Sie werden sich beide erholen«, beruhigte Valentin sie.


    Als er sich danach an den Mann wandte, der den Bruch herbeigeführt hatte, schlug er einen wesentlich barscheren Ton an, das Maß war für ihn voll. »Sorg dafür, dass Artem nicht noch einmal in diesen Zustand gerät.« Der Bär zeigte sich in seinen Augen, in den ausgefahrenen Krallen. »Er ist dein Sohn, aber mit seiner Gabe gehört er dem ganzen Clan. Pass auf ihn auf, sonst schicke ich jemanden her, der dich dazu bringt.«


    Sergey stand da wie versteinert.


    Seine Reaktion verschaffte Valentin keine Befriedigung. Denn es war eine Sache, sich von Dummheit, Zorn und Hass leiten zu lassen, aber eine ganz andere, tatenlos mitanzusehen, wie ein junger Heiler in eine derartige Verfassung geriet. »Ich komme morgen wieder, um nach ihm zu sehen.« Jovan würde genesen, Artem hingegen weiterhin geben und geben, bis er zusammenbrach.


    Er beschloss, lieber nichts mehr zu sagen, und wandte sich zum Gehen.


    Eine junge Frau warf sich schluchzend in seine Arme. Er drückte sie an sich und strich ihr über das Haar. Die sanftmütige, unterwürfige Bärin war aus Loyalität zu ihrem Gefährten hier, nicht aus eigenem Antrieb. Valentin empfand nichts als Liebe für sie, er wusste, dass ihre widerstreitenden Gefühle sie innerlich zerrissen.


    »Alle kleinen Bären haben zehn Sekunden, um sich in den Spielbereich zu verkrümeln.« Valentin wartete, bis sie seinem Befehl nachgekommen waren. Erst, als sie ganz außer Hörweite waren, richtete er das Wort an die versammelten Erwachsenen. »Die Höhle steht jedem von euch, der zurückkommen will, offen.« Dann fällte er die schmerzhafteste Entscheidung, die er als Alphatier je hatte treffen müssen. Der heutige Abend hatte ihm gezeigt, dass die Situation nicht nur qualvoll für ihn und seinen Clan war, sondern auch gefährlich.


    Die Zeit war reif für eine Entscheidung.


    »Aber«, fuhr er fort, »ich kann nicht dulden, dass ihr weiterhin hier draußen campiert. »Ihr müsst jemanden als euer Alphatier anerkennen, damit eure Kinder gedeihen können, anstatt sich gegeneinander zu wenden.« Bären waren große, tödliche Raubtiere.


    Sie konnten einander furchtbaren Schaden zufügen.


    »Ihr braucht auch deshalb einen Anführer, um euren Heiler schützen zu können.« Mehrere Personen senkten beschämt den Kopf. »Die größte Gefahr besteht darin, dass ihr dieses Land nicht halten könnt, und das bedeutet, dass ich zusätzliche Leute einsetzen muss, um die Grenze zu bewachen. Sollte ich sie abziehen, würden die Wölfe sofort versuchen, ihr Territorium zu erweitern.«


    Selenka hielt sich an den ausgehandelten Waffenstillstand, aber Wölfe waren ebenso räuberisch wie Bären. Über kurz oder lang würde eine ihrer Grenzpatrouillen feststellen, dass dies keine Satellitenhöhle des Clans war, sondern hier nur eine Splittergruppe hauste. Wenn das geschah, würde er auf die Anständigkeit der BlackEdge-Wölfe vertrauen müssen, die durchaus zivilisiert sein konnten, auch wenn die Bären gern das Gegenteil behaupteten. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit.


    Sie waren nun einmal Gestaltwandler, damit durften sie nur einen Anspruch auf Gebiete erheben, die sie auch verteidigen konnten. Dieses Gesetz existierte aus gutem Grund.


    »Ihr habt einen Monat Zeit, dieses Land zu verlassen oder einen Anführer zu finden, der euch helfen wird, es sowohl vor den Wölfen als auch vor uns zu schützen.« Sobald sie ein neues Alphatier hatten, würden sie zu einer unbekannten Größe in seinem Territorium werden.


    Es herrschte schockiertes Schweigen.


    Bis eine ältere Frau es unterbrach. »Valya, du würdest doch nicht…«


    Er kannte sie. Sie war eine Freundin seiner Mutter gewesen. Als Kind hatte er in ihrer Wohnung gespielt. »Ich habe einen Clan zu beschützen«, sagte er, dabei hielt er noch immer die zitternde Bärin in seinen Armen. »Es liegt an euch, ob ihr ein Teil davon sein oder gehen wollt. Einen Mittelweg gibt es nicht.« Er hatte ihnen schon acht Monate länger zugestanden, als dies jeder andere getan hätte. »Euch bleiben noch vier Wochen.«


    Valentin ließ die Frau los, die nun steinerweichend weinte, und verließ die Höhle. Ihm blutete das Herz, aber es hatte sein müssen. Er würde jene, die sich für den Clan entschieden hatten, nicht um deretwegen in Gefahr bringen, die die Vergangenheit nicht vergessen konnten oder wollten.
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    Ich gelobe, diesen Clan anzuführen und alle Mitglieder zu ehren und zu lieben.


    Ich werde Recht sprechen und unsere Geheimnisse wahren.


    Darauf gebe ich mein Ehrenwort.


    Aus der Vereidigung von Zoya Vashchenko, Interimsanführerin der StoneWater-Bären


    Beim Betreten der Höhle überkam Silver ein überwältigendes Gefühl von Frieden. Es war laut, zahllose Stimmen dröhnten in ihrem Kopf, trotzdem fühlte sie sich hier mehr zu Hause, als dies jemals in ihrer eigenen Wohnung der Fall gewesen war. Diese war für sie kaum mehr als ein Schlafplatz und ein Aufbewahrungsort gewesen.


    Das Klammeräffchen flitzte auf sie zu und schlang fröhlich lächelnd seine Ärmchen um ihr Bein. »Siva!«


    Sie strich ihm über das weiche Kraushaar. »Ich habe hohe Schuhe an, Dima. Wenn ich zu laufen versuche, während du dich an mir festhältst, werde ich auf die Nase fallen.«


    Mit einem schelmischen Lächeln umklammerte Novas und Chaos’ Sohn sie einen Augenblick lang noch fester, ehe er von ihr abließ und zu einem anderen potenziellen Opfer sauste. In Wirklichkeit bereitete ihr der unebene Untergrund überhaupt keine Probleme, wie sie beim Betreten der Halle feststellte, wo sie jede Menge liebevoll neckender Glückwünsche zu ihrem Band mit Valentin entgegennahm.


    Sie brachte rasch ihre Tasche in ihr Zimmer, das sie jetzt mit Valentin teilte, bevor sie zu ihren Clangefährten zurückkehrte. Sich mit Bären zu unterhalten, fiel ihr nicht schwer; anstatt sich brüskiert zu fühlen, fanden sie ihre direkte Art völlig normal. Vermutlich, weil sie Fragen wie: Musste Valya dich fesseln, damit du dem Paarungsband zustimmst? ihrerseits auch für selbstverständlich hielten.


    Bei Valentins Rückkehr spürte sie seine Präsenz über das Band, war sich seiner mit allen Sinnen bewusst. Doch trotz ihrer Sehnsucht nach ihm, dem Bedürfnis, möglichst viele Erinnerungen zu speichern, eilte sie ihm nicht entgegen, sondern fasste sich in Geduld. Wie immer, wenn er eine Weile weg gewesen war, war er binnen Sekunden von Kindern umzingelt.


    Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der Kleinen hinweg, deren Geplapper die Luft wie Musik erfüllte.


    Wortlos ließ sie ihn wissen, dass es ihr nichts ausmachte zu warten. Er war ihr Gefährte, aber auch der Anführer des StoneWater-Clans, ein Alphatier in Reinkultur. »Bis ich ihn traf«, sagte sie zu Nova, mit der sie geplaudert hatte, »ahnte ich nicht, dass eine einzige Person für so viele andere echte Liebe empfinden kann.«


    Nova hakte sich bei ihr unter. »Das ist es, was ein wahrhaft großes Alphatier ausmacht. Es erfordert Intelligenz, Befähigung und Stärke, um einen Clan zusammenzuhalten, doch das Allerwichtigste ist ein großes Herz. Und das hat Mishka immer gehabt. Vom Tag seiner Geburt an hat er aus unserer Familie eine bessere Familie gemacht.«


    Silver spürte die Niedergeschlagenheit in Novas letztem Satz und legte ihr die Hand auf den Arm. »Keine Familie ist perfekt.«


    »Er hat es dir erzählt?« Sie gab Silver nicht die Gelegenheit zu antworten. »Natürlich hat er das. Er ist ja dein Gefährte.«


    Sie lehnte den Kopf gegen Silvers Schulter. »Mikhail war ein wundervoller Vater– bis er sich zu verändern begann. Mishka hatte es in vielerlei Hinsicht am schwersten von uns Geschwistern. Weil er unseren tollen Vater nur kurz erleben durfte, traf ihn der Verlust am härtesten. Er und Mikhail hielten zusammen wie Pech und Schwefel– zwei Männer gegen vier Frauen.« In ihrer Stimme lag die Erinnerung an eine unbeschwerte Zeit. »Mishka ist unserem Vater wie ein Schatten und uns wie ein Schoßhündchen gefolgt. Heute ist er größer als jede von uns, und es lastet viel zu viel auf seinen Schultern.«


    »Er würde es nicht anders haben wollen.« Davon war Silver fest überzeugt. »Es hat seinen Grund, dass er mit diesen breiten Schultern und den großen Füßen geboren wurde.«


    Nova lachte auf. »Ich mag dich von Mal zu Mal lieber, Seelichka. Dabei mochte ich dich schon immer ziemlich gern.«


    Silver fühlte die Last ihres künftigen Schicksals wie einen Felsblock, der sie zu zermalmen drohte. Wie sollte sie Nova und den anderen lieb gewonnenen Bewohnern nur beibringen, dass sie vielleicht bald nicht mehr imstande sein würde, ihre Freundschaft zu erwidern? Oder sie vielleicht tot sein würde?


    Valentins Herz würde in beiden Fällen brechen.


    »Ich sollte mir wohl lieber meinen Sohn schnappen und dafür sorgen, dass er zu Abend isst, bevor er den Arm seines Kumpels verspeist, was er gerade vorzuhaben scheint.«


    »Sollten die Kinder nicht längst schlafen?«


    »Es sind Bären, Seelichka, auch wenn sie noch klein sind.« Mit dieser Erklärung ließ Nova sie stehen, um nicht nur Dima, sondern auch gleich noch zwei seiner Freunde einzufangen. Sie klemmte sich einen zappelnden Knirps unter den Arm, nahm den zweiten bei der Hand und ließ diesen eine Kette mit dem dritten bilden.


    Letzterer schien sich mit Fluchtgedanken zu tragen, aber ein strenger Blick von Nova genügte, und er parierte.


    »Sie ist eine gute Erzieherin.« Unverhohlen besitzergreifend legte Valentin von hinten die Arme um sie.


    Wieder überwältigte sie das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. Es war wie ein Schmerz in ihrer Brust, der sich bis in die letzten Winkel ihrer Seele ausbreitete.


    »Solnyshko moyo.« Er rieb die Nase an ihrer Schläfe. »Sei nicht traurig.«


    Die schlichten, rauen Worte drohten, sie zu zerstören. »Unser Band«, flüsterte sie. »Es ist, als wären die Erde, der Wald und das Sternenlicht eins.«


    Sie würde nie erfahren, was Valentin darauf geantwortet hätte, weil lautes Schluchzen die Unterhaltungen in der Halle zum Verstummen brachte. Noch ehe Silver merkte, dass Valentin sich bewegt hatte, schnitt er bereits der Frau, die aus einem der vielen Gänge gelaufen kam, den Weg ab.


    Sie prallte gegen seine breite Brust. »Wieso hast du sie nicht nach Hause gebracht?«, heulte sie. »Ich will meine Tochter bei mir haben! Wie konntest du sie dort lassen? Sie sagt, du hast ihnen befohlen, das Territorium zu verlassen!«


    Obwohl Valentin leise sprach, hörte Silver, deren auditive Schilde im Lauf des Tages noch poröser geworden waren, ihn klar und deutlich. »Sie ist erwachsen.« Er schloss die weinende Frau sanft in die Arme. »Es war ihre eigene Entscheidung.«


    »Nein!« Aufgebracht schlug die Bärin mit den Fäusten gegen Valentins Brust. »Du bist das Alphatier! Zwing sie dazu, zurückzukommen!«


    Er drückte sie an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr– und erneut verstand Silver jedes Wort. »Sie würde doch nur wieder fortgehen.« Seine Stimme klang brüchig, sein Herz war verwundet, trotzdem schlug es stetig weiter, weil sein Clan ihn brauchte. »Ich kann nicht zulassen, dass die Entscheidung, die sie und die anderen getroffen haben, den Rest von uns in Gefahr bringt.«


    Die Frau stieß einen Schrei aus.


    Silver barst schier der Schädel.


    Sie zog ihre mächtigsten Schilde hoch, die sie nur selten benutzte, weil sie ihre Sinne dämpften wie dichter Nebel.


    Die Pein ließ sofort nach– allerdings auch die glasklare Wahrnehmung ihrer Umgebung. Sie sah und hörte noch immer alles, was um sie herum geschah, fühlte sich aber seltsam entrückt. Als hätte sie einen Teil von sich abgespalten.


    Sie senkte die Schilde und wappnete sich gegen den Schmerz, doch er war nun leichter zu ertragen, was nicht nur der kurzen Atempause zu verdanken war, sondern auch dem Band zu Valentin, das einen Teil davon absorbierte, ebenso wie sein Herz. Um ihren Gefährten nicht noch stärker zu belasten, versuchte Silver, einzugreifen, jedoch vergeblich.


    Das Paarungsband war ebenso eigensinnig wie der Bär, mit dem es sie verband.


    Die Frau weinte sich inzwischen in den Armen eines weißhaarigen Mannes aus, dessen Gesicht von tiefen Kummerfalten gezeichnet war. Valentin sah nicht viel besser aus.


    Instinktiv ging Silver zu ihm und ergriff seine Hand.


    Der Kummer, der die Halle erfüllte, schien von den Wänden widerzuhallen.


    Zum Glück waren die Kinder eilends hinausgescheucht worden, als die Frau hereingestürzt kam.


    »Meine Entscheidung ist unumstößlich.« Valentins Stimme trug die Worte bis in den hintersten Winkel des riesigen Raums. »Es war die einzige, die ich treffen konnte.« Und sein Entschluss war endgültig.


    Seine Augen versenkten sich kurz in ihren, es stand eine Frage darin. Silver antwortete über das Band. Ja, sie würde bleiben. Sie war seine Gefährtin, gehörte zu seiner Gemeinschaft, würde ihm beistehen, was auch immer geschah.


    Sie schloss jedes Clanmitglied, das anschließend zu ihr kam, inniglich in die Arme.


    Silver musste das berüchtigte Temperament der Mercants zügeln, als sie spät in dieser Nacht neben Valentin auf der Bettkante saß und sich von ihm den grauenvollen Tag schildern ließ, an dem er die Führungsrolle übernommen hatte. Den eigentlich freudigen Anlass hatte ein scharfer Riss mitten durch das Herz des Clans ruiniert.


    »Sergey meinte damals, ich sei ein guter Mann, doch in meinen Adern fließe verderbtes Blut.« Valentins Stimme klang rau. »Darum könne man mir nicht vertrauen. Er war der beste Freund meines Vaters und ist sein erster Stellvertreter gewesen. Der blieb er auch unter Zoya.«


    Von eisigem Zorn erfasst angesichts seiner Seelenpein, die ihn zu zerreißen drohte, und um ihm eine Atempause zu gönnen, stellte Silver ihm eine Frage. »Wie kam es, dass ihr einen Ersatz für deinen Vater parat hattet, dazu noch jemanden in Zoyas Alter?«


    »Sie war eigentlich im Ruhestand, davor hatte sie einen kleinen, mit uns blutsverwandten Clan angeführt. Zoya sprang ein, nachdem wir meinen Vater durch einen ›tragischen Unfall‹ verloren hatten, wie die offizielle Version bis heute lautet.«


    Er atmete mühsam. »Nur der Clan weiß, dass er von seinen Stellvertretern hingerichtet wurde– er war dermaßen stark, dass sie es nur mit vereinten Kräften schafften, ihn in Ketten zu legen. Selbst Zoya erfuhr die Wahrheit erst, nachdem sie ihren Eid abgelegt und gelobt hatte, unsere Geheimnisse zu wahren. Sie sollte uns nur so lange anführen, bis ein neues Alphatier die Volljährigkeit erreichte.«


    »Sergey hat doch bestimmt gewusst, dass du dazu bestimmt warst.« Valentins Dominanz war wie eine Naturgewalt.


    »Ich denke, er hoffte, dass er sich irrte und ich nur ein Stellvertreter werden würde.« Seine Schultern waren verkrampft, sein Blick ging ins Leere. »Nachts frage ich mich manchmal, ob Sergey recht hat und ich irgendwann eine Verwandlung durchmache und so werde wie mein Vater.«


    »Das ist ganz undenkbar.« Silver hatte nie einen Mann gekannt, der ehrlicher, ausgeglichener, gefestigter und wahrhaftiger war. »Ich spüre dich in mir, Valentin Mikhailovich Nikolaev, und ich bin geübt darin, in andere hineinzusehen. Du hast keine dunkle Seite.« Er war ein Heißsporn, konnte überheblich sein und einem den letzten Nerv töten, doch sein Inneres war von purem Licht erfüllt.


    Valentin ballte die Fäuste zwischen den Knien. »Ich sehe aus wie er«, sagte er düster. »Ich klinge wie er. Die Hälfte meiner Gene stammt von ihm. Und es gibt keine Garantie dafür, dass seine Degeneration nicht organisch bedingt war.«


    »Aber die andere Hälfte hast du von deiner Mutter.« Angesichts seines noch immer niedergeschlagenen Ausdrucks, der einfach nicht in sein Gesicht gehörte, nahm ihre Stimme einen verärgerten Ton an. »Was würdest du tun, wenn du spürtest, wie sich ein solch teuflischer Abgrund in dir auftut? Du von Mordgelüsten heimgesucht würdest?«


    »Mich umbringen«, sagte er ohne Zögern. »Ich würde meinen Clan vor der von mir ausgehenden Gefahr schützen.«


    »Da hast du deine Antwort.« Sie hätte dieselbe gegeben, wäre sie an seiner Stelle gewesen.


    Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten in dem gedämpften Licht. »Wieso siehst du die Dinge so klar?«


    »Das tut jeder von uns, wenn er nicht selbst betroffen ist. Und ich weiß jetzt, dass ich diesen Sergey töten muss.«


    Ein alarmierter Ausdruck, der so gar nicht zu diesem riesenhaften Kerl passen wollte, huschte über Valentins Züge, bevor er sie auf seinen Schoß beförderte. »War diese dichterisch begabte Messerstecherin eine direkte Vorfahrin von dir?«


    »Ja, in lückenloser Linie zurückzuverfolgen«, bestätigte sie. »Sag mir, wie dieser Sergey aussieht.«


    »Lieber nicht, Starlichka. Nicht wenn du so blutrünstig dreinschaust.«


    »Er hat dir wehgetan.« Dazu hatte niemand das Recht. »Jetzt verrate mir, wo ich ihn finde.«


    »Bozhe, wie sehr ich dich liebe.« Valentin küsste sie.


    Noch immer von kalter Wut erfüllt über das, was man ihm angetan hatte, erwiderte sie seinen Kuss, ergötzte sich an seinem Lachen. Und der Geräuschpegel in ihrem Kopf stieg unaufhörlich weiter an.


    Am nächsten Morgen konnte Silver sich nur mit Mühe davon abhalten, Sergey ausfindig zu machen und umzubringen. Trotz des Hämmerns in ihren Schläfen verbrachte sie den Tag im Büro, bevor sie zu einer vernünftigen Uhrzeit zur Höhle zurückkehrte. Angesichts der hohen Qualifikation der Bewerber wie auch der Tatsache, dass sie vielleicht bald außer Gefecht gesetzt war, hatte sie das Einstellungsverfahren für das Krisennetz-Team beschleunigt. Sie hatte heute gleich mehrere Bewerbungsgespräche geführt und die ersten drei Namen an das Dreigruppenbündnis zur Genehmigung weitergeleitet.


    Diese traf noch auf der Fahrt zur Höhle ein. Silver hatte mit nichts anderem gerechnet, nachdem ihre Wahl auf einen Menschen, einen Gestaltwandler und einen Medialen gefallen war, die allesamt die besten Voraussetzungen für diese Arbeit mitbrachten. Indem sie alle drei Gattungen mit einbezog, hatte sie jedwedem Einspruch von vorneherein den Wind aus den Segeln genommen. Natürlich brauchte sie noch mehr Leute, aber diese drei brachten ausreichend Erfahrung mit, um den Laden während ihrer Genesungsphase aufrechtzuerhalten… oder falls die Operation missglücken sollte.


    Sie rief die Bewerber vom Auto aus an und informierte sie, dass sie ein hypothetisches Katastrophenszenario mit ihnen durchspielen werde. Das kostete sie eine Stunde, doch am Ende stand für sie zweifelsfrei fest, dass die drei sie mit Unterstützung ihrer Assistentin vertreten konnten. Man würde verbreiten, dass bei ihr eine Krebsgeschwulst im Anfangsstadium festgestellt worden sei. Bei sofortiger Behandlung war das kein Todesurteil, und niemand würde sich Sorgen machen, wenn sie nach der OP ein paar Tage lang gar nicht und in den folgenden Wochen nur sporadisch erreichbar wäre.


    Als Valentin von seinem Besuch bei dem jungen Heiler aus Sergeys Gruppe zurückkehrte, saß Silver beim Abendessen, umringt von Clanmitgliedern, die wie sie von der Arbeit in der Stadt zurückgekommen waren oder gerade ihre Schicht in der Höhle beendet hatten.


    Ohne auch nur einen Anflug von Höflichkeit gab Valentin Pavel, der neben Silver saß, einen Schubs, damit er zur Seite rutschte. Pavel schnappte sich rasch noch sein Dessertschälchen und brummte seinem Alphatier ein Hallo zu.


    Valentin nahm Platz, dann lehnte er sich mit Schenkel und Schulter an Silver. Sie reagierte nicht sofort, weil sie gerade jemandem einen Teller reichte.


    »He, beachte mich gefälligst.« Valentin legte die Hand auf ihren Nacken.


    »Wie feinfühlig, Valya«, bemerkte die dominante Gefährtin, die ihnen gegenübersaß, und verdrehte die grünen Augen. »Bären wissen wirklich, wie man einer Frau den Hof macht.«


    Valentin quittierte das mit einem Grummeln.


    »Ich ziehe Unverblümtheit vor«, verteidigte Silver ihn. »Feingefühl ist für mich schwerer zu deuten.«


    Die Frau lachte aus vollem Hals. »Na, dann hast du dir ja den richtigen Kerl ausgesucht. Eher geht die Welt zugrunde, als dass Valya Feingefühl entwickelt.«


    Silver dachte an die dunklen Schatten der Erinnerung, die sie in seinen Augen gesehen hatte, an die entschlossene Lebensfreude, die den tiefen Schmerz im Herzen des StoneWater-Clans überdeckte. Bären konnten wesentlich feinfühliger sein, als sie sich selbst gern den Anschein gaben.


    Sobald die anderen sich wieder ihren Gesprächen zuwandten, legte sie die Hand auf Valentins Schenkel und spürte, wie sich die Muskeln anspannten. In seinen Augen blitzte das Bernstein auf. »Du bist erschöpft«, murmelte sie. Sie fühlte es über das Paarungsband.


    Er bedeckte ihre Hand mit seiner und streichelte sie mit dem Daumen. »Die Bären versuchen, damit klarzukommen, dass wir im Begriff stehen, einen Teil unseres Clans zu verlieren. Ich muss für sie da sein.« Nichts in seinem Tonfall wies darauf hin, dass er sich vor dieser emotionalen Bürde scheute. »Wie lief es bei der Arbeit?«


    »Ich habe einen Teil des Teams zusammen.« Sie erzählte ihm von dem Trio, das sie eingestellt hatte, zu dem auch der halbseitig gelähmte Menschenmann zählte, der während seiner Zeit beim Militär den Rang eines Sergeants bekleidet hatte. »Ich habe ihn zu meinem Stellvertreter ernannt. Du hattest übrigens recht– mein hypothetisches Szenario hat bewiesen, dass wir im Ernstfall mithilfe eines Headsets ohne Schwierigkeiten miteinander kommunizieren können.«


    »Ich habe immer recht«, brüstete sich ihr selbstgefälliger Bär, doch in seinen nächsten Worten klang tiefe Sorge mit, als er sie im Flüsterton fragte: »Wie geht es dir?«


    »So lala.« Sie hatte nichts mehr von Ashaya Aleine gehört, aber auch nicht damit gerechnet– immerhin hatte sie die Wissenschaftlerin gebeten, sich eine Lösung zu einem hochkomplizierten Problem einfallen zu lassen.


    Indem er erneut ihren Nacken umfing, zog Valentin sie näher zu sich heran. »Hast du mit deiner Großmutter gesprochen?«


    »Nein. Aber das werde ich– sobald wir wissen, wie es weitergeht.« Sie schmiegte sich an ihn, eine für Bären völlig alltägliche Zuneigungsbekundung. Doch für sie bedeutete es viel mehr– etwas, das niemand außer Valentin je wirklich verstehen würde.


    »Ena ist aus hartem Holz geschnitzt.«


    »Auch hartes Holz kann splittern.«


    In diesem Augenblick gab es hinter ihnen plötzlich einen Tumult, und Silver fuhr herum. Valentin war bereits aufgesprungen und rannte der Wächterin entgegen, die ins Zentrum der Halle stürzte. Silver konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, die Audiotelepathie überwältigte sie unversehens mit einer schmerzhaften Lärmexplosion, die nichts Gutes verhieß. Es ging schnell vorüber, doch da war die Wächterin bereits verstummt.


    Aber Valentins Reaktion verriet ihr alles, was sie wissen musste. Ein Schauer durchfuhr ihn, und er schloss für einen langen Moment die Augen, ehe er sie wieder aufschlug und der Frau einen Befehl erteilte, der sie auf dem Absatz kehrtmachen ließ.
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    Valentin suchte ihren Blick, fand ihn. Tief in ihr glomm das Band auf. Sie wusste instinktiv, was er verkünden wollte, obwohl er kein Telepath war und sie niemals seine Schilde durchdringen würde. In diesem Augenblick kam es ihr so vor, als würde sie vollständig von ihm ausgefüllt– es war, als bedeckte ein seidenweicher Pelz ihre Haut, als mündeten ihre Arme in mächtige Pranken.


    Die Hände in die Hüften gestützt, richtete Valentin seine bernsteinfarbenen Augen auf die anderen Anwesenden, die ungewöhnlich still geworden waren. »Unsere Gefährten kehren nach Hause zurück. Sorgt dafür, dass ihre Quartiere bezugsfertig sind.«


    Nach einer Sekunde vollkommener Regungslosigkeit brach hektische Betriebsamkeit aus.


    Als Dima auf den Sitzplatz neben Silver kletterte, dicht gefolgt von drei weiteren Bärchen seines Alters, beschloss sie, die Erwachsenen zu unterstützen, indem sie die Kinder mit Logikspielen beschäftigte und dafür sorgte, dass sie aus dem Weg waren. Dabei behielt sie die ganze Zeit den Eingang zur Halle, dem Herz der weitläufigen Höhle, im Auge, wo Valentin stand und wartete.


    Einige Minuten später warf er ihr einen vielsagenden Blick zu und gab ihr ein Handzeichen.


    »Rührt euch nicht vom Fleck«, befahl sie den Kindern in einem Ton, dem sie erfahrungsgemäß gehorchten.


    Sie hatte Valentin gerade erreicht, als sich die Atmosphäre auf einmal veränderte. Es trat Ruhe ein, das geschäftige Treiben kam zu einem plötzlichen Stillstand. Valentin sah sie an. »Bring Sergey nicht um.«


    Silver kniff die Augen zusammen. »Das entscheide ich, sobald ich mir angehört habe, was er zu sagen hat.«


    Der Mann, der im Eingang erschien, war groß und dünn, sein Haar grau meliert, sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen.


    Schmerz spiegelte sich in seinen Zügen, als er die ernsten Mienen der Wartenden sah. Mit behäbigen Schritten trat er ein, im Schlepptau seine Leute, von denen zwei auf Tragbahren transportiert wurden. Barfuß eilte Nova herbei und sorgte mit ein paar knappen Befehlen dafür, dass die beiden auf die Krankenstation gebracht wurden.


    Die Kinder, die hinter den Erwachsenen hereinkamen, rannten sofort zu Valentin. Lachend knuddelte er jedes von ihnen, dann entließ er sie zu ihren aufgeregten Freunden, die sich überall in der Halle tummelten. Dima und die anderen drei waren auf ihren Plätzen geblieben, hüpften aber winkend auf und ab.


    Unter dem fröhlichen Geplapper lag angespanntes Schweigen.


    Die erwachsenen Neuankömmlinge verharrten mit ausgemergelten Gesichtern nahe dem Eingang, als seien sie unsicher, ob sie wirklich willkommen waren. Mehr als nur ein Blick huschte zu Silver hinüber.


    »Kleine Bären«, rief Valentin, während tausend ungesagte Worte in der Luft hingen, »ihr verzieht euch. Ich gebe euch dreißig Sekunden.«


    Die Kinder sprangen auf und preschten davon, indem die größeren die kleineren hinter sich herzogen und die, die in der Höhle wohnten, ihren heimgekehrten Freunden ins Gedächtnis riefen, welche Richtung sie einschlagen mussten. Begleitet wurden sie von zwei für die Kinderbetreuung zuständigen Erwachsenen.


    Innerhalb der festgesetzten dreißig Sekunden waren alle verschwunden. Für die Jugendlichen galt die »Kleine Bären«-Regel offenbar nicht, sie waren geblieben.


    »Ich werde keine Strafe verhängen«, verkündete Valentin, dabei sah er den großen, grauhaarigen Mann, bei dem es sich um Sergey handeln musste, unverwandt an. »Wir wurden alle schon genug bestraft.«


    Tränen in vielen Gesichtern, andere waren kreidebleich vor Erschütterung.


    »Aber«, fuhr Valentin in schneidendem Ton fort, »ich werde keine Treulosigkeit dulden. Jedwedes illoyales Verhalten wird von nun an sofort eine drakonische Strafe nach sich ziehen.«


    Sein Blick war hart, als er die Rückkehrer reihum ansah, bevor er mit dröhnender Stimme weitersprach. »Unser Clan wird stark bleiben und dieses Territorium ein sicherer Ort für alle, die es als ihr Zuhause betrachten. Das bedeutet, dass ich notfalls jeden, der eine Bedrohung darstellt, verbannen oder töten werde.«


    Silver, die die Leute aufmerksam beobachtete, sah, wie sie bei dem Wort »töten« zusammenzuckten. Sie ahnten nicht, dass nicht ihr Valyusha derjenige war, vor dem sie sich fürchten mussten. Silver selbst würde jeden vernichten, der es noch einmal wagte, ihn zu verletzen.


    »Wenn ihr mit meinem ›verderbten Blut‹ nicht leben könnt…«, viele beschämte Mienen, »dann geht jetzt, und euch wird nichts geschehen. Eine zweite Chance werdet ihr nicht bekommen.«


    Niemand rührte sich von der Stelle.


    Mit einem Lächeln, das von Herzen kam, legte er einem Mann mittleren Alters, der während Valentins Ansprache langsam immer näher an ihn herangerückt war, den Arm um die Schultern. »Dann willkommen zu Hause.«


    Der Mann umarmte ihn mit aller Kraft, anschließend trat er beiseite, damit andere seinem Beispiel folgen konnten. Nur Sergey wahrte Abstand, er schien hin- und hergerissen.


    Valentin sprach gerade mit einem Paar, als Sergey sich schließlich doch näherte und das Wort an Silver richtete. »Sie sind eine Mediale.«


    Die barsch gesprochenen Worte schallten wie Pistolenschüsse durch die Halle. Es trat Totenstille ein.


    »Sie ist meine Gefährtin«, stieß Valentin hervor, ehe Silver reagieren konnte. »Wenn du dagegen irgendetwas vorzubringen hast, Sergey, dann wende dich an dein Alphatier.«


    Der ältere Bär senkte den Blick, sein Kiefer mahlte.


    Die anderen starrten Silver erwartungsvoll an. Sie begriff, dass dies ein entscheidender Moment war, der über ihr Ansehen als Valentins Gefährtin bestimmen würde. Sosehr es sie verlockte, Sergeys Hirn in neuronale Grütze zu verwandeln, entsprach das nicht dem Wunsch ihres Liebsten. Darum würde sie diesem Mann und den anderen die Chance geben, sich zu rehabilitieren. »Willkommen zu Hause«, sagte sie. »Euer Clan hat euch vermisst.«


    Der verkniffene Ausdruck verschwand aus den Gesichtern, wurde durch ein vorsichtiges Lächeln ersetzt.


    »Lasst uns essen und trinken!«, rief Valentin in die Atmosphäre von banger Hoffnung hinein. »Heute feiern wir unsere Wiedervereinigung!«


    Ohrenbetäubender Jubel brach los, erst von denen, die nie fortgegangen waren, bevor auch die anderen einstimmten, von denen so mancher rot geweinte Augen hatte. Valentins Arme standen allen offen, sein Körper glich einer mächtigen Eiche, aus der sie Kraft schöpfen konnten.


    Da die Heimkehrer ihr noch immer neugierige Blicke zuwarfen, ließ Silver sich von ihrem Instinkt leiten und streckte ihnen die Hände entgegen, als Zeichen, dass auch sie Kontakt mit ihnen wünschte. Viele nahmen die Einladung an. »Ich wusste immer, dass er sich eine Frau zur Gefährtin erwählen würde, die es mit ihm aufnehmen kann«, flüsterte ihr eine versonnen lächelnde Bärin zu.


    Eine andere meinte: »Das sieht Valentin ähnlich, dass er sich nicht einfach irgendeine Mediale schnappt, sondern Silver Mercant höchstpersönlich. Er hat schon immer nach seinen eigenen Regeln gespielt.« Aus ihren Worten sprach Stolz, Respekt aus ihrem Blick.


    Sergey blieb reserviert, aber er war ein Bär, er konnte sein Misstrauen nicht verbergen.


    Silver trat zu ihm und sprach ihn an. »Du hast nur zwei Optionen.«


    Aggressiv und herausfordernd hielt er ihrem Blick stand.


    Silver ließ sich nicht einschüchtern, ganz bestimmt nicht von einem innerlich zerrissenen Bären. Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Du kannst dich an deine Furcht klammern, bis daraus Hass wird, oder aber auf den Zusammenhalt des Clans vertrauen. Einen Mittelweg gibt es nicht.«


    »Du hast keine Ahnung, was dieser Clan durchlitten hat!« Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Kiefermuskeln verkrampft.


    »Ich bin die Gefährtin deines Alphatiers«, erinnerte sie ihn mit eisiger Stimme. »Dies ist eine von Wärme und großer Liebe geprägte Gemeinschaft, die nicht nachtragend ist und der die Familie alles bedeutet.« War es da verwunderlich, dass sie jedes einzelne Mitglied ins Herz geschlossen hatte? »Du hast einen Keil zwischen sie getrieben. Diesen Fehler wirst du jetzt wiedergutmachen– oder du verschwindest.«


    »Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen.«


    »Ich werde alles tun, um Valentin zu schützen. Wenn ich dafür eine Bedrohung beseitigen muss, werde ich das ohne Bedenken oder einen Funken Reue tun.« Ihre Miene drückte aus, dass sie es absolut ernst meinte. »Er hat ein riesengroßes Herz, aber das heißt nicht, dass du das ausnutzen darfst. Entscheide dich.«


    Sergey schluckte… dann brach er das Blickduell ab. Eine Sekunde später ging er zu Valentin, der die Arme um ihn legte. Anstatt Widerstand zu leisten, drückte Sergey ihn zitternd und mit tränenüberströmtem Gesicht fest an sich.


    Die anderen entfernten sich, um sie nicht zu stören.


    Silver zog sich ebenfalls zurück, um zwei Clanmitgliedern zu helfen, Tische für den von Valentin veranlassten Festschmaus aufzubauen. Moira, die sich ihr Baby vor die Brust gebunden hatte, leistete ihnen Gesellschaft. »Ich weiß ja nicht, was du zu Sergey gesagt hast«, raunte sie ehrfürchtig, »aber dieser unfolgsame Bär hat sich noch nie jemand anderem als seinem Alphatier gebeugt.«


    Yakov, der auf Knien an einem Tisch hantierte, sah auf. »Valentin hat eine Gefährtin gefunden, die seiner würdig ist.«


    Silver wusste das Kompliment zu schätzen, aber sie hatte sich inzwischen genügend mit dem Humor der Bären beschäftigt, um zu erwidern: »Ich würde eher sagen, dass ich einen Gefährten gefunden habe, der meiner würdig ist.«


    Bernsteinfarbene Augen blitzten auf, als Yakov grinste. »Wird Valentin mir eins auf die Rübe geben, wenn ich dich küsse?«


    »Er wird sie dir vielmehr abhacken.«


    »Das könnte es mir wert sein.«


    Silver bedachte die Stimmung in der Halle, das Leben, das sie niemals haben würde, und was es bedeutete, ein Bär zu sein– dann beugte sie sich vor, umfasste Yakovs Kinn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, ehe er wusste, wie ihm geschah. Alle um sie herum lachten, als der dominante Bär auf dem Hintern landete. »Das war es definitiv wert«, stellte er fest. In seinen Augen stand eine Freude, die nichts mit den gewährten Körperprivilegien zu tun hatte.


    Sie färbte auf die Umstehenden ab.


    Sogar Valentin schien davon erfüllt, als er Yakov befahl, seine schmutzigen Pfoten von Silver zu lassen.


    Es ging um den Clan, die Familie, Bande des Herzens.


    Sie verstand nun so vieles, sah vor ihrem geistigen Auge, wie es sein könnte, Seite an Seite mit ihrem Gefährten sowohl die Familie Mercant als auch den StoneWater-Clan in eine strahlende Zukunft zu führen. Doch der Lärm in ihrem Kopf, der sich für eine Stunde abgeschwächt und ihr eine falsche Hoffnung eingeflößt hatte, schwoll wieder an. Wurde lauter und lauter.


    Als Valentin sie eine halbe Stunde später auf der Kante ihres Bettes sitzend fand, lächelte er. »Da bist du ja. Nova sagt, du seist kurz in dein Zimmer gegangen, um…«


    Er verstummte mitten im Satz und ging vor ihr in die Hocke. »Starlight, du weinst.«


    Silver berührte ihre linke Wange, fühlte die Nässe. »Oh.« Sie hatte es gar nicht gemerkt. »Das Getöse– es schmerzt so sehr.«


    Diese bekümmerten Worte aus dem Mund seiner starken Starlight brachen Valentin schier das Herz.


    Er hob sie auf seine Arme, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, mit Silver auf seinem Schoß. »Was kann ich denn nur tun?«, fragte er. Irgendetwas musste er doch tun können. »Ich bringe dich aus der Höhle, tief in den…«


    »Nein.« Ihr Kopf fuhr hoch. In ihren Augen schimmerten immer noch Tränen, ihre Pupillen waren erweitert, aber ihr stählerner Wille war ungebrochen. »Diese Nacht ist wichtig für unseren Clan.« Sie legte ihm den Finger auf den Mund, als er etwas einwenden wollte. »Und meine Reichweite ist mittlerweile phänomenal. Ich kann kilometerweit hören, einen Klangteppich über dem anderen.«


    Frustriert trommelte Valentins Bär mit den Fäusten. »Nova könnte dir ein Schlafmittel geben.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht, aber Mediale reagieren unberechenbar auf Medikamente– sie könnten meine restlichen Schilde zum Einsturz bringen.« Sie atmete tief durch und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich halte das schon aus.«


    Sie war so verdammt stark.


    Er richtete sich mit ihr auf seinen Armen auf, übersäte ihr Gesicht mit winzigen Küssen, bis sich ihre Mundwinkel hoben. »Du hast die Sache mit Sergey geregelt wie ein Alphatier.«


    Zweifelsohne würden Valentin und der ältere Bär sich auch künftig in die Wolle bekommen, aber Sergey war zu ihm gekommen. Und er war alles andere als verschlagen. Er hatte sein Misstrauen unverhohlen kundgetan, und ebenso offen hatte er sich nun zu Valentin bekannt.


    »Wenn dir nach Schreien zumute ist, dann tu es«, sagte er. »Wir feiern heute eine Bärenparty. Alle werden denken, dass du den Spaß deines Lebens hast.«


    Ein tiefes Lächeln erhellte Silvers Gesicht. »Vielleicht werde ich mich heute Nacht wirklich wie ein Rowdy benehmen. Immerhin bin ich mit einem Bären liiert. Da gehört das zum guten Ton.«


    »Ganz genau.« Er wollte vor ihr auf die Knie sinken, ihrer Schönheit und inneren Kraft huldigen. »Jetzt lass mich dir zeigen, wie wir Bären Feste feiern.«


    Noch immer zeigte sich ihr Schmerz in den feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln, doch dann holte sie tief Luft, senkte kurz die Wimpern, und danach war er verschwunden. Hinter ihren Schilden verborgen. Aber nicht vor ihm. Über das Band nahm er jede ihrer Empfindungen wahr, all ihre Freude, all ihre Qualen.


    Hand in Hand mischten sie sich unter die Feiernden. Die Stimmung war anfangs noch gedämpft, während wiedervereinte Freunde und Verwandte einander weinend umarmten, doch irgendwann floss das Bier in Strömen– für die feineren Gaumen gab es Champagner–, und endlich wurde gelacht und getanzt, als weitere Clanmitglieder sich ihnen anschlossen.


    Die Kinder durften aus gegebenem Anlass ein wenig länger aufbleiben, bevor sie in provisorische Schlafnester gepackt wurden, die rund um den Partybereich verteilt waren. Sie schlummerten trotz des Trubels ein, glücklich und zufrieden, in der Geborgenheit ihrer Familie.


    Valentin feierte mit.


    Er lachte und plauderte, nahm sogar an einem Wetttrinken teil, doch in Gedanken war er die ganze Zeit bei der Frau mit Haaren wie Mondlicht, die sich so selbstverständlich in die Gemeinschaft eingefügt hatte.


    Sie war die Erste, mit der er tanzte. Er drückte sie fest an sich, damit sie die Muskeln entspannen und für eine kurze Weile ihre eiserne Kontrolle aufgeben konnte. Während sie durch seinen Körper und die Tanzenden um sie herum vor Blicken geschützt war, erzitterte sie vor Schmerz in seinen Armen. »Ich halte dich ganz fest, moyo solnyshko«, flüsterte er. Sie war sein Herz, der Gedanke an ein Leben ohne seine Starlight ein unerträglicher Albtraum. »Ich bin immer bei dir.«


    Valentin sagte dasselbe noch einmal in dieser Nacht, als sie sich mithilfe einer geistigen Technik in einen Zustand der Bewusstlosigkeit versetzte. Und er hielt sie die ganze Nacht in seinen Armen, während das Herz seines Bären in eine Million Splitter zersprang.
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    Man hat mich oft gefragt, was mir den Mut und die Hoffnung verlieh, die Friedensverhandlungen angesichts des vielen Terrors und Blutvergießens weiterzuführen. Die Antwort ist Liebe.


    Sogar mitten im Krieg und seinen schlimmsten Schrecken sah ich Verliebte, die sich küssten, und Eltern, die ihre Babys herzten. Ich habe erlebt, dass Brüder und Schwestern zusammen lachten und feindliche Soldaten Waisenkinder wie ihre eigenen aufzogen.


    Dieses verwirrende, herzerquickende Ding aus Licht namens Liebe weigerte sich zu sterben. Wie konnte ich also aufgeben?


    Aus den privaten Tagebüchern von Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18.Jahrhundert)


    Der Anruf erfolgte um Viertel vor sieben am nächsten Morgen, als sie noch im Bett waren. Silver war schon wach, lag aber noch eng an Valentin geschmiegt in seinen Armen, und ihr Haar ergoss sich darüber wie ein kühler, mondbeschienener Fluss.


    Doch diesen Anruf musste sie entgegennehmen.


    Die Erschöpfung stand Ashaya Aleine ins Gesicht geschrieben, aber ihre Augen waren vollkommen klar. »Wir glauben, dass wir eine Lösung gefunden haben, die langfristig einen Erfolg verspricht.«


    Valentin legte Silver von hinten die Hände auf die Schultern, während sie sich über ihren Organizer, der in zweckmäßiger Höhe auf einem Bord stand, mit Ashaya unterhielt. »Wie riskant wäre eine solche Lösung?«, erkundigte er sich.


    »Sehr riskant«, bekannte Ashaya tonlos. »Silver könnte auf dem OP-Tisch sterben.«


    Alles in ihm rebellierte, seine Krallen drängten unter der Haut nach außen.


    Silver legte die Hand auf seine. »Ich würde gern Details hören.«


    »Offen gestanden ist es ein Experiment.« Ashaya verschränkte die Arme über ihrer langärmligen hellblauen Bluse. »Sie wären die erste und womöglich letzte Patientin.«


    »Nicht, wenn es funktioniert.« Silver klang wesentlich ruhiger, als Valentin sich fühlte. »Falls der Versuch gelingt und andere Audiotelepathen rechtzeitig identifiziert werden, könnte das ihre Rettung bedeuten.«


    Ashaya schürzte die Lippen, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie einen unerfreulichen Gedanken verscheuchen. Ihre dunkelbraunen Locken wippten um ihr Gesicht. »Samuel Rain hat uns diesen Weg aufgezeigt.«


    »Was schlägt er vor?«


    »Es geht nicht so sehr darum, was er vorschlägt, sondern um die Tatsache, dass er einen Joker ins Spiel bringt, der Amara und mich in neuen Bahnen denken lässt. Soll heißen, wir ziehen in Betracht, die Mechanismen in Ihrem Kopf zu konfigurieren.«


    Die Wissenschaftlerin lud ein Diagramm hoch. »Wir gehen von der Vermutung aus, dass Gefühle und auditive Telepathie zusammenhängen– und ungeachtet der uns vorliegenden Informationen ist es bislang nicht mehr als eine Hypothese–, daher wäre es nur schlüssig, dass der TP-A-Teil Ihres Gehirns außer Funktion gesetzt würde, wenn wir diese Verbindung kappen.«


    Silvers nächste Frage weckte in Valentin den Wunsch, sie zu packen und irgendwo hinzubringen, wo niemand ihr je wieder etwas antun konnte. »Aber ich wäre noch immer zu Gefühlen fähig?«


    Ashayas Miene war grimmig. »Ich weiß es nicht. Trotz jahrhundertelanger Forschung gibt es über die genauen Mechanismen geistiger Fähigkeiten keine ausreichenden Kenntnisse. Es wäre möglich, dass das eine nicht ohne das andere existieren kann. Sie haben selbst genügend Informationen eingeholt, um sich der anderen Risiken bewusst zu sein.«


    »Ja, es könnten unzählige Komplikationen auftreten.«


    Alles andere als beruhigt gab Valentin dem Drang nach und legte von hinten die Arme um Silver. »Klärt mich auf.«


    »Ein Eingriff in meine neuronalen Verbindungen könnte meine primären telepathischen Kräfte zerstören.«


    »Das Gehirn ist ein kompliziertes Gebilde.« Nachdenklich ließ Ashaya die Arme sinken. »Es gibt darin Verflechtungen, über die wir nicht alles wissen. Die Operation könnte erfolgreich verlaufen, sodass zwar Silvers auditive Telepathie, zugleich aber auch ihr Empfindungsvermögen dauerhaft lahmgelegt würde– oder Erstere könnte sich um ein Vielfaches verstärken.« Eine kurze Pause entstand. »Dieses Risiko ist, nach allem, was wir wissen, gering, existiert aber.«


    Zornig und aufgewühlt stellte Valentins Bär sich auf die Hinterbeine. »Die Verbindung zwischen Silvers zweitrangiger Fähigkeit und ihrem emotionalen Wahrnehmungsvermögen zu trennen, klingt nach einer einfachen Lösung. Wieso ist darauf noch nie jemand gekommen?«


    »Meine Familie hat sich vor vielen Jahren damit beschäftigt«, sagte Silver. »Aber das Risiko war zur damaligen Zeit horrend, und da meine Schilde die auditiven Kanäle erfolgreich blockierten, bestand für mich kein Grund, dieses Wagnis einzugehen.«


    »Die technologischen Voraussetzungen waren noch nicht gegeben«, fügte Ashaya hinzu, bevor sie detailliertere Grafiken der zur Debatte stehenden Operation hochlud. »Wie Sie vielleicht wissen, Silver, gehöre ich der M-Kategorie an.«


    »Und Sie besitzen die Fähigkeit, DNA zu manipulieren.«


    Ein unerwartetes Lächeln glitt über Ashayas Gesicht. »Klar, dass Sie davon gehört haben, Sie sind immerhin eine Mercant. Der Eingriff wäre viel sicherer, wenn ich Ihre DNA verändern könnte, aber angesichts der Rätsel, die uns die geistigen Fähigkeiten immer noch aufgeben, habe ich keine Ahnung, welchen Teil Ihres genetischen Codes ich anpeilen müsste.«


    »Ich verstehe.« Silver nickte. »Wann können Sie operieren?«


    Ashaya schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Neurochirurgin. Aber wir haben einen brillanten und äußerst diskreten Spezialisten an der Hand, allerdings möchte ich zuvor noch weitere Scans machen und Sie eine Weile unter strenge Beobachtung stellen, um…«


    »Mir bleibt nicht viel Zeit, Ashaya.« Silvers Stimme war kristallklar.


    Valentin drückte sie fester an sich, er spürte, dass der Schmerz sie schier in Stücke riss. Er flehte das Paarungsband an, mehr von diesem Schmerz aufzunehmen und auf ihn zu übertragen. Für seine Liebste konnte er alles aushalten.


    »Der Geräuschpegel erreicht die Grenze des Erträglichen«, fuhr sie fort. »Ich kann Ihre Stimme kaum noch von dem Getöse der anderen in meinem Kopf unterscheiden. Valentin ist der Einzige, den ich deutlich vernehme.«


    »Das liegt an dem Paarungsband.« Die Wissenschaftlerin griff nach einem Organizer, durchforstete Daten. »Wie lange können Sie noch durchhalten?«


    »Vierundzwanzig Stunden.«


    Valentins Bär taumelte. »Können Sie die Operation so schnell ansetzen?«, fragte er Ashaya.


    Sie massierte ihre Nasenwurzel, fast konnte er hören, wie sie nachdachte. »Ja«, bestätigte sie schließlich. »Aber wir brauchen Silver während dieser vierundzwanzig Stunden, um sie zu beobachten und für Scans und eine Hirnkartierung.«


    »Nennen Sie mir den Namen der Klinik«, sagte Valentin. »Ich sorge dafür, dass sie sich dort einfindet.«


    Wie sich herausstellte, lag sie nur ein kurzes Stück entfernt, und der Chirurg war zufällig in der Gegend, als Ashaya ihn verständigte. Es war dieselbe Privatklinik, in der die früheren Tests an Silver durchgeführt worden waren. Da sie Krychek gehörte, machte Valentin sich keine Sorgen über die Diskretion des Personals– der Kardinalmediale galt als rücksichtslos, aber Valentin hatte schon vor Langem bemerkt, dass ihm seine Mitarbeiter treu ergeben waren.


    »Wie werden Sie und die anderen dort hingelangen?«, erkundigte sich Silver.


    »Machen Sie sich um uns keine Gedanken. Sehen Sie nur zu, dass Sie so schnell wie möglich dort auftauchen.«


    »Dann los.« Valentin angelte bereits nach seinen Schuhen und Socken.


    »Du kannst nicht mitkommen«, beschied sie ihm, während sie sich anzog. »Dein Clan braucht dich heute mehr denn je.«


    Er wollte sie anbrüllen wie einer dieser verdammten Löwen, die den Leuten weismachten, sie seien die Könige des Dschungels. Nur zu gern würde er mal erleben, wie diese Angeber den Kürzeren zogen, wenn sie sich mit einem Alphatier der Bären anlegten. Er brauchte sich nur auf sie draufzusetzen, um zu gewinnen. »Meine Gefährtin hat Vorrang!« donnerte er. »Wie es der Hierarchie in einem Clan entspricht! Sie verläuft von oben nach unten!«


    Natürlich gab sie nicht nach, seine Starlight mit ihrem Rückgrat aus Stahl, die seinen gesamten Clan als ihre Familie betrachtete. »Deine Leute– unsere Leute– haben Schweres durchgemacht, Valyusha. Die normalen Regeln gelten jetzt nicht.«


    »Und ob sie das tun.« Obwohl seine eigenen es nötiger gehabt hätten, kämmte er mit den Fingern durch ihre seidigen Haare. »Ich lasse dich das nicht allein durchstehen«, knurrte er.


    »Sie werden den ganzen Tag Tests machen.« Sie stand ganz nah vor ihm, diese wunderschöne Frau, die ihn den letzten Nerv kostete. »Arwen kann mir dabei zur Seite stehen, das musst du ihm erlauben. Er ist ein Empath. Schon sein ganzes Leben lang hält er telepathisch Kontakt zu mir.«


    Valentin küsste ihre sinnlichen Lippen. »Du musst mich nicht überzeugen, was die Familie angeht, du Trotzkopf. Ich verstehe das.« Es war nicht zu übersehen, dass Arwen Silver liebte und vergötterte. Valentin wusste, was Familie bedeutete, und dass ein Mann bisweilen seinen kostbarsten Schatz teilen musste. »Aber nur während der Untersuchungen!«


    Sie nickte. »Ich melde mich, sobald sie den Operationszeitpunkt festgelegt haben.« Nun küsste sie ihn. »Du schaffst es in weniger als einer Stunde dorthin.«


    Das traf zu, Krycheks Privatklinik lag am Stadtrand von Moskau, auf weit und breit unbebautem Land, wo es nichts gab außer Bäumen und wild lebenden Tieren.


    »Bevor ich gehe«, fügte Silver hinzu, »möchte ich mich von meinen Freunden verabschieden und ihnen sagen, dass ich die Höhle für eine Weile verlassen muss.«


    Er merkte ihr keinen Kummer, keine Hoffnungslosigkeit an, sondern nur wilde Entschlossenheit. »Gib dein Geheimnis nicht preis«, warnte er sie. »Es schützt dich.« Natürlich vertraute er seinen Bären, aber sie waren eine große Gemeinschaft, da konnte es schon mal passieren, dass jemand sich ohne böse Absicht versprach.


    »Versprochen.« Silver lächelte. »Wir werden das Schicksal besiegen.«


    »Und ob wir das werden.«


    So erschöpft Silver von den Tests und dem Geräuschpegel in ihrem Kopf auch war, klammerte sie sich trotzdem an der Hoffnung fest. Es fiel ihr schwer, aber sie weigerte sich, aufzugeben, zu kapitulieren– wenn sie das täte, wäre Valentin der Leidtragende. Und das war schlicht inakzeptabel.


    Nach dem langen Tag überraschte es sie beinahe, als Dr. Bashir ihr verkündete, dass er nun genügend Informationen habe, um die Operation durchzuführen. »In drei Stunden«, fügte er hinzu. »Sie sollten diesen Hünen benachrichtigen, der Sie hergebracht hat. Ich lege ganz sicher keinen Wert darauf, dass er mich aufs Korn nimmt, weil er nicht verständigt wurde.«


    Silver nickte und setzte sich auf dem Untersuchungstisch auf. Sie wartete, bis der Chirurg das Zimmer verlassen hatte, bevor sie telepathisch nach ihrem Bruder rief, der im Flur gewartet hatte, während Dr. Bashir sie noch einmal von Kopf bis Fuß untersuchte.


    Ihr allgemeiner Gesundheitszustand war ausschlaggebend für ihre Genesung.


    Bist du angezogen?, fragte Arwen.


    Nein, ich bin splitternackt und erwarte dich zu einer inzestuösen Orgie.


    Arwen trat mit gerunzelter Stirn ein. Er trug einen grauen Designeranzug, eine anthrazitfarbene Krawatte und ein weißes Hemd. »Diese Bären haben definitiv einen schlechten Einfluss auf dich.« Aber in seinem Gesicht, seinen Augen stand keine Heiterkeit. »Bereit?«


    Sie nickte und breitete die Arme aus.


    Er flog hinein und drückte sie so kraftvoll, dass sie kaum Luft bekam. Sie hielt ihn ebenso fest, ihren empfindsamen, begabten Bruder, der ihr selbst in tiefstem Silentium ihre »Menschlichkeit« bewahrt hatte. Diesen Empathen, der dafür gesorgt hatte, dass sie sich nach dem Verlust ihrer Gefühle nicht in eine Psychopathin verwandelte. »Ich bin das Teufelsweib Silver Mercant. Davon lasse ich mich nicht fertigmachen.«


    Arwens zittriges Schluchzen verstummte, bevor es an ihrer Schulter in ein gedämpftes Lachen überging. »Hast du das auch von diesen Bären?«


    »Von Valentin.« Der Gedanke an ihn erfüllte jede Faser in ihr mit Freude, machte ihr bewusst, was es hieß, richtig lebendig zu sein. »Behauptest du, er hat unrecht?«


    Arwen schüttelte den Kopf, hielt sie weiter umfangen. »Du bist ein Teufelsweib, Silver.«


    Sie strich ihm über das Haar, bis er den Kopf hob, dann wischte sie ihm die Tränenspuren von den Wangen. »Ich hab dich sehr lieb, Arwen.« Sie hatte das noch nie zu ihm gesagt, ihrem Bruder, der wie ein Zwilling für sie war.


    Er schluckte sichtlich. »Ich dich auch«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du weißt, dass Großmutter dir niemals vergeben wird, wenn du das hier ohne ihr Wissen durchziehst?«


    »Ich rede mit ihr, nachdem ich Valentin gesagt habe, wann die OP stattfindet. Großmutter wird jetzt, da ich mit einer Lösung aufwarten kann, viel besser damit zurechtkommen.«


    Arwens Blick hielt ihren fest. »Versprich mir, dass du es heil überstehst, Silver. Ich schaffe ein Leben ohne dich nicht.«


    »Du solltest Pasha anrufen. Er weiß, wie man das macht, und ich bin mir sicher, er würde außerdem gern gewisse Dinge mit dir machen.«


    Ihm schoss das Blut in die Wangen. »Die Bären haben dich wirklich verdorben, so viel steht fest.« Er nahm ihr Handy vom Nachttisch und reichte es ihr. »Bestimmt willst du selbst mit Großmutter und deinem Gefährten telefonieren.«


    »Unbedingt.« Sie wartete, bis er hinausgegangen war, bevor sie erst Valentin anrief und danach die Frau, die ihr Leben wie niemand sonst geprägt hatte.


    Zweieinhalb Stunden später saß Silver gerüstet und für die Operation vorbereitet auf ihrem Krankenhausbett.


    »Versprich mir etwas«, sagte Valentin, der vor ihr stand.


    Als sie fragend den Kopf zur Seite legte, sagte er: »Falls dir dieser Eingriff deine Fähigkeit zu fühlen nimmt, möchte ich, dass du mir zehn Dates gewährst. Eine Chance, dich zurückzugewinnen.«


    »Ich verspreche es«, antwortete sie ohne Zögern. »Aber du begreifst doch, Valentin, dass dir das durch nichts gelingen wird, wenn mein Empfindungsvermögen dauerhaft blockiert ist?«


    Bevor er etwas entgegnen konnte, küsste sie ihn sanft auf die Lippen. Es war seltsam, wie dieser Mann durch einen Hauch von Zärtlichkeit Wachs in ihren Händen wurde. Früher hätte sie das als ein Zeichen von Schwäche missverstanden und sich ihm überlegen gefühlt. Bevor sie begriffen hatte, dass diese Berührung auf sie eine ebenso große Wirkung hatte, sie alles dafür tun würde, ihn zum Lächeln zu bringen, ihm Freude zu bereiten.


    Er erschauerte, dieser starke Bär, dessen Hände doppelt so groß waren wie ihre, dessen Körperkraft die ihre um ein Vielfaches überstieg. »Du würdest mich verlieren.« Sie musste ihn auf den Schmerz vorbereiten, den sie ihm womöglich zufügen würde. »Der Chirurg sagt, die Erfolgsaussichten liegen bei fünfundsiebzig Prozent…«


    Valentin lächelte über sein ganzes Gesicht. »Das klingt verdammt gut.«


    »Gleichzeitig besteht die sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass der Teil meines Gehirns, der für Gefühle zuständig ist, für immer zerstört wird.« Ashaya und Dr. Bashir waren ein paar Stunden zuvor gemeinsam zu diesem Schluss gelangt. »Dann wäre ich für dich verloren.«


    »Und auch für dich selbst.« Seine Stimme war rau. »Die Frau, die du ohne Silentium bist, das helle Licht in dir, würde in einen engen Käfig gesperrt, solnyshko moyo.«


    Silver dachte nach; vor lauter Sorge um ihn hatte sie bisher nicht an die Konsequenzen für sich selbst gedacht. Die Erkenntnis überfiel sie mit aller Macht. Wenn der Chirurg wirklich den fühlenden Teil von ihr abtötete, würde dadurch auch ein Stück ihres Selbst unwiederbringlich sterben. Der Teil von ihr, der ihren Bruder necken und umarmen, der ein Kind auf die Wange küssen konnte, der für ihre Großmutter nicht nur Loyalität empfand, sondern von einer tiefen Zuneigung und unermesslichem Stolz auf sie erfüllt war.


    Der Teil, der Valentin so sehr liebte, dass dieses Gefühl ein grundlegendes Element ihres Wesens darstellte.


    »Oh Gott«, stieß sie zitternd hervor.


    Starke Arme, die sie umfingen, ein dröhnender Herzschlag an ihrem Ohr. »Ich werde sterben«, wisperte sie. »Eine Seite von mir, die ich noch kaum erforschen konnte, wird einfach sterben.«


    »Aber du wirst leben.« Die Stimme ihres Gefährten war fast nicht mehr menschlich. »Du wirst leben und weiterhin das Teufelsweib Silver Mercant sein, das seine Feinde das Fürchten lehrt und das ich für den Rest meines Lebens in seinem Glanz erstrahlen sehen werde.«


    Silver kämpfte gegen das unerträgliche Gefühl von Verlust an. »Ich werde meine Familie in den kommenden Jahrzehnten der Ungewissheit beschützen können.« Die Zukunft so vieler hing von ihr ab. »Und ich werde für den StoneWater-Clan da sein. Das schwöre ich. Auch wenn ich vergessen sollte, was Gefühle sind, an diesen Eid werde ich mich erinnern. Solange ich lebe, werdet ihr unter den Mercants immer eine Freundin haben.«


    Bernsteinfarbene Augen verloren sich in ihren, als Valentin seine Stirn an ihre lehnte. Sein großzügiges Herz verdiente es, niemals mehr leiden zu müssen, aber er würde es ertragen, weil er nun einmal war, was er war: ein Alphatier durch und durch. Ein Mann, der sie niemals im Stich lassen würde.


    »Teufelsweib, Eiskönigin und meine Gefährtin. Lyubov moya.« Seine Stimme zitterte bei diesen Liebesworten. »Das alles wirst du für mich bleiben bis zum Tag meines Todes. Sollte der denkbar schlimmste Fall eintreten und du mich brauchen, dann ruf mich. Ich werde da sein. Ich werde immer für dich da sein.«
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    Der Tod hat viele Gesichter. Er kann den Körper zerstören. Die Seele. Das Herz.


    Catriona Mercant, Philosophin und Kriegerin (circa 1419)


    Damit schließt sich der Kreis, dachte Valentin, als er früh am nächsten Morgen neben Ena Mercant im Warteraum der Privatklinik saß. Wieder wartete er darauf, dass Silver aufwachte, während neben ihm eine majestätische Erscheinung saß, die ihn viel zu sehr an die wundervolle, engagierte Telepathin erinnerte, die seine zweite Hälfte war.


    »Sie haben ein Opfer gebracht.« Enas Stimme war so kühl wie immer, so kühl wie Silvers, wenn sie eine Feststellung traf.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Großmutter.«


    »Meine Enkelin hält große Stücke auf Sie. Sie hätten sie dazu bringen können, eine andere Entscheidung zu treffen.«


    Sein Kopf fuhr zu ihr herum. »Nein, ganz sicher nicht! Das hätte ich niemals versucht!« Zähneknirschend erhob er sich und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Es geht hierbei um ihr Leben. Könnte ich meines geben, um ihres zu retten, ich täte es auf der Stelle.«


    Ena sah ihn an, von Alphatier zu Alphatier. Sein Bär wollte schon ein Brummen ausstoßen, als sie ihm würdevoll zunickte. »Wie auch immer diese Sache ausgeht, ich werde niemals vergessen, was Sie Silver bedeuteten.«


    Valentin fuhr sich mit den Händen durch seine wirren Haare, am liebsten hätte er sie sich gerauft. Er setzte sich wieder und tat etwas, das er wohl lieber nicht hätte tun sollen: Er legte seinen Arm um Ena. Sie versteifte sich, entzog sich ihm jedoch nicht. »Sie ist unersetzbar. Und sie gehört zu uns. Wir werden tun, was immer nötig ist, um sie zu beschützen.«


    »Ja.«


    Mehr musste nicht gesagt werden. Schweigend warteten sie, bis sich die Tür des Operationssaals Stunden später öffnete. Ashaya und Amara Aleine kamen zusammen mit dem Chirurgen heraus, einem durchschnittlich großen Mann mittleren Alters. Erwartungsgemäß trennte Amara sich von der Gruppe und verschwand in die entgegengesetzte Richtung, während Ashaya und Dr. Edgard Bashir auf sie zukamen.


    Beide trugen OP-Kleidung, hatten jedoch den transparenten Schutz abgelegt, der Mund und Haare während des Eingriffs bedeckt hatte.


    Ein Mann mit zerzausten dunkelblonden Haaren folgte ihnen kurz darauf und beeilte sich, Amara einzuholen. Samuel Rain. Der Rest des Teams blieb im OP.


    Valentin und Ena hatten sich beim ersten Anzeichen, dass sich gleich die Tür öffnen würde, von ihren Sitzplätzen erhoben. »Wie ist ihr Zustand?« Valentins Bär wollte hineinstürmen und seine Liebste in die Arme schließen.


    »Stabil.« Ashayas Antwort ließ ihn innerlich taumeln.


    »Warum lächeln Sie dann nicht?«


    Sie sah ihn an, ihre blaugrauen Augen umwölkt. »Es tut mir leid, Valentin. Die Wahrscheinlichkeit, dass Silver, sobald sie zu sich kommt, vollkommen in Silentium sein wird, liegt bei annähernd hundert Prozent.«


    »Aber sie wird leben.« Das war alles, was zählte. »Hat sie ihre telepathische Gabe noch?« Silver würde lieber sterben, als sie zu verlieren.


    »Sie dürfte nicht beeinträchtigt sein«, antwortete Dr. Bashir. »Es sei denn, es treten unvorhergesehene Komplikationen auf.«


    Eine Locke löste sich aus dem Haarknoten in Ashayas Nacken und fiel ihr über die Wange. »Die Operation lief nicht ganz wie geplant.«


    Ena trat vor. »Erklären Sie das genauer.«


    »Wir konnten die Verbindung zwischen ihrer Audiotelepathie und ihrem Empfindungsvermögen nicht trennen, haben nicht einmal den Mechanismus gefunden, den wir bei den Scans zu sehen glaubten.« Dr. Bashirs grau meliertes Haar glänzte im Schein der Deckenleuchte. »Darum waren wir gezwungen, den für das Gefühlsempfinden zuständigen Teil ihres Gehirns zu isolieren.«


    »Dr. Bashir hat den chirurgischen Eingriff auf der Grundlage der neuronalen Erkenntnisse durchgeführt, die Amara und ich während der Entwicklung des Chips gewannen.« Ashayas Gesicht war von Anspannung gezeichnet. »Ich hoffe nur, dass wir uns nicht geirrt haben.«


    »Für eine solche Befürchtung gibt es keinen Grund«, betonte der Arzt nachdrücklich. »Es war vernünftig, den chirurgischen Eingriff vorzunehmen. Wir haben quasi jede Leitung, die von dem emotionalen Zentrum ihres Gehirns wegführt, durchtrennt– es ist jetzt eine abgeschottete Insel.«


    Ashaya sah Valentin unverwandt an, ihr Blick drückte tiefes Mitgefühl aus. »Da unsere– zugegebenermaßen dürftigen– Informationen darauf hinweisen, dass Audiotelepathie die Fähigkeit zu fühlen zwingend voraussetzt, müssen wir davon ausgehen, dass Letztere neutralisiert wurde.«


    »Ist sie außer Gefahr?« Es war die einzige Frage, auf die er eine Antwort brauchte.


    Ashaya und Dr. Bashir nickten beide.


    Meine Gefährtin, das Licht meines Herzens, ist außer Gefahr.


    Nun ergriff Ena das Wort und wandte sich an ihn. »Wir waren uns des Risikos, dass Silver ihr Empfindungsvermögen verlieren könnte, bewusst.«


    Valentin sagte ihr mit den Augen, dass es in Ordnung war, er alles in seiner Macht Stehende tun werde, um Silver durch diesen neuen Lebensabschnitt hindurchzuhelfen. Auch wenn er dabei auf der Strecke bleiben sollte.


    Er wusste nicht, wie man aufhörte, jemanden zu lieben.


    Ena nickte unmerklich, sie hatte ihn verstanden.


    Ashayas Stimme unterbrach die Stille, die durchdrungen war von einer unausgesprochenen Übereinkunft zwischen zwei Alphatieren, das eine ein Gestaltwandlerbär, das andere eine Mediale. »Aufgrund des möglichen Verlusts ihrer Gefühle haben wir im Vorfeld eine Wiederherstellungsmaßnahme mit ihr besprochen.«


    Der Chirurg erklärte das genauer. »Ich habe ihr feine Drähte ins Gehirn eingepflanzt, wobei ich in diesem Fall eher von Filamenten sprechen sollte, weil es nicht die Ausläufer eines größeren Biofusionsimplantats sind.«


    Valentin gefiel das ganz und gar nicht. »Und warum?« Es kam wie ein Grollen heraus, und Dr. Bashir zuckte zusammen.


    »Die Filamente verbinden sich mit dem Gehirn«, erläuterte Ashaya. »Sie fusionieren damit. Sowohl Samuel Rain als auch Dr. Bashir haben es mit eigenen Augen bei einem anderen Patienten gesehen.«


    »Sie beide müssen sich klarer ausdrücken«, forderte Ena sie in flachem Ton auf.


    »Im Zuge seiner andauernden Bemühungen, eine Prothese zu erschaffen…«


    »Für Vasic Zen«, fiel Ena ihr ins Wort. »Ich vermute, durch die Zellfusion seines elektronischen Handschuhs mit seinem Gehirn blieben darin Rückstände zurück, die normale Optionen schwierig machen. Aber inwiefern betrifft das Silver?«


    Ashaya verzichtete darauf, Ena zu fragen, woher sie diese vertrauliche Information hatte. »Samuel hat mit seinen Filamenten der zweiten Generation unabsichtlich den Durchbruch erzielt. Sie reagieren auf bewusste Befehle.«


    Valentin behauptete nicht von sich, ein wissenschaftliches Genie zu sein, aber er konnte zwei und zwei zusammenzählen. »Und diese Drähte werden es Silver ermöglichen, neue Verbindungen herzustellen?«


    Dr. Bashir nickte heftig, in seinen dunklen Augen leuchtete die Leidenschaft des Wissenschaftlers, die verriet, dass er den Fall von Silentium begeistert begrüßt hatte. »Da sie noch kaum erprobt sind, wäre den meisten Leuten das Risiko zu hoch, aber Silvers Situation ist einzigartig– und sie hat hartnäckig darauf bestanden.«


    Daran zweifelte Valentin nicht. Starlight hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt. Und das würde sich auch nicht ändern.


    »Falls wir ihre telepathischen Kanäle unbeabsichtigt doch beschädigt haben«, fuhr Dr. Bashir fort, »müsste sie in der Lage sein, sie wiederherzustellen.« Er fuhr mit den Händen durch die Luft. »Ich habe ihr gesamtes Gehirn mit solchen Filamenten versehen– somit steht ihr das erforderliche Material zur Verfügung, Brücken zu erschaffen, wo immer es nötig ist.«


    »Silver ist zu klug, um sich ihre auditive Telepathie zurückzuwünschen, daher sollten diese Verbindungen nicht wiederhergestellt werden.« Enas Blick ruhte auf Ashaya, nicht auf dem Arzt. »Auf welcher Stufe des Experimentellen befinden sich diese Drähte im Kopf meiner Enkelin?«


    »Kein normaler Mediziner würde je mit dem Gedanken spielen, sie zu verwenden«, gestand die Wissenschaftlerin. »Wir haben Silver diese Option überhaupt nur deshalb angeboten, weil das Risiko einer Beeinträchtigung ihrer telepathischen Fähigkeiten zwar vorhanden, jedoch sehr gering ist.«


    Ena fixierte Ashaya weiterhin mit festem Blick. Aber diese war nicht ohne Grund die Gefährtin eines extrem dominanten Leoparden. Sie war aus demselben harten Holz geschnitzt wie Valentins Starlight.


    Sie erwiderte Enas eisigen Augenausdruck, ohne mit der Wimper zu zucken. »Seit Samuel herausgefunden hat, wozu diese Filamente imstande sind, hat er unermüdlich Tests mit ihnen durchgeführt. Um auf Nummer sicher zu gehen, hat Dr. Bashir keinerlei Akkumulator implantiert, der Energie erzeugen oder Silvers eigene Energie zu den Filamenten umleiten könnte.«


    Ihr Blick wanderte von Ena zu Valentin. Beide schwiegen, darum sprach sie weiter. »Das bedeutet, dass es Silver enorme Konzentration abverlangen wird, die Drähte zu benutzen, doch sollten diese versagen, werden sie einfach inaktiv.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher?«, stieß Valentin hervor. Am liebsten hätte er beide, den Arzt und die Wissenschaftlerin, gepackt und gehörig durchgeschüttelt, weil sie Silver eine solch waghalsige Möglichkeit angeboten hatten. Sie war risikofreudig, wussten diese Idioten das denn nicht? Seine Gefährtin hatte eine wilde Ader in sich, auch wenn sie sie gut hinter ihrer kühlen, gleichmütigen Fassade verbarg.


    Andernfalls wäre sie nicht mit einem Bären im Bett gelandet.


    Dr. Bashir wich einen Schritt zurück, vor der Heftigkeit von Valentins Wut schwand seine Euphorie. »Die einzige Gefahr besteht darin«, brachte er schließlich heraus, »dass sie auf lange Sicht eine Reaktion im Gehirn hervorrufen könnten. Silver war sich dessen bewusst und hat es akzeptiert.«


    Der Arzt straffte die Schultern und trat vorsichtig wieder ein wenig näher. »Ich habe in einem anderen Gehirn inaktive Filamente der ersten Generation gesehen. In Vasic Zens Gehirn, um genau zu sein– die Mercants wissen ja ohnehin alles, wie man munkelt«, ergänzte er säuerlich. »Ich habe keine Bedenken zu behaupten, dass das Risiko unbedeutend ist. Das Gehirn scheint die Drähte nicht zu bemerken, solange sie nicht aktiv sind.«


    Valentin starrte den Chirurgen an, während sein Herz vor aufkeimender Hoffnung einen Satz machte wie ein übermütiges Bärenjunges. »Nur dass ich das richtig verstehe– wenn Silver Gefühle empfinden möchte, kann sie das gefahrenfrei tun?«


    Die Antwort kam von Ashaya. »Da sie in der Lage sein wird, ihre geistigen Kanäle auf eine Weise zu spüren und zu testen, die einem Chirurgen versagt ist, könnte sie das emotionale Netzwerk möglicherweise mit dem Rest ihres Gehirns verbinden, ohne die Audiotelepathie zu reaktivieren.«


    »Als würde man eine Straße um ein Sumpfgebiet herumbauen«, wagte Dr. Bashir einen Vergleich. »Es wäre immer noch da, aber isoliert und gesichert.«


    »Zumindest sollte es so funktionieren.« Mit betrübter Miene steckte Ashaya die Hände in die Taschen ihrer OP-Jacke. »Es ist ein Experiment und zugleich die beste Chance, die wir ihr bieten konnten.«


    »Ich kann sie im Wabenmuster sehen.« Enas frostige Stimme. »Wie ist das möglich?«


    »Silvers Bruder hat dafür gesorgt, dass die Verbindung während des Eingriffs nicht abbrach, auch wenn ich nicht weiß, wie er das technisch bewerkstelligt hat«, antwortete Ashaya. »Sobald sie ihr Bewusstsein wiedererlangt, wird sie erkennen, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, sich dem Band nicht zu widersetzen. Dadurch müsste die Gefahr eines soziopathischen Schubs durch vollkommene Gefühlskälte eigentlich gebannt sein.«


    Valentin dachte an Arwens Lächeln, als Silver ihn kurz vor der Operation umarmt hatte, an den Welpenblick, mit dem der geschniegelte Mediale seiner Schwester an den Lippen hing. Jetzt, da er gesehen hatte, wer sie sein konnte, wenn sie fühlte, würde ihn die Veränderung vernichten. Aber nicht nur für Valentin, sondern auch für Arwen zählte Silvers Überleben weit mehr als das eigene Glück oder der schmerzliche Verlust.


    Er wartete nur deshalb nicht mit ihnen hier, um in der Zwischenzeit Enas heimliche Abwesenheit zu verschleiern.


    »Spasibo«, sagte Valentin zu Ashaya und zu Dr. Bashir. »Sie haben heute einer ganz besonderen Frau das Leben gerettet.« Einer, die schon jetzt die Welt veränderte, deren Geist noch brillanter würde, je mehr sie in ihre Rolle und die damit verbundene Größe hineinwuchs. Valentin würde vor Stolz platzen, selbst mit gebrochenem Herzen. »Können wir zu ihr?«


    »Die Schwestern bringen sie gerade über einen integrierten Aufzug in einen Isolierraum.« Ashaya wies mit einem Kopfnicken zum OP. »Arwen wird sie telepathisch wecken, sobald ihr Zustand nach Dr. Bashirs Ansicht stabil genug ist. Dann dürfen Sie zu ihr.«


    Bis dahin dauerte es gleichzeitig zu kurz und viel zu lang. Ena machte Valentin ein außergewöhnliches Geschenk, indem sie ihm den Vortritt ließ. Das Gesicht seiner Gefährtin war blass, aber wunderschön, ihr Kopf über eine Vielzahl von Drähten mit Überwachungsgeräten verbunden. Man hatte ihr in einem kleinen Rechteck die wundervollen Haare wegrasiert, aber die Stelle würde sich ohne Probleme kaschieren lassen, bis sie nachgewachsen waren. Das war seiner Liebsten wichtig.


    Nicht aus Eitelkeit, sondern weil es ein Teil ihrer Rüstung war.


    In diesem Moment hoben sich ihre Lider, die Benommenheit als Nachwirkung des geistigen Tiefschlafs wich schnell einem klaren Verstand.


    »Hallo, Starlight.« Er wollte nach ihrer Hand greifen.


    Sie zog sie weg.


    Ein Schlag in den Magen mit einer steinernen Faust hätte nicht mehr schmerzen können. Sein Bär ließ den Kopf hängen, ging auf Abstand. Valentin verkrampfte seine eigene Hand und schluckte die Kränkung hinunter, Hauptsache, sie lebte und atmete. »Wie geht es dir?«


    Silvers Stimme klang ein wenig heiser, aber fest. »Meine mentale Wahrnehmung und telepathische Reichweite sind unversehrt.«


    »Was ist mit der Audiotelepathie?«


    »Tot.« Schweigend betrachtete sie ihn einen langen Augenblick. »Ich erinnere mich an unsere Beziehung«, sagte sie schließlich. »Aber ich verspüre nicht den Wunsch, sie fortzusetzen. Tatsächlich verstehe ich noch nicht einmal mehr, wieso ich mich derart irrational verhalten habe.« Sie schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. »Ich weiß noch, dass ich darum gebeten habe, mir Biofusionsfilamente zu implantieren.«


    Die eben noch gehegte Hoffnung in ihm geriet ins Wanken. »Dr. Bashir hat sie dir eingepflanzt.«


    »Ich werde sie nicht benutzen.« Ihre Stimme war noch nie so tonlos gewesen, nicht einmal, wenn sie ihm ihre Wohnungstür vor der Nase zugeschlagen hatte. »Ich begreife nicht, warum die Frau, die ich eine Zeit lang war, Gefühle empfinden wollte. Ihre Erinnerungen scheinen einer vollkommen anderen Spezies zu entstammen. Verstehst du?«


    »Ja, solnyshko moyo, ich verstehe.« Es brach Mann und Bär das Herz, dass sie mit ihm sprach, als wäre er irgendeine flüchtige Zufallsbekanntschaft, aber dafür zu sehen, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte, dass der Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte, von ihr abgefallen war, das war jede Sekunde seines Leids wert.


    »Ich bin nur gekommen, um mich persönlich davon zu überzeugen, dass die Operation ein Erfolg war.« Unfähig zu widerstehen, berührte er sanft eine Haarsträhne, die lose auf dem Kissen lag. »Erinnere dich an mein Versprechen– solltest du mich je brauchen, ein Wort genügt.«


    Silver Mercant, die Frau, die zu ihm gehörte und paradoxerweise trotzdem vielleicht nie wieder die Seine sein würde, sagte: »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Anführer Nikolaev. Ohne dich wäre ich vielleicht nie mit Ashaya Aleine in Kontakt getreten. Ich stehe in deiner Schuld.«


    Er wollte schon einwenden, dass es zwischen ihnen kein Aufrechnen gab, dann dachte er sich, zur Hölle damit. Fair zu kämpfen, stand nicht auf dem Plan. Nicht heute und auch nicht an einem anderen verdammten Tag, bis sein Herz den letzten Schlag tat. Sein verwundeter und zugleich fest entschlossener Bär richtete sich auf und blickte sie aus Augen an, von denen er wusste, dass sie bernsteingelb geworden waren. »Zehn Dates.« Ein tiefes Grollen stieg in seiner Kehle hoch. »Die schuldest du mir.«


    »Ich werde mein Wort halten.« Wieder diese tonlose Stimme, die ihn reizte, einen unzivilisierten Wutschrei auszustoßen. »Aber das Endergebnis steht bereits fest.«


    »Dann hast du nichts zu verlieren, wenn du dich an unsere Abmachung hältst.«
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    Ich liebte sie, und Liebe wagt,


    wo selbst der Wolf zu rauben zagt.


    Aus »Der Giaur« von Lord Byron, Medialer, Poet, Liebender & Soldat (gest. 1824)


    Erst als Valentin einen Tag nach dem Eingriff im Wald kniete und ein bärenhaftes Brüllen in seiner Kehle hochstieg, traf ihn eine wichtige Erkenntnis: Sein Herz war grün und blau geschlagen, aber nicht gebrochen… denn obwohl das Paarungsband verschwunden schien, stimmte das nur zum Teil.


    Was?


    Er hielt regungslos inne.


    Silvers eisiges Feuer war nicht mehr in ihm, trotzdem fühlte er sich nicht leer. Das müsste er jedoch. Er stocherte in der Wunde. Blya, wie das wehtat! Aber er war nicht taub, war nicht verloren. Er tat es noch einmal, nur um sicherzugehen. »Verflucht!«


    Inmitten des abgefallenen Laubs der Bäume hockend, zürnte er dem Schmerz, weil er bedeutete, dass seine Gefährtin nicht bei ihm war, dabei versuchte er, etwas zu verstehen, das einfach keinen Sinn ergab. Gestaltwandler, deren Partner starben oder ihnen auf andere Art genommen wurden, gingen hernach als Schatten ihrer selbst durch das Leben. Valentins Mutter hatte sich auch nach all den Jahren nicht von dem Verlust erholt. Sie funktionierte, mehr nicht.


    Valentin hingegen war von Zorn und Seelenpein erfüllt, Silver fehlte ihm, als hätte er ein Glied verloren, aber er war nicht vollständig gebrochen. Sein Bär war weit davon entfernt, wahnsinnig zu werden. Er war entschieden schlecht gelaunt… doch er blieb der festen Überzeugung, dass Silver seine Gefährtin war.


    Mit dem Starrsinn eines Kindes meldete sich die törichte Hoffnung zurück. Wenn das Paarungsband nicht zerrissen war, konnte Silver nicht vollkommen in Silentium sein, ganz egal, was alle glaubten. Wie Ashaya gesagt hatte, war das Gehirn ein kompliziertes Gebilde.


    Valentin guckte grimmig. Er war das Alphatier eines Bärenclans, kein Kind. »Zatknis!« Aber der vorlaute Bengel hielt einfach nicht den Mund. »Yippie!«, rief er und vollführte ein Freudentänzchen in seinem Herzen. Genervt richtete Valentin sich auf, dann warf er den Kopf nach hinten und gab ein derart lautes Brüllen von sich, dass die kleineren Geschöpfe des Waldes vor Schreck erstarrten.


    Auch der Bengel verstummte– für etwa eine Minute.


    Dann… »Yippie!«


    »Grr!« Valentin gab es auf und zog sein Handy heraus, das er zum Glück nicht aus Wut zerbrochen hatte– Silver würde sich ja vielleicht melden–, und rief Arwen an.


    Dieser hatte ihm vor der Operation seine Nummer gegeben und gesagt: »Du liebst meine Schwester. Du wirst leiden, wenn sie in Silentium ist. Ruf mich an, wenn du reden möchtest.«


    Valentin hatte das Gefühl, dass eher Arwen derjenige war, der jemanden zum Sprechen brauchte, und eigentlich war er überhaupt nicht in der Stimmung, sich mit jemand anderem als mit seiner Gefährtin zu unterhalten, aber er brauchte eine Antwort auf die Frage, die ihn umtrieb. Als Silvers Bruder abhob, sparte Valentin sich jede Vorrede. »Arwen, kannst du noch immer mein Band mit Silver wahrnehmen?«, erkundigte er sich. Sie hatte ihm erzählt, dass sie es versteckte, um es vor neugierigen Blicken zu schützen, Arwen es jedoch mithilfe seiner empathischen Gabe im Wabenmuster »sehen« konnte.


    »Nein«, sagte der E-Mediale mit sanfter, vorsichtiger Stimme. »Es ist verschwunden.«


    Das war es nicht.


    »Es ist noch da.« Valentin stellte die Füße auseinander, zu jedem Widerstand bereit. »Ich weiß nicht, warum, aber es ist noch da.«


    »Ich wünschte, ich könnte das bestätigen, denn dann wäre meine Schwester unversehrt und ganz sie selbst, aber es existiert nicht mehr, Valentin.«


    Tiefe Furchen erschienen auf Valentins Stirn. »Ist die Audiotelepathie definitiv blockiert?« Das war wichtiger als seine Hoffnung oder Arwens Bedürfnisse.


    »Oh ja.« Arwen senkte die Stimme. »Silver ist… sie ist tiefer in Silentium als jeder andere. Tiefer, als sie selbst es jemals war.« Eine längere Stille trat ein, bevor er mit brüchiger Stimme hinzufügte: »Ich vermisse sie.«


    Genauso erging es Valentin. In jeder Sekunde, jeder Minute, jeder Stunde. »Kommst du zurecht?«


    »Ja.«


    »Lüg nicht. Du leidest.« So angeschlagen es auch war, reagierte sein Herz instinktiv auf den Kummer dieses Mannes, der jetzt zu seiner Familie gehörte. »Du weißt, dass ich dich nicht hintergehen würde. Silver liebt dich. Schon aus diesem Grund werde ich dich beschützen.«


    Arwen holte bebend Luft. »Ja, ich leide.« Seine Stimme brach. »Ich versuche, es um meiner Großmutter willen zu verbergen, aber es ist so, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Ena ist so stark wie eh und je, aber– ich sollte mit dir nicht über Angelegenheiten der Familie sprechen.«


    »Du weißt, dass ich jetzt auch dazugehöre, Arwen.« Komme, was da wolle, seine Seele war für immer mit Silvers verbunden. »Macht Ena eine schwere Zeit durch?«


    »Schwerer, als ich erwartet hatte. Ich nahm an, sie würde sich über Silvers perfektes Silentium freuen, aber… sie ist traurig, dass ihre Enkelin einen Teil ihrer selbst verloren hat. Sie würde es niemals als Traurigkeit bezeichnen, aber ich weiß, dass sie so empfindet, wie ich auch immer wusste, dass sie Silver und mich mit ihrem Leben verteidigen würde.«


    »Ich werde mit ihr reden.«


    »Großmutter wird darauf vermutlich keinen Wert legen«, meinte Arwen zweifelnd.


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Arwen. Ich weiß, wie man mit knallharten Mercant-Frauen umgehen muss.« Valentin hörte gerade noch das erstickte Lachen des Empathen, bevor er auflegte und zur Höhle zurückkehrte.


    Sergey war der Erste, der ihm über den Weg lief. Der Mann nickte steif, dann runzelte er die Stirn. »Es geht mich ja nichts an, Valya, aber wo hast du deine Gefährtin gelassen? Hast du sie schon jetzt so geärgert, dass sie sich von dir getrennt hat?«


    Wäre die Frage aggressiv formuliert gewesen, Valentin hätte ihm eine Lektion erteilt, die er niemals vergessen hätte. Aber Sergey hatte ungewohnt zögerlich geklungen, aufrichtig besorgt um sein Alphatier.


    Valentin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn sie der Zorn packt, ist sie unberechenbar wie eine Bärin.« Für eine verärgerte Gefährtin würde der Clan Verständnis haben. »Ich arbeite daran.«


    Grinsend lachte Sergey auf. »In dem Fall wünsche ich dir Glück. Ich musste meine Liebste einmal durch halb Sibirien verfolgen, um sie um Vergebung zu bitten. Es war die gefrorenen Hoden wert.«


    Wäre es doch nur wirklich nichts weiter, als dass Silver sauer auf mich ist, dachte Valentin, als er zwei Stunden später in den Wagen stieg, um zu dem Hotel in Moskau zu fahren, wo Ena logierte.


    Sie zu umgarnen, war anfangs auch nicht gerade ein Kinderspiel.


    Er war das Alphatier eines Bärenclans.


    Er war Manns genug, um mit einer Zurückweisung fertigzuwerden.


    Obwohl er bei diesem Gedanken schmunzeln musste und sein Bär sich in die Brust warf, war ihm unendlich weh ums Herz. Denn wer wusste besser als er, dass Liebe manchmal nicht genug war.


    Jemand konnte sich so grundlegend verändern, dass die Liebe daran zerbrach.
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    Das menschliche Alphatier


    Bo war spät dran mit seiner frühmorgendlichen Verabredung mit Krychek. Der TK-Mediale hatte erst vor wenigen Minuten angefragt, ob sie sich in einem nahe gelegenen Gebäude treffen könnten, wo er gerade ein anderes Meeting abhielt. Da er eine in Kürze erscheinende Pressemitteilung der Regierungskoalition erörtern wollte, hatte er Bo gebeten, Lily mitzubringen.


    Bo hatte versucht, den Termin auf einen etwas späteren Zeitpunkt zu verlegen, aber nur die Mailbox erreicht. Angesichts der Dringlichkeit des Gegenstandes hatte er angekündigt, dass er bald da sein werde. Auf halbem Weg zum Treffpunkt erreichte ihn eine Nachricht Krycheks: Noch im Meeting. Werde fertig sein, bis Sie eintreffen. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.


    Merkwürdig, dass Krychek nicht kurzerhand zu ihm teleportiert war, aber vielleicht wollte er nur höflich sein. Bo schnaubte. Ja, das war sogar wahrscheinlich. Vermutlich versuchte der Kardinalmediale, behutsam vorzugehen, um mit ihm und dem Menschenbund im Gespräch zu bleiben.


    Er steckte sein hauchdünnes, aber äußerst widerstandsfähiges Handy ein, dem bislang weder Wasser, Feuer, kleine Kinder noch Hunde etwas hatten anhaben können, dann entdeckte er seine Schwester und lächelte. Sie hatten ausgemacht, dass er sie hier treffen würde, da Lily heute eigentlich erst spät ins Büro hatte kommen wollen und deshalb auf der anderen Seite der Stadt gewesen war.


    Bekleidet mit einem schmal geschnittenen schwarzen Mantel und roten Stiefeletten wartete sie an dem vereinbarten Treffpunkt auf der Brücke, doch anstatt wie sonst heitere Gelassenheit auszustrahlen, lehnte sie sich über die Brüstung und unterhielt sich lebhaft mit einem Gondoliere auf dem Kanal unter ihr. Die beiden mussten schreien, um einen Straßenmusiker, der am Kai musizierte, zu übertönen.


    Bo bekam nicht mit, worum es ging, aber was immer es war, es brachte sie zum Lachen, bevor sie sich mit einem Winken verabschiedete und der Gondoliere zu einer Gruppe Touristen stakte, um sie an Bord zu nehmen. »Du flirtest mit Piero?«, witzelte er, als er sie erreichte. »Was wird dein tätowierter Arzt dazu sagen?«


    »Sehr witzig. Pieros Frau würde mir mit ihrem Hockeyschläger den Schädel spalten, wenn ich ihm schöne Augen machte.« Sie fiel Bo um den Hals.


    Er erwiderte die Umarmung. Sie sprachen nicht über das sich zersetzende Implantat in seinem Kopf, welches wahrscheinlich innerhalb weniger Wochen seinen Tod herbeiführen würde, aber die Angst um ihn stand Lily deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie spiegelte seine eigene wider, denn wenn ihnen keine Lösung einfiele, würde seine Schwester ihm bald nachfolgen. Zwar hatte man ihr das Implantat später eingesetzt als ihm, trotzdem war sie über das Stadium, wo eine gefahrlose Entfernung möglich gewesen wäre, längst hinaus.


    Ihre Eltern wussten nichts davon. Bo und Lily mussten bald eine Entscheidung fällen, ob sie sie vorwarnen… oder die verbleibende Zeit mit ihnen genießen sollten, ohne dass jeder Augenblick von einer dunklen Wolke überschattet wurde.


    »Hast du gefrühstückt?« Er löste sich von ihr und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Dein Lieblingsbäcker hat gerade frisches Gebäck in die Auslage eingeräumt.« Es war von der Brücke aus nur ein paar Minuten bis dorthin und das Geschäft lag auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Krychek.


    »Hast du neuerdings mediale Kräfte?« Sie pikste ihn mit dem Finger in den Bauch. »Wie konntest du das auf deinem Spaziergang vom Büro hierher sehen?«


    »Ich habe es aus den sozialen Medien erfahren«, behauptete er mit übertrieben ernster Miene. »Der Bäcker postet jedes Mal ein Bild, wenn er ein Blech aus dem Ofen holt.«


    Ihre Lippen zuckten. »Von wem weißt du es?«


    »Von Niall.« Er grinste. »Ich bin ihm unterwegs begegnet, und er verputzte gerade ein ofenfrisches Croissant.«


    »Dann lass uns keine Zeit verlieren.« Lily drehte sich auf dem Absatz um und ging mit großen Schritten voran. »Komm endlich, du Schnarchzapfen!« Lachend warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu… und da sah er ihn.


    Den roten Punkt in der Mitte ihrer Stirn.


    Ihm gefror das Blut in den Adern, aber anstatt vor Schock zu erstarren, rannte er auf sie zu. »Runter!« Er hatte die Worte kaum ausgestoßen, als er auch schon gegen sie prallte, um sie zu Boden zu werfen.


    Sie schafften es nicht.


    Die Kugel traf ihn in den Rücken, und ein glühender Schmerz schien mit der Wucht einer Explosion seinen gesamten Körper zu durchdringen. Durch die Intensität des Aufschlags wurden sie durch die alte Brüstung der Brücke in den darunterliegenden Kanal geschleudert, dabei hielt er Lily fest in seinen Armen. Im Wasser würde sie sicherer sein, dort konnten sie das Spiel aus Licht und Schatten nutzen, um den Scharfschützen zu verwirren.


    Sie tauchten unter, um sie herum stiegen Bläschen auf.


    Bo kämpfte sich an die Oberfläche und ließ seine Schwester los. Er glaubte nicht, dass das Projektil durch seinen Körper hindurch in ihren eingedrungen war, trotzdem vergewisserte er sich. »Wurdest du getroffen?« Das Atmen bereitete ihm etwas Mühe.


    Lily schnappte nach Luft, dann schüttelte sie den Kopf. »Woher wusstest du es?«


    »Ich sah einen roten…«, begann er, als sein Herz plötzlich zuckte und seine Sicht verschwommen wurde.


    Seine Schwester schrie auf. »Bo!« Er spürte, wie er zu versinken drohte und Lily mit aller Kraft versuchte, ihn über Wasser zu halten. Bald halfen ihr fremde Hände, ihn hochzuziehen, aber er konnte nicht sprechen, ihm war schwarz vor Augen.


    »Bo! Halte durch! Hilfe ist unterwegs!« Verzweifelt tastete sie nach der Ursache des Schmerzes, der ihn beinahe in Stücke riss.


    Er kannte sich gut mit Waffen aus, daher wusste er in einem entlegenen Winkel seines Kopfes, dass der Schütze Splittermunition verwendet hatte, um größtmöglichen Schaden anzurichten. »Lily«, flüsterte er fast lautlos, trotzdem hörte sie es.


    »Ich bin hier bei dir, Bo.« Ihre Stimme zitterte. »Bitte, halte durch.«


    »Mein Gehirn«, brachte er mit Mühe heraus. »Macht es euch zunutze.«


    Seine Sicht trübte sich vollends, noch einmal spürte er den Schlag seines Herzens.


    Dann… Stille.
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    Hoffnung, du verwegenes Ungeheuer, du funkelnder Mondstrahl, bist treu und loyal– ich vermisse dich.


    Adina Mercant, Dichterin (1832–1901)


    Eine Woche nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus– in dem sie einen ganzen Monat verbracht hatte– wusste Silver verstandesmäßig, dass ein Teil von ihr, den sie und andere wertgeschätzt hatten, nicht mehr existierte, aber sie empfand keinerlei Verlustgefühl. Sie spürte rein gar nichts, selbst wenn sie die Erinnerungen hervorholte, die ihr früheres Ich als wichtig etikettiert hatte. Emotion war nur ein vager, schwer zu fassender Terminus für sie.


    Ihr Bewusstsein war glasklar und frei von allem Belanglosen. Zumindest, solange sie wach war. Nur wenn sie schlief, liefen die Dinge aus dem Ruder.


    Dann träumte sie.


    Das hatte sie schon früher getan, auch während Silentium. Durch Arwens Einfluss. Wer vollkommen in Silentium war, der träumte nicht. Wenigstens hatte man das ihrem Volk immer weisgemacht. Wenn das stimmte, durfte Silver eigentlich gar nicht träumen. Schließlich hatte sie nicht vor, die Biofusionsdrähte dazu zu animieren, neue, sichere Verbindungen zu ihrem emotionalen Zentrum herzustellen. Sie sah keinen Grund, fühlen zu wollen, war sie doch in ihrem derzeitigen Zustand um ein Vielfaches leistungsstärker.


    Die Entscheidungen, die sie während ihrer emotionalen Phase getroffen hatte, waren für sie schwer nachvollziehbar.


    Wieso, zum Beispiel, hatte dieser Bärenanführer eine solche Faszination auf sie ausgeübt? In genetischer Hinsicht war er niemand, den sie zum Zweck ihrer Fortpflanzung in Betracht ziehen sollte– es war eher unwahrscheinlich, dass die Kinder hohe Skalenwerte haben würden… dafür besäßen sie die Fähigkeit, sich zu einem Bären zu wandeln. Die Mutter eines medialen Gestaltwandlerkindes zu sein, wäre für ihre Zusammenarbeit mit den anderen Gattungen zwar von Nutzen, dieser allerdings nicht groß genug, um sich lebenslang an einen Bärenclan zu binden.


    Bei ihnen ging es aus ihrer Sicht viel zu lax zu. Eine solche Existenz zu führen, war schlichtweg unvereinbar mit ihrer bedachtsamen, zielorientierten Persönlichkeit. Unvorstellbar, dass ihr das Leben in diesem weitläufigen Höhlensystem sogar Freude bereitet hatte. Allein schon der Begriff sagte ihr natürlich nichts mehr, dazu fehlte ihr das innerliche Verständnis, das sie zuvor besessen hatte. Doch nahm sie diesen Verlust um der zahlreichen Vorteile willen gern in Kauf.


    Ihre Argumentation war hieb- und stichfest.


    Dennoch träumte sie Nacht für Nacht von Valentin Nikolaev– dann spürte sie seine von einem kitzligen Flaum bedeckte Haut an ihrer, sog seinen erdigen Duft ein und hatte beim Aufwachen das Gefühl, von einem großen, warmen, männlichen Körper umfangen zu sein. Ihr Schlaf war tief und friedlich. Erst, wenn sie daraus erwachte, übermannte sie die Verwirrung.


    »Ich tippe auf einen emotionalen Widerhall«, hatte ihre Großmutter gemeint, als Silver ihr vor zwei Tagen von ihren Träumen erzählt hatte. »Es passiert häufig, dass das Gehirn sich gegen eine Begrenzung seiner Fähigkeiten zur Wehr setzt.«


    Das war sehr gut möglich. Enas nächste Worte waren hingegen nicht so rational gewesen. »Bist du sicher, dass du dein Empfindungsvermögen nicht reaktivieren willst?«


    »Hundertprozentig. Ohne diese Empfindungen bin ich wesentlich effizienter.«


    »Effizienz ist nicht das Einzige, worauf es ankommt, Silver. Das habe ich begriffen, als Arwen geboren wurde.«


    Ihre Gedanken kreisten noch immer um Enas Bemerkung, als sie sich anzog, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Bisher hatte sie ihr Team via Video geleitet, aber nun war es an der Zeit, in ihr Büro zurückzukehren. Dr. Bashir, der ihren Genesungsprozess überwachte, fand es zu früh, aber Silver fühlte sich fit genug– wenngleich sie das Ausmaß an Stress, dem sie sich aussetzte, sehr genau überwachen wollte, um ihre fortschreitende Gesundung nicht zu gefährden.


    Das war auch der Grund, warum sie um Viertel vor zehn noch zu Hause war.


    Da sie jetzt sogar noch mehr Leistung erbringen konnte als vor der Operation, würde sich ein leicht verringertes Arbeitspensum nicht negativ auswirken. Sie hatte erst begriffen, wie viel Energie es erforderte, ihre TP-A-Gabe in Schach zu halten, seit dies nicht mehr nötig war.


    Bevor sie aufbrach, mixte sie sich in der Küche noch rasch einen Energiedrink. Es war ein großer, lichtdurchfluteter Raum und perfekt auf die Bedürfnisse der Gestaltwandler zugeschnitten, die in diesem Wohnkomplex lebten. Mit deren Hilfe musste es Valentin vor zwei Tagen gelungen sein, eine Karte unter ihrer Wohnungstür hindurchzuschieben.


    Sie lag nun auf dem Esstisch.


    Das Bild auf der Vorderseite stammte aus einer Kindergeschichte: Ein blondes Mädchen, das lachend auf einem riesigen Bären ritt. Es symbolisierte eine Erinnerung, die sie in ihren Träumen verfolgte. Doch es war der Text, der ihr äußerst schleierhaft vorkam.


    Silver, du Teufelsweib. Wusste ich doch, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Alles Gute zu deinem neunundzwanzigsten Geburtstag. Valentin


    Es war nicht so, dass sie die Worte an sich nicht verstanden hätte. Sondern die Wirkung, die sie auf sie hatten. Sie hätte die Karte kurzerhand in den Müll stopfen sollen, doch stattdessen deponierte sie sie an einem Platz, wo sie sie jeden Morgen vor Augen hatte.


    »Wirf sie weg«, befahl sie sich.


    Aber als sie sich eine Viertelstunde später auf den Weg zur Arbeit machte, lag die Karte noch immer an derselben Stelle.


    Ihre Handlungsweise musste auf den »emotionalen Widerhall« zurückzuführen sein. Er würde vorübergehen.


    Von ihrer Wohnung im zweiten Stock aus stöckelte sie vorsichtig über einen Steg, der über die weitläufige, mit üppigem Gras bewachsene Grünfläche innerhalb der Wohnanlage führte. Da es weder ein Geländer noch eine andere Möglichkeit zum Festhalten gab, waren hohe Absätze eine Herausforderung. Doch Silver hatte sich in den Kopf gesetzt, sie anzunehmen, und beherrschte sie inzwischen derart bravourös, dass ihre Nachbarn mit den Daumen nach oben zeigten, wenn sie ihr begegneten.


    »Bravo, Miss Silver!«, rief ihr ein Jugendlicher zu, der mit seiner Familie vorübergehend nach Moskau gezogen war, weil seine Mutter hier einen lukrativen Kurzzeitvertrag bekommen hatte. Im Normalfall wären die Kinder bei ihrem Rudel geblieben, aber da beide Teenies das Leben in der Stadt kennenlernen wollten, hatte man ihnen erlaubt, sich für die Zeit ihres Aufenthalts an einer örtlichen Schule einzuschreiben.


    Silver wusste das deshalb, weil die Gestaltwandler darauf beharrten, sie wie eine der ihren zu behandeln. Nicht, weil sie die Leiterin des Krisennetzes war, sondern wegen ihrer vermeintlichen Beziehung zu Valentin Nikolaev. Da sie nicht einschätzen konnte, wie es sich auf seinen Status auswirken würde, wenn sie diese Beziehung leugnete, schwieg sie einfach.


    Er war nicht mehr ihr Gefährte, trotzdem schuldete sie ihm und den StoneWater-Bären ein gewisses Maß an Loyalität. Darüber hinaus hatte sie gelobt, den Clan zu beschützen, solange sie lebte.


    Und Silver brach ihr Wort nicht.


    Infolgedessen sahen die Leute sie weiterhin als seine Gefährtin an. Das galt unabhängig davon, ob sie es mit einem Bären, einem Wolf oder einem Gestaltwandler, der kein Raubtier war, zu tun hatte.


    »Hallo, Christof. Wieso machst du dich nicht für die Schule fertig?« Sie hatte am Rande mitbekommen, dass der Unterricht wegen einer Lehrerkonferenz erst um zehn Uhr dreißig beginnen würde.


    Der junge Wolf sprang mit raubtierhafter Anmut vom Rasen auf den Steg, allerdings war seine Landung etwas holprig. »Ich hab noch jede Menge Zeit«, sagte er nach einem Blick auf seine Uhr und strich sich die langen schwarzen Ponyfransen aus der Stirn. »Ich wollte sie nutzen, um an meinen Sprüngen zu feilen.«


    Silver musste nicht fragen, was er damit meinte. Sie hatte ihn schon von allen möglichen hohen Stegen springen sehen– und Erste Hilfe geleistet, als er übel gestürzt war. »Dir ist aber klar, dass du keine Raubkatze bist, sondern ein Wolf?«


    Der Junge verzog das Gesicht, seine tiefblauen Augen standen in leuchtendem Kontrast zu seinem Porzellanteint. »Jaja, ich weiß. Dasselbe hat mein Dad gesagt, als ich mir damals den Knöchel gebrochen habe. Aber ich hasse diese verschlagenen Katzen in der Schule, die ständig irgendwo runterhopsen, um einen zu erschrecken.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es in dieser Region irgendwelche großen Katzen gibt.« Die Worte entstammten dem Teil von ihr, der einst mit dem Alphatier eines Bärenclans liiert gewesen war.


    »Von groß kann keine Rede sein«, sagte er verächtlich. »Es sind nur Wildkatzen. Ihr Vater, irgend so ein blasierter Professor, wurde nach Moskau versetzt. Deshalb dürfen sie hier sein. Aber sie halten sich für was ganz Besonderes.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ die Schultern hängen, dann bleckte er die Zähne. »Sie haben mich einen ›räudigen Wolf‹ genannt, können Sie sich das vorstellen?«


    »Oje. Hast du darauf reagiert?«


    »Darauf können Sie Gift nehmen.« Christof stieß ein Knurren aus, das keinerlei Ähnlichkeit mit Valentins tiefem Brummen hatte, und die Bernsteinfarbe, die plötzlich in seinen Augen aufglomm, war mehrere Nuancen dunkler als die des Bären. »Diese Beleidigung konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich habe Katzenstreu in ihre Spinde geschüttet.« Er ließ ein helles Lachen hören, aber es versetzte ihr Herz nicht in Wallung, raubte ihr nicht den Atem. »Sie hätten ihre Gesichter sehen sollen.«


    Die Richtung ihrer Gedanken behagte ihr gar nicht, darum lenkte sie sie entschlossen von diesem Pfad weg. »Durch deine Vergeltungsmaßnahme könnte der Konflikt eskalieren.«


    »Keine Sorge. Ich wurde zum Nachsitzen verdonnert, sie aber auch, weil sie die Katzenstreu nach mir geworfen haben.« Ein selbstzufriedener Blick. »Beim nächsten Verstoß fliege ich automatisch von der Schule, aber ich habe längst noch nicht genug von der Stadt. Die Kätzchen ebenso wenig, darum haben wir einen Waffenstillstand geschlossen.« Sie waren inzwischen am Ende des Stegs angelangt. »Meine Mutter ruft mich.« Er hob die Hand. »Ich sollte lieber los.«


    Silver sah ihm hinterher, um sich zu vergewissern, dass er seinen Sprung heil überstand, gleichzeitig lauschte sie angestrengt. Sie hörte keinen Laut von seiner Mutter– nach den anfänglichen Schwierigkeiten waren ihre TP-A-Kräfte jetzt offenbar unter Kontrolle.


    … Attentatsversuch.


    Sie trat gerade auf den Fußweg vor der Wohnanlage, als dieses letzte Wort einer Eilmeldung durch ihre telepathischen Filter drang. Noch bevor sie nähere Informationen einholen konnte, kam vor ihr ein vertrauter, ramponierter Geländewagen zum Stehen.


    Der Fahrer– ein muskelbepackter Mann mit beeindruckend breiten Schultern– streckte den Arm aus und stieß die Beifahrertür auf. »Hüpf rein. Ich fahr dich zur Arbeit.«


    Silver zögerte nicht einzusteigen. Von ihren Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Valentin Nikolaev her wusste sie, dass er ihr niemals etwas tun würde. Durch ein früheres Eintreffen im Büro würde sie ein größeres Pensum schaffen, folglich war es nur vernünftig, das Angebot anzunehmen, anstatt mit dem Skytrain zu fahren. »Danke.«


    Er scherte geschickt in den Verkehrsstrom ein. Der frische Duft seines Aftershaves drang ihr in die Nase, er war vermischt mit dem natürlichen Geruch seiner Haut.


    Die olfaktorische Wahrnehmung rief eine höchst sinnliche Erinnerung in ihr wach– an seine Hände, die über ihre Haut streichelten, seinen muskulösen Schenkel, der sich zwischen ihre Beine drängte, sein Haar, das ihm vor das Gesicht fiel, sein einladendes Lächeln. An seinen warmen, schweren Körper, der auf ihr lag, ohne sie zu erdrücken, an sein Brusthaar, das über ihren Busen rieb.


    Nüchtern ließ Silver diese Eindrücke Revue passieren, jedes Detail hatte sich ihr eingeprägt, angefangen bei seinem Lächeln, das die Grübchen in seinen Wangen hervorrief, seinem Atem, der sacht über sie gestrichen war, bevor seine Lippen sich der ihren bemächtigten, bis hin zu der Festigkeit seines Mundes, der Gier seiner Zunge.


    Trotz der vielfältigen sensorischen Impressionen hatte sie sich im Griff, ihr Puls ging normal, ihre Atmung gleichmäßig. Ihr Zustand blieb stabil.


    »Immer noch alles in Ordnung?«, fragte er ruppig.


    Silver dachte an die Karte, die sie nicht weggeworfen hatte, sondern die mitten auf ihrem Esstisch lag und sie still verspottete. »Seit dem chirurgischen Eingriff hatte ich keine unerwünschte auditive Wahrnehmung mehr.«


    »Und wie läuft’s in der Wohnanlage? Lassen dich deine Nachbarn in Ruhe?«


    »Ja.« Wären es Mediale gewesen, Silver hätte ihr Verhalten als unglaublich aufdringlich empfunden. Aber sie hatte sich an die Gestaltwandlernormen gewöhnt. »Da nur wenige Bären darunter sind, geht es relativ ruhig zu. In den letzten drei Tagen ist nur ein einziges Fenster zu Bruch gegangen.«


    Valentin quittierte das mit einem leisen Lachen, das sich irgendwie nicht ganz richtig anhörte, nicht so, wie sie es in Erinnerung hatte. Als würde er es bewusst dämpfen. Das kannte sie nicht von ihm. »Wie kommst du zurecht?«, erkundigte sie sich. »Immerhin hast du deine Gefährtin verloren.«


    Seine großen, kraftvollen Hände krampften sich um das Lenkrad. »Meine Gefährtin sitzt gerade gesund und munter neben mir. Sie hat nichts von ihrem brillanten Geist eingebüßt. Also läuft alles bestens.«


    Silver richtete den Blick auf den Verkehr, durch den er mit großer Leichtigkeit manövrierte. »Bieg hier ab. Es ist eine Abkürzung zum Hauptquartier des Krisennetzwerks.« Auch ihre Worte kamen ihr nicht richtig vor, schienen nicht dem zu entsprechen, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


    »Hast du, seit du wieder ganz in Silentium bist, mal daran gedacht, das Sex-Experiment zu wiederholen?«, fragte er, nachdem er die Abzweigung genommen hatte.


    »Welcher Impuls auch immer mich dazu bewogen hat, er wurde durch die Operation ausgeschaltet.«


    »Was ist mit dem Nutzen für Leib und Seele? Angeblich fördert der regelmäßige Austausch intimer Körperprivilegien mit einem willigen Partner sowohl die Gesundheit als auch das allgemeine Wohlbefinden.«


    Silver ging nicht auf diese Provokation ein, sondern gab ihm eine weitere Richtungsanweisung. Dieses Mal ignorierte er sie. »Wenn wir diesen Weg nehmen«, wandte er ein, »kann ich dir etwas zeigen.«


    »Ich habe einen Zeitplan einzuhalten«, protestierte sie. »Gerade wurde ein Mordanschlag auf Bowen Knight verübt. Er wurde angeschossen.«


    Valentins Muskeln spannten sich an, alle Lockerheit war verflogen. »Wie steht es um ihn?«


    Silver wusste, dass er Bowen als Teil seiner weitverzweigten Familie betrachtete, und hatte keine gute Nachricht für ihn. »Ersten Berichten zufolge schwebt er in Lebensgefahr.«


    »Musst du das Krisennetz mobilisieren?«


    Das wäre ein gutes Schlupfloch gewesen, aber Silver konnte diesen Bären nicht belügen. »Nein. Es handelt sich nicht um einen humanitären Notfall, sondern um ein politisch motiviertes Attentat.« Falls Bowen Knight sterben sollte, würde die Welt möglicherweise in einem Chaos versinken, aber noch hielt der Frieden. »Deine Schwester steht bestimmt unter Schock. Das tut mir sehr leid.«


    Valentin spannte die Finger um das Lenkrad an. »Nika ist hart im Nehmen– sie wird für ihren Liebsten da sein. Trotzdem werde ich Stasya vorwarnen.« Ihre Blicke trafen sich, als er zu ihr hinübersah. »Ich mag das Alphatier sein, aber Stasya ist die große Schwester. Sie wird Nika dazu bringen, es ihr zu sagen, falls sie die Hilfe der Gemeinschaft braucht.«


    Er rief Anastasia Nikolaev über die Freisprechanlage des Wagens an. »Lass Nika wissen, dass wir ihren Gefährten und seine Familie in jeder Hinsicht unterstützen werden«, instruierte er seine Stellvertreterin.


    »Ich werde sofort mit ihr sprechen«, antwortete Anastasia und legte auf.


    Silvers Worte unterbrachen die Stille. »Wie läuft es mit Sergey und den anderen Rückkehrern?«


    Valentin zuckte die Achseln. »Wir wachsen als Clan wieder zusammen. Sie sind loyal, nur verängstigt.«


    Silver betrachtete sein Profil, die kantigen Konturen seines Gesichts. Niemand würde Valentin Nikolaev als einen schönen Mann bezeichnen, aber er hatte eine Präsenz, der man sich nicht entziehen konnte. »Du hast die große Gabe, zu verzeihen.«


    »Das ist die Grundvoraussetzung für meinen Job. Du hast selbst erlebt, zu welchem Unfug Bären fähig sind– ich würde total verrückt, wenn ich nachtragend wäre.« Er hielt vor einem Lokal mit einer pinkfarbenen Markise.


    Silver richtete den Blick darauf. »Ich hatte heute Morgen schon einen Energieriegel.«


    »Ja, aber hattest du auch Waffeln mit Ahornsirup und Erdbeeren?« Noch bevor sie antworten konnte, war er schon ausgestiegen.


    Er öffnete die Beifahrertür. »Gut möglich, dass in der Welt bald wieder die Hölle ausbricht, aber heute nehmen wir uns Zeit für Waffeln.« Abermals versenkte er seine dunklen Augen in ihre, während sein mächtiger Körper das Licht aussperrte.


    »Denk an dein Versprechen«, fügte er hinzu. Sie mochte ihr Empfindungsvermögen verloren haben, doch sie hatte Erinnerungen, aus denen sie schöpfen konnte, daher musste sie wissen, dass er entsetzlich litt, auch wenn er es versuchte zu verbergen.


    Sein Bär war schwer verwundet. Und sie war die Ursache dafür.


    »Das tue ich«, sagte sie. »Ich habe dir zehn Dates versprochen.«


    Ein bernsteinfarbener Ring um seine Pupillen, sein Körper eine Wand aus Muskeln.


    Sie atmete tief ein und fing seinen Duft auf. Er roch nach etwas Wildem, nach Seife und nach Wärme. Unendlich viel Wärme. Dieselbe, die sie auch in ihren Träumen einhüllte. »Ich kann nicht aussteigen, wenn du mir den Weg versperrst.« Er war so nah, dass sie seine Wimpern zählen konnte. »Wieso drängt dein Bär nach vorn?«


    »Weil er dich ablecken will wie eine Honigwabe«, grollte er und taxierte sie mit dem Blick eines Raubtiers. »Du hast ihm gefehlt.«


    Trotz der Erinnerungen, die sie verbanden, konnte es darauf nur eine Antwort geben. »Er muss darüber hinwegkommen.« Sie war nicht länger seine Gefährtin, konnte seinen Schmerz nicht lindern.


    Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Dann komm, Starlight. Lass uns Waffeln essen.«


    Starlight.


    Der Name ging ihr unter die Haut. Unfähig, dieses Gefühl zu ignorieren oder zu erklären, wartete sie, bis Valentin beiseitetrat. Er ließ sich dabei so viel Zeit, dass sie ihm am liebsten einen Schubs gegen die Brust versetzt hätte. Ihre Handfläche kribbelte, als sie daran dachte, wie oft sie das getan hatte– nicht nur bei Valentin, sondern auch bei anderen Bären, wenn sie ihr zu nahe gekommen waren. Nicht, um sie einzuschüchtern. Es entsprach einfach ihrem auf Körperkontakt bedachten, etwas derben Umgang miteinander.


    Mit ihr sprangen sie jedoch nie wirklich grob um, auch nicht mit den Kindern.


    Endlich gab Valentin den Weg frei. »Nach dir.«


    Silver war darauf gefasst gewesen, dass er aus alter Gewohnheit ihre Taille umfangen würde, um ihr beim Aussteigen zu helfen. »Ich schaffe es allein.«


    Er zog die Hände augenblicklich zurück. »Wenn du meinst.«


    Silver, die sein schnelles Einlenken misstrauisch machte, blieb auf der Hut, als sie das Restaurant betraten. Die Kellnerin musterte Valentin mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn etwas kaputtgeht, gibt’s eine gesalzene Rechnung.«


    Valentins Reaktion war verblüffend. Grinsend umarmte er die streng aussehende, wohlgeformte brünette Frau und hob sie hoch, dann drückte er ihr einen Kuss auf die weichen, roten Lippen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er, nachdem er sie wieder abgesetzt hatte.


    Sie schmunzelte und gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Es ist mein Ernst. Wenn du auch nur einen Löffel verbiegst, wird dafür bezahlt.«


    »Das habe ich nur ein einziges Mal gemacht«, grummelte er und ließ sie los. »Hast du einen Tisch für uns?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite und bedachte Silver mit einem warmen, herzlichen Lächeln. »Wie schön, dass ich Sie endlich kennenlerne. Ich bin Victoria.«


    »Danke, dass Sie uns einschieben.« Silver wartete, bis sie und Valentin am Tisch saßen und unter sich waren, ehe sie fragte: »Küsst du jede Kellnerin?«


    »Natürlich, warum denn auch nicht?« Sein Blick war wieder der des Bären, bernsteinfarben und herausfordernd, seine Stimme missmutig. »Wenn ich meine Gefährtin schon nicht küssen darf.«
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    »Du hast keine Gefährtin.«


    »Wortklauberei.«


    Silver schaute demonstrativ auf ihren Organizer. »Wie lange wird das hier dauern?«


    Valentin schnappte sich das Gerät, schaltete es aus und legte es neben sein Besteck. »Der ist einstweilen konfisziert. Du hattest mir zehn Dates versprochen. Es ist mir gegenüber nicht fair, wenn du gleichzeitig die Nase in deinen Organizer steckst.«


    Silver wusste, dass er ein Dominanz-Spielchen mit ihr trieb– und sie ihn auf keinen Fall gewinnen lassen durfte. »Ich könnte mich stattdessen auf meine telepathischen Sinne fokussieren. Wie willst du die konfiszieren?«


    Valentin lehnte sich zurück und setzte sich so breitbeinig hin, als wollte er so viel Raum wie möglich für sich beanspruchen. »Starlichka.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges Haar. »Du weißt, ich würde dir niemals etwas von dem nehmen, das dich ausmacht.«


    »Anführer Nikolaev…«


    »Valentin«, sagte er nachdrücklich. »So hast du mich seit dem Tag unseres Kennenlernens genannt.« In seinen Augen las sie den Kosenamen, den er nicht aussprach: Valyusha.


    »Die Dinge haben sich geändert.«


    »Mein Name aber nicht.« Bernsteinfarbene Augen hielten ihren Blick gefangen.


    Silver verbot es sich, auch nur zu blinzeln. »Du bist schwierig.«


    »Das ist mein dritter Vorname. Valentin Mikhailovich Schwierig Nikolaev.« Trotzig dahergesagt, doch der Trotz konnte den Schmerz, den er mit aller Kraft zu verbergen suchte, nicht übertünchen.


    »Dann eben Valentin«, lenkte sie ein. Dieses kleine Zugeständnis würde kein falsches Signal aussenden, auch wenn er sein Herz auf der Zunge trug. »Du musst endlich begreifen, dass ich nicht mehr die Silver bin, die du einmal kanntest.« Obwohl sie nicht fühlte, war es ihr wichtig, Valentins Stolz nicht zu verletzen.


    Er war ein Alphatier, er brauchte diesen Stolz.


    »Ich weiß.« Er lächelte zögernd. »Du bist das Nachfolgemodell von Silver Mercant. Mit noch mehr Klasse und Sexappeal.«


    »Anführer Nikolaev.«


    »Valentin«, wiederholte er mit gespielt ernster Stimme und einem Augenzwinkern. »Ah, da kommen unsere Waffeln.«


    Der Kellner stellte eine große Platte in die Tischmitte. Darauf türmten sich mit süßem Sirup übergossene, mit Erdbeerscheiben und Sahne garnierte Waffeln. Anschließend stellte er einen einzelnen, kleineren Teller vor Valentin hin.


    Silver bekam keinen, und sie hatte, wie sie erst jetzt feststellte, auch kein Besteck. Bevor sie den Kellner darauf hinweisen konnte, war er so schnell verschwunden, dass Absicht dahinterstecken musste. »Ich dachte, du hättest mich zum Waffelessen hierhergebracht?«


    Valentin schnitt eine Ecke ab, die kaum Sirup und Sahne abbekommen hatte. »Das ist richtig.« Er hielt ihr die Gabel hin. »Ich weiß, wo deine Toleranzgrenze liegt. Vertrau mir.«


    »Wir sind in einem öffentlichen Lokal.«


    »Jeder Gestaltwandler weiß, dass du meine Gefährtin bist…«


    »Das bin ich nicht.«


    »Und der Rest der Welt glaubt, dass wir eine heiße, stürmische Affäre haben.« Seine Wimpern senkten sich über seine bernsteinfarben leuchtenden Augen. »Spiel einfach mit, solnyshko moyo. Es ist gut für dein Image.«


    Er hatte recht, nur änderte das nichts an der Tatsache, dass er mit ihr noch immer um Dominanz rangelte. Nach kurzem Überlegen nahm Silver ihm ohne Vorwarnung die Gabel aus der Hand und steckte sich den Bissen in den Mund. »Schmeckt interessant.« Infolge ihrer Zeit bei den StoneWater-Bären bereiteten ihr die meisten Nahrungsmittel keine Probleme mehr.


    »Bekomme ich meine Gabel wieder?«


    »Ich glaube nicht.« Mit den Zinken teilte sie ein mit Sirup durchtränktes Stück ab und spießte es zusammen mit zwei Erdbeerscheiben auf. »Hier.«


    Valentins Augen glitzerten, als er sich vorbeugte und den Bissen aß. »Köstlich«, kommentierte er. »Aber das war ein Häppchen für Mädchen. Ich bin ein Bär.«


    Silver stieß die Gabel in die oberste Waffel und bot sie ihm dar, dabei tropften Sirup und Erdbeerstückchen auf seinen Teller. »Besser?«


    Valentin warf den Kopf zurück und lachte schallend. Der Klang erfüllte die Luft, den Raum, ihr Innerstes. Tief beunruhigt über die Heftigkeit ihrer Reaktion wollte Silver die Gabel senken, doch Valentin packte blitzschnell ihr Handgelenk. Er zog es zu sich heran und biss ein Riesenstück von der Waffel ab.


    Dann noch eins und noch eins.


    In weniger als einer Minute hatte er die ganze Waffel verdrückt. »Das ist schon mehr nach meinem Geschmack.«


    Applaus ertönte. Silver schaute sich um und stellte fest, dass alle Aufmerksamkeit ihnen galt. Überall lächelnde Gesichter. Als würde sie Silvers Blick als Einladung verstehen, kam die Kellnerin mit den rot geschminkten Lippen an ihren Tisch. »Ich muss zugeben, ich hatte so meine Zweifel, als ich hörte, dass Valya sich mit einer Medialen verbunden hat, aber Sie sind eindeutig in der Lage, mit diesem großen, eigensinnigen Bären umzugehen.«


    Silvers einzige Reaktion bestand in einem Kopfnicken. Die– nicht vorhandene– Beziehung zwischen Valentin und ihr war ihre Privatangelegenheit. Sobald die Frau verschwunden war, hob Silver vielsagend die Brauen. »Ich denke, wir haben genug gegessen.«


    »Das könnte dir so passen. Probier die mal.« Er spießte eine ganze Erdbeere auf und hielt sie ihr hin.


    Silver hätte ablehnen können, doch damit hätte sie Zweifeln an ihrer Verbindung Vorschub geleistet. Darum biss sie von der Frucht ab und wartete, bis die Geschmacksexplosion auf ihrer Zunge vorüber war, bevor sie sich nach vorn lehnte und leise sagte: »Ich bin nicht mehr sie.« Die Frau, in die er sich verliebt, mit der er das Paarungsband geschlossen hatte, die auf dem Rücken seines Bären durch den Wald geritten war. »Und das werde ich auch nie wieder sein.«


    Valentin rückte ein Stück vor und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Ich weiß.« Seine Stimme klang rau, sein großes Herz schimmerte in seinen Augen auf. »Du bist am Leben, Starlight. Alles andere ist zweitrangig.«


    Silver hörte aus jeder Silbe, wie ernst es ihm damit war. Für ihr Überleben würde Valentin Nikolaev alles geben.


    »Aber«, fügte er hinzu, »ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Gewähre mir die weiteren neun Rendezvous, die du mir versprochen hast. Danach werde ich dich nur in großen Zeitabständen belästigen, wenn das Bedürfnis, dich zu sehen, dich zu riechen, mich überwältigt.« Sein Lächeln war viel zu zaghaft für einen so forschen, ungestümen Kerl wie ihn. »Du kannst mich dann immer noch vom Sicherheitsdienst vor die Tür setzen lassen.«


    Silver wusste, dass sie das niemals tun würde. Nicht bei diesem Mann, der ihr einen Zufluchtsort geboten und geholfen hatte, ihr das Leben zu retten. »Du hast genügend Waffeln für eine ganze Herde Bären bestellt.«


    Er gab sich tödlich beleidigt, als er nach der Gabel griff, die sie auf den Teller gelegt hatte. »Bären leben niemals in einer Herde, Starlight«, belehrte er sie. »Das ist vierbeinigen Blattfressern vorbehalten.« Er schüttelte sich. »Iss noch ein wenig.«


    Sie tat ihm den Gefallen. Als sie das Lokal verließen, empfing Silver einen steten Datenstrom aus den Medien der Menschen und der Gestaltwandler, die über ihr und Valentins »romantisches Frühstück« berichteten. Der Medialnet-Bake hatte eine kürzere Meldung veröffentlicht, dem Thema aber mehr Raum gewidmet, als Silver erwartet hatte– erst recht in Anbetracht der Nachrichten über Bowen Knight.


    Als sie es Valentin gegenüber erwähnte, zuckte er mit den Schultern. »Wir sind die strahlende, herzerwärmende Geschichte aus dem richtigen Leben, die das Dunkle ausgleicht.« Das Bernstein schwand aus seinen Augen, als er in härterem Ton weitersprach. »Während du auf der Toilette warst, habe ich eine Nachricht von Stasya erhalten. Es steht auf Messers Schneide, ob Bo durchkommt.«


    »Das ist keine gute Entwicklung für die Stabilität in der Welt.« Sie behielt das Medialnet im Auge, für den Fall, dass es weitere Neuigkeiten zu dem Thema gab. »Wie hast du deinem Clan eigentlich erklärt, warum ich nicht mehr in der Höhle wohne?«


    Valentin legte die Hand auf ihren unteren Rücken, als sie in sein Riesenfahrzeug einstieg. Silver verzichtete auf eine weitere Ermahnung, es wäre eine kleinliche Reaktion auf seine sicherlich unbewusste Geste gewesen. Valentin berührte die Leute, die er gernhatte, nun mal, es war Teil seines Wesens.


    Es ihm zu untersagen, war vergleichbar damit, einem Baum zu verbieten, Schatten zu spenden. Vergebliche Liebesmüh.


    »Sie denken, dass du wegen eines wichtigen Krisennetz-Einsatzes in der Stadt übernachtest, weil die Fahrt zur Höhle zu zeitaufwendig wäre«, antwortete er. »Sie sind von sich aus zu diesem Schluss gelangt, und ich habe sie nicht korrigiert.« Er schloss die Tür, ging zur Fahrerseite und stieg ein. »Wir werden sie für eine Weile in dem Glauben lassen, aber irgendwann… werde ich ihnen erzählen müssen, dass wir uns getrennt haben, weil du schrecklich wütend auf mich bist.«


    Silver blinzelte. Gestaltwandler trennten sich nicht von ihrem Partner. »Nein.«


    »Nein?«


    »Einzugestehen, dass es dir nicht gelungen ist, deine Gefährtin zurückzuerobern, würde dein Ansehen nicht nur innerhalb deines Clans, sondern auch bei anderen Gestaltwandlergruppen beschädigen. Das darf nicht sein.« Sie redete sich ein, dass es ihr allein um die Stabilität in der Region ging. »Wir lassen uns etwas anderes einfallen.«


    »Du bist und bleibst ein Teufelsweib, Silver Mercant«, bemerkte er voll Bewunderung und fuhr los. »Ich werde es deinem schlauen Köpfchen überlassen, eine Lösung zu finden.« Noch während er das sagte, mit ihr spielte, wie es der freche Bengel in ihm tun wollte, übermannte ihn die Angst.


    Es war kein vertrautes Gefühl. Er war das Alphatier eines Bärenclans und seine Zuversicht ein angeborener Charakterzug. Selbst als Silver im OP gewesen war, war er von grimmiger Hoffnung erfüllt gewesen, nicht von Furcht. Er hatte sich einfach geweigert, sie zu empfinden.


    Aber Silver hatte sich auf eine Weise verändert, auf die er nicht gefasst gewesen war. Da war noch immer dieses helle Licht in ihr, diese sprühende Intelligenz, aber sie war nicht mehr die Frau, die ihn geküsst und Dimas Anhänglichkeit mit unendlicher Geduld hingenommen hatte, die bekannt hatte, wie sehr sie ihren Bruder liebte und dass sie ihr Leben für das ihrer Großmutter hergeben würde.


    Und sie war auch nicht mehr die Silver, die er umgarnt und geneckt hatte. Hinter deren eisiger Fassade ein warmes Feuer gelodert hatte, von dem sein Bär angezogen worden war. Diese Silver war durch und durch aus Eis, nicht die winzigste Flamme brannte noch in ihr. Selbst als sie sich auf das Spielchen mit den Waffeln eingelassen hatte, war er nicht imstande gewesen, sie zu fühlen.


    Es war ein vernichtender Schlag.


    Ein großer Teil von ihm war überzeugt gewesen, dass das seltsam inaktive Paarungsband zwischen ihnen dem massiven Eingriff in ihrem Gehirn trotzen würde. Nicht ein einziges Mal hatte er auch nur in Betracht gezogen, dass er Silver nach den zehn vereinbarten Dates würde gehen lassen müssen.


    Er schluckte den sengenden Schmerz, der ihm die Kehle zuzuschnüren drohte, hinunter, ließ nur Stolz und Erleichterung zu. Jedes Wort, das er zu ihr gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Er würde alles ertragen, Hauptsache, sie lebte. In den kommenden Jahrzehnten würde sie dazu beitragen, die Welt zu verändern, und zwar ohne von einer Fähigkeit gelähmt zu werden, die seiner taffen Starlight solchen Schmerz zugefügt hatte, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte.


    Dafür würden Mann und Bär ein Leben in qualvoller Einsamkeit erdulden, wenn es das war, wohin dieser Weg führte.


    »Darf ich einen Vorschlag für eine der neun verbliebenen Rendezvous machen?«


    »Solange er nicht beinhaltet, dass wir beide auf identische Organizer starren, während wir irgendein geschmacksneutrales Gebräu trinken.« In Wahrheit war er sogar dazu bereit; beide Seiten von ihm wollten einfach nur in ihrer Nähe sein. Ein paar der Verabredungen würde er für seinen Bären planen, damit dieser neben ihr sitzen und sich an ihr ergötzen konnte. Allerdings erst später. Das Tier war noch immer zu verletzt, um sich in ihrer Gegenwart rational zu verhalten.


    Es vergingen zwei Minuten, ehe Silver etwas sagte. »Ich muss mich entschuldigen.«


    »Ein telepathischer Notruf?«


    »Es gab einen Erdrutsch in Bahrain, der vermutlich beträchtlichen Schaden angerichtet hat.« Sie warf einen prüfenden Blick auf ihren Organizer. »Und es werden erste Unruhen wegen des Anschlags auf Bowen Knight gemeldet.«


    Wieder begann er, innerlich zu kochen bei dem Gedanken, dass dieser anständige Mann von einem mudak attackiert worden war, der ihm dabei noch nicht einmal in die Augen gesehen hatte. Bären hatten für feige Mörder nichts als Verachtung übrig. »Ich bringe dich zum Büro.« Der Verkehr in Moskau war kein Problem, da die überwiegende Mehrheit der Pendler die schnittigen Skytrains benutzten, die hoch über den Straßen die Luft durchkreuzten. Einzig die Autofahrer waren unberechenbar.


    So wie der, der seinen Wagen mitten auf der Spur gestoppt hatte, um mit einem Fußgänger Beleidigungen auszutauschen. Und zwar äußerst originelle. Einer von beiden hatte angeblich nicht nur eine Ziege zur Mutter, sondern sogar eine, die Scheiße fraß.


    Normalerweise hätte Valentin das witzig gefunden. Aber nicht heute.


    Er stieg aus, ging zu dem Schmähungen speienden Fahrer und stützte sich mit dem Arm auf das Dach seines Wagens. »Meine Frau muss zur Arbeit, und Sie blockieren den Weg«, sagte er höflich.


    Der bärtige Mann schnappte nach Luft. »Anführer Nikolaev«, ächzte er. »Ich bin schon weg.«


    »Spasibo.«


    Silver warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er wieder hinter dem Steuer saß und sie ihren Weg fortsetzen konnten. »Ich werde die Fahrt nutzen, um mich wegen der Lage in Bahrain mit meinem Team zu beraten.« Und im selben Atemzug Hunderten, wenn nicht gar Tausenden das Leben zu retten. Sein Teufelsweib. Seine Gefährtin. Die erstaunlichste Frau, der er je begegnet war.


    Valentin hielt vor dem Bürogebäude, das von einer mit Immergrün bepflanzten Grünfläche umgeben war, was eindeutig dem Einfluss der Gestaltwandler auf die Stadt zu verdanken war. Er öffnete die Beifahrertür, und Silver stieg aus. »Spasibo.« Eine Pause trat ein. »Willst du wissen, was für ein Rendezvous mir vorschwebt? Ich möchte Eis essen gehen.« Ihre silberklaren Augen hielten seinen Blick fest. »Es scheint zumindest angemessen.«


    Der Bär rieb sich inwendig an seiner Haut, er wollte heraus und sie mit seinen Armen umschlingen. »Das heben wir uns bis zuletzt auf.«


    Silver nickte. »Ich muss los– allem Anschein nach gab es in einer entlegeneren Region auch einen Erdrutsch.« Sie entfernte sich in ihren lächerlich hohen Pumps, die sie trug, als wären es Stiefel– sie lief derart sicher in ihnen, dass es ihn verlockte, ihr einen kleinen Stups zu geben, um zu sehen, ob sie ins Wanken geriet.


    Er glaubte nicht, dass ihr das passieren würde. Nicht seiner Gefährtin.

  


  
    


    Der unbekannte Architekt


    Der Architekt des Konsortiums überflog die Medienberichte. Auf Bowen Knight war geschossen worden. In einigen der Artikel hieß es, er sei noch am Tatort gestorben. In anderen, dass er schwer verletzt überlebt habe. Doch es gab weder für das eine noch das andere eine offizielle Bestätigung seitens des Menschenbunds. Das grobkörnige Video eines Touristen war das einzige Bildmaterial.


    Es zeigte eine Traube von Personen, die sich offenbar um Knight scharten. Seine Schwester Lily war am deutlichsten zu erkennen. Die nassen Haare hingen ihr über das Gesicht, während sie die Hände auf die Brust ihres Bruders presste, entweder, um ihn zu reanimieren, oder um eine Blutung zu stoppen. Den Berichten zufolge war Knight in den Rücken getroffen worden, folglich musste die Kugel vorn ausgetreten sein. Es sei denn, die letzte Meldung aus Venedig entsprach der Wahrheit, und es handelte sich um ein Projektil, das im Körper zersplitterte, um den allergrößten Schaden anzurichten.


    In diesem Fall waren seine Überlebenschancen praktisch gleich null.


    Knights gewaltsamer Tod war in den Plänen des Architekten nicht vorgesehen. Sicher, er musste sterben, aber es sollte auf eine unauffällige Weise geschehen, die man auf einen Unfall oder eine natürliche Ursache zurückführen konnte. Das Konsortium war keine radikale Gruppe, die nach Berühmtheit lechzte. Sondern eine Schattenorganisation, die ihren Mitgliedern maximalen Gewinn einbringen sollte. Wäre die Strategie des Architekten aufgegangen, wüsste niemand auch nur von ihrer Existenz.


    Doch das war nun nicht mehr zu ändern. Worauf es jetzt ankam, war, sich so bedeckt wie möglich zu halten, während sie ihr eigentliches Ziel verwirklichten.


    Hat einer von uns den öffentlichkeitswirksamen Anschlag angeordnet?


    Der Architekt postete die Frage über den anonymen Chatroom, den sie gegenwärtig für ihre Kommunikation benutzten. Es war eine schwerfällige, altmodische Methode, aber nahezu sicher vor Hackern.


    Jedes Mitglied wurde durch ein telefonisches Signal auf den Eingang einer Nachricht hingewiesen.


    Niemand bekannte sich dazu.


    Trotzdem musste das nicht heißen, dass nicht einer aus der Gruppe der Drahtzieher war. Es war ein hervorragender Plan gewesen, die rücksichtslosesten und machthungrigsten Personen weltweit zusammenzuschließen, denen Moral oder Frieden nichts bedeuteten, solange es nicht ihren Zwecken diente, doch die Kehrseite der Medaille war, dass man ihnen nicht trauen konnte.


    Sie waren absolut imstande, gegen die allgemeinen Interessen der Gruppe zu handeln, wenn sie sich davon einen persönlichen Nutzen versprachen.


    Die möglichen Motive eines bestimmten Mitglieds des Konsortiums galt es besonders unter die Lupe zu nehmen. Sie hatten ihn nicht nur wegen seiner hohen Position eingeladen, sich ihnen anzuschließen, sondern auch, weil er ein bekennender Gegner jedweder Vermischung der Gattungen war. Er wollte eine klare Trennungslinie zwischen Medialen, Menschen und Gestaltwandlern.


    Denn er vertrat die Überzeugung, dass den Menschen erst nach der Einführung von Silentium eine Form von Macht zuteilgeworden war.


    Jedoch war er bei Weitem nicht der einzige potenzielle Verdächtige. Andere waren der Ansicht, dass Bowen Knight gefährlich war und vom Spielbrett genommen werden sollte. Er hatte sich allzu erfolgreich darin gezeigt, das Menschenvolk in ein noch größeres Finanzkonglomerat einzubinden.


    Immer mehr Familienclans und Geschäfte fügten das Logo des Menschenbunds ihrem eigenen hinzu. Darüber hinaus war es Bowen Knight gelungen, mit einer steigenden Anzahl einflussreicher Gestaltwandlergruppen enge Beziehungen zu knüpfen. Noch entscheidender jedoch war, dass er begonnen hatte, sich mit Medialenfamilien zu treffen, um herauszufinden, ob geschäftliche Kooperationen zwischen den beiden grundverschiedenen Gattungen möglich wären.


    Offiziell war er der Sicherheitschef des Menschenbunds, doch in Wirklichkeit leitete er ihn. Der eigentliche Führer war ein siebzigjähriger Mann, dessen Rat zwar geschätzt wurde, der jedoch nur dann in Erscheinung trat, wenn die Organisation einen medienfreundlichen Repräsentanten brauchte. Offenbar war der Mann mit diesem Arrangement vollauf zufrieden– der Architekt wusste das, weil seine Spione ihm vorsichtig auf den Zahn gefühlt hatten, um festzustellen, ob er sich für ihre Sache gewinnen ließ, wenn man ihm Macht versprach.


    Sie waren alle zu demselben Schluss gelangt: Giovanni Somme ist Bowen Knight gegenüber unerschütterlich loyal. Ihm ist bewusst, dass er nur die Galionsfigur ist, aber Bowen spricht oft mit ihm und hat seinen Rat bei mehr als nur einer Gelegenheit befolgt. Bevor man ihn auf seinen jetzigen Posten beförderte, bekleidete er trotz seiner Erfahrung und jahrzehntelangen Dienste für den Menschenbund einen unbedeutenden Schreibtischjob. Es gibt nichts, womit wir ihn verlocken könnten, sich gegen Knight zu stellen.


    Aber Somme konnte ihn auch nicht ersetzen. Knights Tod wäre ein schwerer Schlag für die Allianz, aber gleichzeitig würde das Konsortium abermals ins Scheinwerferlicht geraten, und die Pläne des Architekten würden dadurch zunichtegemacht. Denn im Gegensatz zu seinen Mitstreitern hatte er es nicht nur auf Geld oder ein gewisses Maß an politischem Einfluss abgesehen. Er wollte echte Macht.


    Um die zu erreichen, würde er auch nicht davor zurückschrecken, das Konsortium einer Säuberungsaktion zu unterziehen und das eine oder andere wandelnde Pulverfass zu eliminieren.
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    Eine Annonce für Qui & Charleston, Spezialisten für genetische Fertilität


    Silver kehrte erst um halb zwölf Uhr nachts in die Wohnanlage zurück, körperlich und mental mit ihrer Kraft am Ende. Die beiden Naturkatastrophen hatten weit mehr Schaden angerichtet als erwartet. Die Evakuierungen waren noch im Gang, und das, obwohl jede einzelne Person oder Gruppe, an die sie sich gewandt hatte, sofort zu Hilfe geeilt war.


    Im Moment gab es nichts, was Silver und das Krisennetz-Team noch hätten ausrichten können. Wie bei jedem Notfall bestand ihre Aufgabe darin, zu koordinieren und die entsprechenden Einsatzkräfte zu mobilisieren, um sich anschließend zurückzuziehen, bis weitere Hilfe benötigt wurde. Natürlich würden sie ständig erreichbar bleiben, aber nachdem von ihrer Seite sämtliche Maßnahmen getroffen waren, lag die Verantwortung nun bei den Leuten vor Ort.


    Obwohl Silver sofort einen Katastrophenhilfsplan erstellt und umgesetzt hatte, ging nach ersten Schätzungen die Anzahl der Toten in die Hunderte.


    Und doch hatte das internationale Krisenreaktionsnetzwerk mehr erreicht, als vor dessen Gründung möglich gewesen war. Binnen weniger Minuten waren die Einsatzkräfte vor Ort gewesen und hatten Unterstützung von Hilfsmannschaften aus der gesamten Region bekommen. Trotzdem war sie mit dem Ergebnis persönlich nicht zufrieden. Es lief ihrem Perfektionismus zuwider, auch nur ein einziges Opfer beklagen zu müssen.


    Sie musste lernen, damit umzugehen. Heute hatte ihr der hochkonzentrierte Versuch, jedes einzelne Leben zu retten, einen pulsierenden Kopfschmerz beschert. Was ihn sicherlich noch verstärkte, war die Tatsache, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, etwas zu essen. Das ließ sich auch nicht nachholen, weil sie heute Morgen ihre letzten Nahrungsbestände– eine großzügige Spende der StoneWater-Bären– verbraucht und anschließend versäumt hatte, Energieriegel und Vitamindrinks nachzubestellen.


    Für gewöhnlich vergaß Silver solche wesentlichen Dinge nicht, aber da sie nach der lebensverändernden OP noch dabei war, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, zerbrach sie sich darüber nicht weiter den Kopf.


    Beim Betreten ihrer Wohnung wurde sie vom gedämpften Schein einer Lampe empfangen, die sie mittels ihres Organizers schon vor der Tür eingeschaltet hatte.


    Sie deponierte ihre Arbeitstasche auf einem Stuhl, schlüpfte aus ihren Pumps und begab sich in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Beim Anblick ihres Esstischs blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Darauf standen ein großer Behälter Nährstoffmix, eine noch größere Schachtel mit Energieriegeln sowie eine von Bronzeadern durchzogene, golden schimmernde Glasschale, die mit glänzenden roten Äpfeln gefüllt war.


    Es war die Sorte, die Valentin sie in Scheiben geschnitten hatte kosten lassen, als sie über ihre Konditionierung gesprochen hatten.


    Ich frage mich nur, wie du so gewiss sein kannst, ohne auch nur vorzuhaben, dich jemals von Silentium zu lösen, um zu sehen, was passiert.


    Seine tiefe, leicht raue Stimme hallte in Silvers Kopf nach.


    Erst jetzt merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Als ihre Lungen zu protestieren begannen, holte sie tief Atem und trat zu dem Tisch. Neben der Karte, die sie nicht weggeworfen hatte, befand sich eine Nachricht. Sie griff danach und las die in kräftiger, krakeliger, überaus vertrauter Handschrift geschriebenen Worte. Soweit ich weiß, wurden dir keine Lebensmittel geliefert. Darum habe ich das übernommen. Alle sind verplombt, du kannst also sicher sein, dass niemand daran herumgepfuscht hat. Iss! Valentin


    Silver macht sich keinerlei Gedanken darüber, wie er hereingekommen war. Dies war ein Gestaltwandler-Wohnkomplex und er das Alphatier eines Bärenclans. Sie mixte sich ein großes Glas Energieshake, schnappte sich einen Riegel und einen Apfel, dann machte sie es sich auf der gepolsterten Bank vor dem Fenster bequem, das auf die zentral gelegene Grünfläche hinauswies.


    Trotz der nachtschlafenden Zeit hatte sich dort eine Gruppe Erwachsener versammelt. Sie hielten Bierflaschen in den Händen, aber es ging weniger ums Trinken, als um den sozialen Kontakt. Um diese Uhrzeit vergaßen selbst Bären und Wölfe ihre Animosität und genehmigten sich zum Abschluss des Tages gemeinsam einen Schlummertrunk.


    Silver wusste, dass man sie mit offenen Armen empfangen würde, wenn sie sich dazugesellte, aber sie war nicht in der mentalen Verfassung für Geselligkeit. Als Jugendliche hatte sie gelernt, sich darauf einzulassen, um Angehörigen der gefühlsbetonten Gattungen ihre Befangenheit zu nehmen… und während ihres Aufenthalts in der StoneWater-Höhle hatte sie sogar Geschmack daran gefunden, aber ihre Erinnerungen an diese Zeit waren verschwommen und schemenhaft, wie ein fernes Echo hinter einer dicken Glasscheibe.


    Sie starrte auf ihre Mahlzeit.


    Dann griff sie spontan zu ihrem Handy. Die Nummer war gespeichert. Valentins tiefe Bassstimme drang ihr durch Mark und Bein, als er sich nach wenigen Sekunden meldete.


    »Spasibo für das Essen«, sagte sie. »Das hatte ich dringend nötig.«


    »Dafür musst du dich überhaupt nicht bedanken«, brummte er.


    »Hattest du schon etwas?«


    Er stieß seufzend den Atem aus. »Ja, einen Burger, als ich vor einer Stunde von meinem Patrouillengang zurückkam. Chaos hat heute den Kindern zuliebe Burger, Pommes und Pizza serviert.«


    »Eine ausgewogene Kost.«


    Ein lautes, ungezwungenes Lachen. So sollte Valentin immer lachen. Doch seine nächsten Worte waren alles andere als heiter. »Bestimmt hast du einen extrem harten Tag hinter dir. Ich habe das Ausmaß der Zerstörung in den Nachrichten gesehen.«


    »Es gab viel zu viele Tote.«


    »Aber eine Menge mehr Überlebende.«


    Silver stellte fest, dass sie über die Hälfte des Shakes getrunken hatte. Sie stellte ihn weg und wickelte den Energieriegel aus, ohne das Telefonat zu beenden, das eigentlich höchstens dreißig Sekunden hätte dauern sollen. Sinn und Zweck war schließlich nur gewesen, Valentin für seine Aufmerksamkeit zu danken. »Warst du allein auf Patrouille?«


    »Ja. Ich wollte niemandem meine Laune zumuten.«


    Silver ahnte, dass mehr als nur die Sache mit ihr hinter der Bemerkung steckte. »Gibt es ein Problem in der Höhle?«


    »Nichts Dramatisches. Nur der übliche Mist.«


    »Erzähl mir davon.« Ein Befehl.


    »Ich bin hier das Alphatier«, grummelte er.


    Silver wusste sich inzwischen gegen ihn zu behaupten. »Ich bin ein Alphatier in Wartestellung.«


    »Ja, das bist du.« Hörte sie etwa Stolz in seiner Stimme? »Sergey fällt es schwer zu akzeptieren, dass er nicht mehr zur Führungsriege gehört. Er ist dominant genug, dass kein Zweifel an seinem hohen Rang in der Hierarchie besteht, aber…«


    »Du kannst ihm nicht auf dieselbe Weise vertrauen wie den Männern und Frauen, die dich von Anfang an unterstützt haben«, vervollständigte Silver. »Das muss er begreifen.«


    »Er ist ein Bär, Starlichka.« Ein resigniertes Seufzen. »Wie kannst du erwarten, dass er sich einsichtig zeigt?«


    »Wenn du möchtest, erkläre ich ihm die Sachlage.«


    »Und wie? Indem du ihm an die Gurgel springst?«


    »Ich habe meine Mordgelüste wieder unter Kontrolle.«


    »Hmm.« Er klang nicht überzeugt. »Im Augenblick kann ich dein Angebot nicht annehmen. Es geht um Einigkeit, nicht um Spaltung. Ich werde ihm Gelegenheit geben, sich zu beweisen und sich den Platz an meiner Seite wieder zu verdienen.«


    »Du bist ein großartiger Anführer.«


    »Und auch ein großartiger Gefährte.« Die Worte waren durchdrungen von der wilden Besitzgier seines Bären. »Vergiss niemals, wie viel du mir bedeutest. Ein Zeichen genügt, und ich schlage jede Schlacht mit dir.«


    Silver legte die leere Energieriegelverpackung zur Seite. »Auch wenn ich dir im Gegenzug nichts geben kann, das für einen Gestaltwandler von Wert wäre? Keine Beziehung, keine Körperprivilegien, keine Kinder?«


    »Ganz. Egal.« Eine bedeutungsschwere Pause. »Obwohl ich nicht Nein sagen würde zu ein paar Silver-Valentin-Hybriden im Miniformat. Ihr Medialen legt Wert auf passende genetische Partner, nicht wahr? Wir beide würden unglaublich starke und kluge Kinder zustande bringen. Denk darüber nach.«


    Silver band ihm nicht auf die Nase, dass sie das längst getan hatte. »Ja, ich stimme dir zu.«


    »Echt?« Sie konnte fast sehen, wie ihm der Mund offen stehen blieb. »Ich glaube, ich halluziniere. Gib mir eine Minute, um meine fünf Sinne wieder zusammenzuklauben.«


    Sie ignorierte die Frotzelei und erläuterte ihm sachlich, warum sie ihm beipflichtete. »Das Kind eines hochrangigen Bären und einer, wenn auch rangniedrigen, Mercant würde vermutlich in vielerlei Hinsicht als Bedrohung angesehen werden. Aber ich bin außerdem zu dem Schluss gelangt, dass ungeachtet derer, die die Veränderung aufhalten wollen, die Zukunft von jenen gestaltet werden wird, die das Dreigruppenbündnis verkörpern.«


    »Du bist alles andere als rangniedrig.«


    »Solange meine Großmutter lebt, ist sie unser Oberhaupt.« Rang und Respekt musste man sich verdienen.


    »Okay, das lasse ich gelten. Ich fürchte mich zu sehr vor Ena, um zu widersprechen.«


    Silver wusste genau, dass Valentin Nikolaev sich vor nichts und niemandem fürchtete.


    »Also«, fuhr er fort, »wärst du dafür zu haben, superkluge Mercant-Gene mit superstarken, leicht strapaziösen Bärengenen zu vermischen?«


    Sie rieb mit den Fingern über die glänzende Schale des Apfels. »Nur wenn du dich mit einem gemeinsamen Sorgerecht einverstanden erklärst.«


    »Oha.« Ein raues Geräusch, das ihr verriet, dass er sich am Kinn kratzte. Unwillkürlich musste sie an die vielen Male denken, an denen sie ihn dabei beobachtet hatte. »Ich hätte angenommen, eine Mercant– meine Mercant– würde Anspruch auf das alleinige Sorgerecht erheben.«


    »Würde man versuchen, dem Alphatier eines Bärenclans sein Kind wegzunehmen, wäre die Katastrophe vorprogrammiert.« Valentin würde niemals die Rechte an seinem Fleisch und Blut aufgeben. »Mit uns beiden als hingebungsvollen Eltern sowie meiner Familie und deinem Clan als engagierten Beteiligten wäre unser Nachwuchs sicherer als in einem Tresor.«


    Valentin ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, dass sie schon annahm, er würde ihr Angebot ablehnen. Sie überlegte sich schon, wie sie ihn umstimmen könnte, wollte sich jetzt, da ihr Entschluss feststand, nicht mehr davon abbringen lassen.


    »Entschuldige«, drang seine sonore Stimme an ihr Ohr. »Ich musste ein wildes Bärenjunges, das auf Erkundung gegangen ist und fast in eine Felsspalte gestürzt wäre, einfangen und zu seiner Mutter zurückbringen.«


    Das erinnerte sie daran, wie Valentin Dima hoch in die Luft geworfen und den lachenden, jauchzenden Jungen sicher in seinen Armen aufgefangen hatte. Kein Kind hatte je etwas zu befürchten, wenn er in der Nähe war. »Wie geht es dem Klammeräffchen? Ist sein verrenkter Fußknöchel wieder heil?« Nova hatte ihr davon erzählt, als Silver angerufen hatte, um sich nach dem Clan zu erkundigen.


    Die Bären hielten sie immer noch für die Gefährtin ihres Anführers; es lag in Silvers Verantwortung, zumindest die Fassade aufrechtzuerhalten. Andernfalls würde Valentins Reputation Schaden nehmen.


    »Er flitzt wieder herum und attackiert arglose Leute, als wäre nichts gewesen«, sagte Valentin. »Wann immer du bereit bist, unseren Hybriden zu erschaffen, sag einfach Bescheid.«


    »Ich werde über den optimalen Zeitpunkt nachdenken.« Silvers Blick fiel auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht. Sie brauchte ihren Schlaf, um am Morgen voll leistungsfähig zu sein, aber es fiel ihr schwer, das Gespräch zu beenden. »Pass gut auf dich auf«, entschlüpfte es ihr ungewollt.


    »Geh zu Bett. Ich wünsch dir bärige Träume.«


    Sie legte auf, bevor sie noch mehr Unfug von sich geben konnte. Erst als sie kurz danach den Apfel auf den Nachttisch legte und unter die Decke schlüpfte, stellte sie fest, dass ihre Kopfschmerzen verschwunden waren.


    Am nächsten Tag verübte die Menschliche Initiative Gegen Mediale Agitation eine weitere Serie von Attentaten– das erste um fünf Uhr morgens Moskauer Zeit. Zwar war die Stadt nicht selbst betroffen, trotzdem hatten Silver und ihr Team alle Hände voll zu tun, um die massive Hilfsaktion, die die Ressourcen in mehreren Teilen der Welt beanspruchte, zu koordinieren.


    Nachdem sie rasch alle Möglichkeiten durchdacht hatte, nahm sie Kontakt zu der BlackSea-Gemeinschaft über die beim Dreigruppenbündnis hinterlegte Nummer auf. Obwohl die Wassergestaltwandler der Allianz angehörten, begegneten sie ihr mit unverhohlenem Argwohn. Da die meisten von ihnen in den Meeren lebten, hatte Silver ihre Hilfe bisher nur in seltenen Fällen angefordert.


    Doch mindestens zwei der heutigen Anschläge hatten in der Nähe großer Gewässer stattgefunden, darum bestand die Hoffnung, dass die Gemeinschaft ihnen Leute zur Verfügung stellen konnte.


    »Malachai Rhys«, meldete sich ein Mann kurz angebunden.


    »Hier spricht Silver Mercant vom Krisenreaktionsnetzwerk.« Sie erklärte ihm ihr Anliegen.


    »Wir werden überall helfen, wo wir Leute haben«, versprach Rhys ohne Zögern. »Um welche Standorte geht es?«


    Silver las ihm ihre Liste vor.


    »Der erste liegt als Heimat für Wassergestaltwandler zu weit im Inland– aber es gibt eine halbe Flugstunde entfernt eine kleine Gruppe Eulen. Sie gehören dem Bündnis zwar nicht offiziell an, trotzdem werden sie Hilfe leisten, wenn man sie darum bittet.«


    »Haben Sie ihre Kontaktdaten?« Silver notierte sie. »Sollte Ihre Gemeinschaft Unterstützung an Land brauchen, wenden Sie sich an mich.«


    »Wir können auf uns selbst aufpassen.«


    »Das Krisennetz überspannt alle drei Gattungen. Also handeln Sie nicht unvernünftig vor lauter Stolz oder aus dem Bedürfnis nach Abschottung heraus.«


    Rhys klang leicht irritiert, als er nach einer kurzen Pause entgegnete: »Als ich erfuhr, dass Valentin Nikolaev und Sie ein Paar sind, glaubte ich, mich verhört zu haben. Doch jetzt erkenne ich, dass Sie definitiv imstande sind, einen Bärenanführer zu zähmen. Und nein, Ms Mercant, wir werden nicht unvernünftig handeln, sondern benötigte Ressourcen abrufen.«


    Er legte auf.


    Silver machte sich wieder an die Arbeit.


    »Silver?« Devi steckte den Kopf durch die Bürotür. Die StoneWater-Bärin absolvierte gerade ein Praktikum beim Krisennetz, allerdings hatte Silver ihr keine Festanstellung in Aussicht gestellt. Bevor sie sich für eine solche Position bewerben konnte, musste sie Zeit und Mühe investieren und dieselbe Qualifikation aufweisen wie die anderen im Team.


    »Hast du die Telefonate geführt, um die ich dich bat?«, fragte sie die junge Frau.


    »Ja, aber gerade habe ich Lily Knight in der Leitung. Sie sagt, sie kann dich auf deiner Durchwahlnummer nicht erreichen.«


    Silvers Blick glitt zu der mobilen Kommunikationskonsole auf ihrem Schreibtisch. Sämtliche Leitungen waren belegt, ihre Mitarbeiter nahmen die Anrufe entgegen, während sie selbst sich um die wichtigsten Belange kümmerte. »Leite sie an mein privates Telefon weiter.«


    Sie nahm den Anruf über den Videokanal entgegen.


    »Hallo, Lily«, begrüßte sie die grauäugige Frau asiatischer Herkunft, die dem Menschenbund als höchst fotogenes Sprachrohr diente.


    Im Laufe ihrer Bekanntschaft hatte Silver erfreut festgestellt, dass Lily Knight mehr ausmachte als nur ein hübsches Gesicht; sie hatte ein Rückgrat aus Titan und eine unerschütterliche Arbeitsmoral, auf die Silver sich schon des Öfteren verlassen hatte. Aber nicht einmal das fachmännische Make-up konnte die tiefvioletten Schatten unter Lilys Augen kaschieren. »Geht es Bowen schlechter?«
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    Wenn ein Bär Sie zu füttern versucht, sehen Sie ihn aus schmalen Augen böse an. Sollte er nicht mit Ihnen verwandt sein, besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er Sie auf die krumme Tour als seine Gefährtin kennzeichnen will, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


    »Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl«– aus der Märzausgabe 2080 des Wild-Woman-Magazins


    Lily schüttelte den Kopf. »Nein, unverändert.« Ihre Wangen waren hohl, ihre Haut nicht so rosig wie sonst. »Ich rufe an, weil Gerüchte kursieren, denen zufolge diese dem Dreigruppenbündnis feindlich gesinnte Menschenorganisation vom Patel-Konzern gegründet wurde.«


    Silver recherchierte kurz im Medialnet, fand die gesuchte Information. »Besagtes Unternehmen schöpft seine Gewinne in erster Linie aus Energieressourcen– sollte die Zusammenarbeitsvereinbarung von Erfolg gekrönt sein, würde es dadurch keinerlei Einbußen erleiden.« Ob vereint oder gespalten, die Welt benötigte Energie.


    Lily strich sich mit der Hand durch ihr seidiges schwarzes Haar, das anschließend ihr Gesicht sofort wieder perfekt umrahmte. »Ich denke, anders als im Fall des Konsortiums hat diese Sache nichts mit wirtschaftlichen Faktoren zu tun.«


    Silver ignorierte die Nachrichten, die auf ihrem Organizer blinkten, und aktivierte ihre telepathischen Sinne. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie, als ihre Suche einen weiteren Aktivposten der Patel-Gruppe zutage förderte: Ein kleines Pharmaunternehmen, das sich auf die Entwicklung innovativer Medikamente spezialisiert hatte.


    Eine leicht zugängliche Quelle für ein einzigartiges Gift.


    »Weil Akshay Patel, der Geschäftsführer, sich wiederholt gegen Integration ausgesprochen hat, als das Thema beim Menschenbund aufkam. Er glaubt, wir können nur gedeihen, wenn wir uns hinter undurchdringlichen Mauern von den anderen Gattungen abschotten.«


    »Soll ich die Information an Kaleb weiterleiten?« Der sie anschließend an die Regierungskoalition der Medialen durchgeben würde.


    »Nein. Wir haben die Situation im Griff.« Lilys Blick huschte zur Seite, dann nach unten. »Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen, für den Fall, dass Sie in einer Gegend, in der der Patel-Konzern die Arbeiterschaft kontrolliert, in eine Straßensperre geraten. In bestimmten Stadtvierteln zählt er zu den wichtigsten Brötchengebern.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Aber Sie können es Ihrem Gefährten selbstverständlich erzählen«, fuhr Lily fort. »Es wird mich sehr wahrscheinlich schützen, wenn er eingeweiht ist. Meinem Bruder zufolge sehen die Bären uns als Familienmitglieder an, und wir können darauf vertrauen, dass sie sich für unsere Interessen einsetzen.« Ihr versagte kurz die Stimme, dann fing sie sich wieder. »Ich werde mich auf Bos Urteil verlassen, es sei denn, er ändert seine Meinung, wenn er zu sich kommt.«


    Sie rieb sich über das angespannte Gesicht, dann sah sie auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt los. In zwei Minuten findet eine Pressekonferenz statt. Gibt es irgendetwas, von dem Sie gern hätten, dass ich es öffentlich mache?«


    »Wenn Sie kurz den Umgang des Krisennetzes mit den aktuellen Notsituationen anschneiden könnten, würde das unser Ansehen vor den Augen der Welt heben.« Je weniger Silver sich mit Bürokratie und Uneinsichtigkeit herumplagen musste, desto besser.


    »Wird gemacht.« Damit verabschiedete sich Lily.


    Silver merkte sich vor, mit Valentin über Akshay Patel zu sprechen, dann machte sie sich daran, alle sich angehäuften neuen Nachrichten und Informationen durchzugehen. Es überraschte sie kein bisschen, dass sie, als sie nach einer Weile aufblickte, auf dem Sessel ihrem Schreibtisch gegenüber das Alphatier eines Bärenclans entdeckte. Es war, als hätte sie insgeheim gewusst, dass Valentin kommen würde.


    »Hier.« Er schob ihr einen Einwegbecher hin. »Hab ich in dem Medialenlokal am Ende der Straße besorgt.«


    Sahara Kyriakus hatte mit dem Café versuchsweise einen Ort geschaffen, wo Mediale den Umgang mit Angehörigen aller drei Gruppen lernen konnten, in der Hoffnung, dass sich auf diese Weise mehr gattungsübergreifende Beziehungen entwickelten, besonders zwischen Medialen und Menschen. Letztere waren unabdingbar für das geistige Netzwerk, allerdings konnte ihre Kooperation nicht erzwungen werden. Sahara war überzeugt, dass Liebe den Kampf gewinnen würde. Ihre Speisekarte bot das ganze Spektrum, von geschmacksneutralen Energieriegeln bis hin zu Triple-Chocolate-Mocca mit Schlagsahne und gebrannten Mandeln obendrauf.


    Soweit Silver wusste, erfreute sich das Café bei den jungen Erwachsenen großer Beliebtheit. Neugierde war eine mächtige Triebfeder. Wenigstens galt das für Mediale und Gestaltwandler. Bei den Menschen hielt sie sich eher in Grenzen, was auf mehr als hundert Jahre Misstrauen gegenüber der medialen Gattung zurückzuführen war. Sahara war noch keine Lösung eingefallen, um ihnen ihre Bedenken zu nehmen und sie als Gäste zu gewinnen.


    Valentin hingegen hatte eindeutig keine Hemmungen, das Lokal zu betreten.


    Silver nahm den Becher und nippte vorsichtig. Es war ein warmer Nährstoffdrink mit einem leichten Pfirsicharoma. »Spasibo.«


    »Sagte ich nicht, du sollst mir für so etwas nicht danken?« Sein Lächeln nahm den Worten die Schärfe. »Kannst du deine Arbeit für ein paar Minuten unterbrechen?«


    »Ja.« Eine Pause einzulegen, um das Getränk zu genießen und ihre verspannten Muskeln zu lockern, war nur vernünftig. »Aber ich muss trotzdem mit dem Netz verbunden bleiben und wichtige Anrufe entgegennehmen.«


    »Kein Problem. Ich habe jemanden mitgebracht, der dich vermisst.« Er drehte sich um und stieß einen Pfiff aus.


    Ein kleiner Junge kam ins Büro gestürmt. Dimas Gesicht leuchtete auf, sobald er sie sah. »Siva!« Er rannte um den Schreibtisch herum und streckte ihr die Arme entgegen.


    Es wäre das Ehrlichste und Klügste gewesen, ihm zu sagen, dass sie Berührungen nicht mehr zugeneigt war, aber Grausamkeit lag ihr nicht. Weder mit Silentium noch ohne. Dima wusste nichts von dem Wandel in ihr, für ihn war sie noch immer die Silver, die ihm während ihrer Zeit in der Höhle voll Herzlichkeit begegnet war.


    »Hallo, Klammeräffchen.« Trotz seiner etwas stämmigen Gestaltwandlerstatur hob sie ihn mühelos auf ihren Schoß. »Warst du ein braver Junge?«


    Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin an der Seite der Höhle hochgeklettert, aber dann hat meine Mama gedroht, dass ich eine ganze Woche Stubenarrest kriege, wenn ich nicht sofort runterkomme.«


    »Verstehe.« Sie leitete eine telepathische Anfrage an einen TP-Medialen in ihrem Team weiter. »Hast du ihr gehorcht?«


    Ein verschmitztes Grinsen. »Ich bin runtergefallen, und meine Mama hat mich aufgefangen.« Er rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. »Willst du meinen Bären sehen?«


    Silver wusste, dass Gestaltwandler gern eine Show abzogen, darum nickte sie. Woraufhin sich der adrett gekleidete Junge in einem glitzernden Funkenregen zu einem kleinen weißen Bären wandelte. Er richtete sich auf und brummte sie an, als wollte er »Buh!« machen.


    »Er ist ein Polarbär.« Damit hatte Silver nicht gerechnet.


    »Chaos’ Gene«, erklärte Valentin schmunzelnd.


    In diesem Moment ging auf ihrer Kommunikationskonsole ein Anruf ein, den sie annehmen musste. Als Dima sich geduldig wartend auf ihrem Schoß zusammenrollte, legte sie die Hand auf sein schneeweißes Fell. Valentin, der ihr gegenübersaß, checkte unterdessen mit gerunzelter Stirn sein Handy. Nach einer Weile nahm Dima wieder die Gestalt des kleinen, nun nackten Jungen an und begann, auf ihrer Schreibtischunterlage zu kritzeln, während Silver ihn festhielt, damit er nicht von ihrem Schoß rutschte.


    »Danke für Ihre schnelle Reaktion«, sagte sie zum Abschluss ihres Telefonats.


    Kaum hatte sie aufgelegt, drehte Dima sich zu ihr um.


    »Bist du extra in die Stadt gekommen, um mich zu besuchen«, fragte sie ihn, »oder hast du noch andere Pläne?«


    »Nur, um dich zu besuchen!« Ein übermütiges Lächeln, bevor er atemlos hinzufügte: »Ich hatte mich in Onkel Mishkas Auto versteckt, aber er hat mich gewittert.« Er schlang ihr die Arme um den Hals. »Ich vermisse dich, Siva. Kommst du bald zu uns zurück?«


    Silver und Valentin sahen sich über den Kopf des Kleinen hinweg an. Und wieder schimmerte sein Herz in seinen Augen auf. »Komm jetzt, Dima. Lassen wir Silver weiterarbeiten.«


    Sein Ton war unüberhörbar der eines Alphatiers, das zu einem Clanmitglied sprach, worauf das Klammeräffchen sie augenblicklich losließ. »Bis später, Siva.« Es drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Hast du dein Essen getrunken? Onkel Mishka sagt, es macht dich stark.«


    Dima krabbelte von ihrem Schoß, und Silver griff nach dem Becher, um sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen. »Ich werde ihn austrinken«, versprach sie. »Und du fall möglichst nicht mehr von irgendwelchen Felswänden. Noch bist du ein kleiner Bär.«


    »Irgendwann werde ich so groß sein wie mein Papa!« Er sprang um den Schreibtisch herum zu Valentin. »Jetzt habe ich nichts zum Anziehen.«


    »Und was machst du jetzt? Wir sind in Moskau– du könntest wegen Nacktheit in der Öffentlichkeit verhaftet werden.«


    Dima wandelte sich erneut.


    Lachend hob Valentin den kleinen Bären hoch und drückte ihn an seine Brust. »Hast du heute Abend frei?«, fragte er Silver.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sehr wahrscheinlich werde ich die ganze Nacht hier sein.« Sie würde ihre Assistentin zu ihrer Wohnung schicken müssen, damit sie ihr frische Kleidung holte.


    Valentin nickte wortlos und steuerte mit Dima, der ihr wild mit einer Tatze über seine Schulter zuwinkte, zur Tür. Ihr Büro fühlte sich seltsam leer an, nachdem die beiden verschwunden waren, als wäre alle Luft daraus gesaugt worden. Silver versuchte, die seltsame Empfindung abzuschütteln, bevor sie unvermittelt aufstand und mit dem Getränk in der Hand an das Fenster hinter ihrem Schreibtisch trat.


    Wenige Minuten später verließ Valentin mit Dima auf dem Arm das Gebäude. Er blieb stehen und schaute nach oben, und der kleine weiße Bär folgte seinem Beispiel. Beide winkten ihr lächelnd zu. Silver hob grüßend den Becher, dabei presste sie die andere Hand gegen die Glasscheibe. Dann waren sie weg, verschluckt vom Strom der Passanten auf dem Gehweg. Zumindest hätten sie das sein sollen, aber Silvers Blick konnte jeden ihrer Schritte verfolgen, ganz egal, wie viele andere um sie herum waren.


    Als sie schließlich im Bahnhof für Hochgeschwindigkeitszüge verschwanden, in dessen Tiefgarage Valentin vermutlich seinen Wagen geparkt hatte, überkam sie ein schmerzhaftes Gefühl von Verlust. Die Empfindung war derart unerwartet, dass sie angestrengt lauschte. Doch sie vernahm nichts Ungewöhnliches. Die Audiotelepathie war außer Funktion.


    Ihre Kommunikationskonsole piepte, gleichzeitig ging eine telepathische Nachricht ein.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und machte sich wieder an die Arbeit. Doch sie vergaß nicht, ihren Vitamindrink zu leeren. Ihr drohte gerade wieder, die Energie auszugehen, als eine Lieferung aus dem Café eintraf. Getränke und Sandwiches für die gesamte Belegschaft.


    »Alphatier Nikolaev hat den Auftrag erteilt«, sagte der mediale Bote. »Alles wurde unter der Aufsicht von Mitarbeitern aus dem StoneWater-Clan zubereitet.«


    Trotzdem unterzog Devi die Speisen und Getränke einem Geruchstest. »Valentin hat mir befohlen, auf Nummer sicher zu gehen«, vertraute sie Silver an. »Es ist unglaublich süüüüß, wie er sich um dich kümmert. Ich hoffe, mein Gefährte nimmt sich ein Beispiel an ihm.«


    Silver aß das mit ihrem Namen gekennzeichnete Sandwich– es war mit denselben Zutaten belegt, die sie während ihrer Zeit in der Höhle gern gegessen hatte– und trank den mitgelieferten Energieshake.


    Als Valentin ihr zwei Stunden später eine Nachricht schickte, um sich nach dem neuesten Stand zu erkundigen, setzte sie das Headset ab und rief ihn über ihre private Leitung an. »Die Situation ist unter Kontrolle«, berichtete sie. »Die Zahl der Todesopfer liegt derzeit bei fünfhundertsieben.« Für Silver waren das fünfhundertsieben zu viel. »Der Großteil ist direkt durch die Explosion umgekommen, aber mindestens hundert Personen erlagen anschließend ihren durch den Angriff verursachten Verletzungen.«


    »Kommst du klar, Starlight?«


    »Ich bin zu müde, um noch mit voller Leistung zu arbeiten, aber bislang sind mir keine Fehler unterlaufen.« Silver sah hinüber zu dem leeren Getränkebecher auf ihrem Schreibtisch. »Die Lieferung war äußerst willkommen.«


    »Es ist hinterlistig von dir, mir dafür zu danken, indem du dich gewählt ausdrückst.«


    Silver streifte sich die Pumps von den Füßen und spreizte die Zehen. »Ich wurde zu Höflichkeit erzogen.«


    »Verbring mehr Zeit mit mir, und wir treiben dir das aus.«


    Sie hörte im Hintergrund den Klang einer Hupe. »Bist du in der Stadt?«


    »Hab einige der jungen Soldaten zu einer Party gefahren. Einer von uns wird sie in ein paar Stunden abholen.«


    »Falls du lieber in Moskau übernachten möchtest, kann ich dir meine Wohnung anbieten.« Sie sagte das nicht aus emotionalen Beweggründen, sondern wollte sich nur erkenntlich zeigen für das, was er und sein Clan für sie getan hatten.


    »Weißt du was, Starlight? Ich werde das Angebot annehmen. Ich brauche sowieso etwas Schlaf, nachdem ich gestern eine Doppelschicht hatte.«


    »Ich sage dem Sicherheitsdienst der Wohnanlage Bescheid, dass sie dich hineinlassen sollen. Auch wenn das in deinem Fall eigentlich überflüssig ist.«


    Ein tiefes Lachen. »Hoffentlich demoliere ich mit meinem Bigfoot-Körper nicht deine Couch.«


    »Nimm das Bett. Auf dem Sofa hättest du es nicht bequem.« Sie verdrängte den Gedanken daran, was das für sie bedeutete, wenn sie sich schlafen legen wollte. »Ich habe übrigens eine Information, die ich an dich weiterleiten soll. Sie stammt von Lily Knight.«


    Sie erzählte ihm, was sie über den Patel-Konzern wusste, als ein weiterer dringender Anruf auf ihrer Kommunikationskonsole einging. »Ich muss aufhören.« Zehn Minuten später instruierte sie den Sicherheitsdienst der Wohnanlage, Valentin Zutritt zu gewähren.


    Die Diensthabende lachte erheitert.


    »Das versteht sich von selbst«, antwortete sie. »Immerhin ist er Ihr Gefährte. Er riecht von Kopf bis Fuß nach Ihnen.«


    Der letzte Satz ging Silver noch immer im Kopf herum, als sie um fünf Uhr morgens das Büro verließ. Ihre Mitarbeiter hatte sie schon vor drei Stunden nach Hause geschickt. Sie würden um acht zurückkommen, sie selbst erst um neun, allerdings wäre sie für ihren menschlichen Stellvertreter während ihrer Erholungspause durchgehend erreichbar.


    Kaum war sie an der Wohnanlage angelangt, klingelte ihr Handy. »Gibt es ein Problem, Sergeant?«


    »Nein. Aber ich habe gesehen, dass Sie sich abgemeldet haben, und wollte Ihnen meinen Dank für diesen Vertrauensbeweis aussprechen. Mir ist bewusst, dass diese Situation weit über meine Erfahrung hinausgeht.«


    Silver war es nicht gewohnt zu delegieren, aber ihr Team würde seine Arbeit nicht mit höchster Effizienz erledigen können, wenn sie darauf bestünde, alles zu überwachen. »Ich bin sicher, Sie sind der Aufgabe gewachsen«, beruhigte sie den Mann. »Aber zögern Sie nicht, mich im Zweifelsfall zu rufen.«


    »Das werde ich tun.«


    »Wir sprechen uns, sobald ich mich ausgeruht habe. Ich hätte dann gern einen kurzen Lagebericht von Ihnen, der mich auf den neuesten Stand bringt.«


    »Wird gemacht, Chefin.« Er legte auf, bevor sie ihn daran erinnern konnte, dass ihr offizieller Titel Direktorin des Krisenreaktionsnetzes lautete– auch wenn sie von ihren Leuten nicht erwartete, dass sie sie so anredeten. Sie hatte von Valentins Führungsstil gelernt, dass Ungezwungenheit nichts mit mangelnder Achtung zu tun hatte, sondern sie sogar den Zusammenhalt stärken konnte.


    Silver verschaffte sich mittels Netzhautscan Zugang zum Gelände. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als ein Wolf von der Grünfläche auf den Steg sprang und den ganzen Weg bis zu ihrer Wohnung neben ihr hertrottete. Sie erkannte an dem schwarzen, von bronzefarbenen Strähnen durchwirkten Fell, dass es sich um Margo Lucenko handelte, Leiterin des Sicherheitsdienstes und ranghohes Mitglied des BlackEdge-Rudels. »Spasibo«, sagte sie, als sie vor ihrer Tür angelangt waren.


    Doch anstatt sich zurückzuziehen, vergewisserte die Wölfin sich erst, dass in der Wohnung keine verdächtigen Gerüche vorhanden waren, ehe sie sich mit einem Kopfnicken verabschiedete. Silver schloss die Tür, dann schlüpfte sie aus ihren Schuhen und deponierte auf dem Weg zum Bad ihren Organizer und ihre Handtasche auf dem Nachttisch.


    Ihr Bett war gemacht, es gab keine sichtbaren Zeichen für Valentins Anwesenheit. Aber als sie nach Beendigung ihrer abendlichen Rituale unter die Decke schlüpfte, sickerte sein erdiger Duft in jede Zelle ihres Körpers. Sie schlief binnen eines Herzschlags ein, während Valentin sie einhüllte wie eine Decke.

  


  
    


    Der Menschenbund


    Manche sehen in mir einen Vermittler zwischen divergierenden Interessen. Möge die Befähigung dazu in meinen Kindern und Kindeskindern weiterleben. Auf dass sie in der Zukunft ebenfalls als Vermittler dienen– wann immer Gewalt und Schrecken die Welt bedrohen.


    Aus den privaten Tagebüchern von Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18.Jahrhundert)


    Der Menschenbund hatte Lily zu seiner Kommunikationsleiterin ernannt, weil sie eine natürliche Begabung dafür besaß, in jeder Situation beruhigend auf Leute einzuwirken. Sie verfügte außerdem über ein untrügliches Gespür für die Strömungen in den Medien sowie die erforderliche technische Kompetenz, um zu gewährleisten, dass Bekanntmachungen des Bundes ohne Panne übermittelt wurden.


    Die Arbeit gefiel ihr, und es störte sie auch nicht, nur die Mittelsperson zu sein. Sie legte keinen Wert darauf, die Entscheidungen zu treffen. Das war Bos Rolle, und er war dafür geboren.


    »Wir brauchen dich«, sagte sie zu ihrem Bruder, ihre Hand fest mit seiner verschränkt, die auf dem weißen Laken des Krankenhausbetts lag. »Obwohl Akshay Patels Verstrickung bisher nur ein Gerücht ist, wollen die anderen ihn schnappen und foltern, bis er die Wahrheit gesteht.« Sie schluckte. »Sie sind wütend und verletzt, das macht sie skrupellos. Ich konnte sie vorübergehend von ihrem Vorhaben abbringen, mit dem Argument, dass du für so etwas niemals grünes Licht geben würdest.«


    Früher hätte er das womöglich. Ihr Bruder war nicht perfekt, er hatte Fehler gemacht, viele Fehler. Doch er hatte dazugelernt, war zu einem wahren Anführer geworden, der verstand, dass eine Gesellschaft nicht auf leerem Schein und Lügen gegründet sein konnte. »Wir behalten die Patels und ihre Geschäftspartner sehr genau im Auge. Es ist mir gelungen, in ihr Kommunikationssystem einzudringen.« Sie war nicht nur das öffentliche Gesicht des Menschenbunds, sondern auch eine geniale Hackerin.


    »Ich glaube nicht, dass es eine Verbindung zwischen Akshay Patel und dem Konsortium gibt. Nach allem, was wir wissen, setzt sich diese Organisation aus machthungrigen Vertretern aller drei Gattungen zusammen, während MIGMAs Ziel darin besteht, die Menschen isoliert zu halten.« Sie hielt kurz inne. »Andererseits wäre es durchaus denkbar, dass er sich aus persönlichen Gründen dem Konsortium angeschlossen hat. Immerhin wollen beide Parteien das Dreigruppenbündnis scheitern sehen.«


    Und Akshay Patel war gewissenlos genug, dass ihm zuzutrauen war, dass er mit seinen Feinden kooperierte und MIGMA benutzte, solange es seinen eigenen Zwecken diente. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, Bo.« Sie sah die Fakten klar vor sich, wusste jedoch nicht, wie sie sie verwerten sollte, um die benötigten Antworten zu bekommen. »Deine anderen Mitarbeiter sind verblendet vor lauter Zorn. Du bist unser Zentrum und unser Kompass.«


    Ihr Bruder hatte sein Volk im Alleingang aus der Bedeutungslosigkeit herausgeführt. Er verkörperte den Menschenbund. Würde er sterben, wäre alles verloren. »Ich brauche dich.« Ein heiseres Flüstern. »Wach auf, Bo. Bitte.«


    Doch ihr starker Bruder, der sonst selbst in stillen Momenten vor Energie und Lebhaftigkeit sprühte, regte sich nicht. Die Ärzte hatten sie gewarnt, dass er womöglich nie aus dem Koma erwachen könnte– und sollte sich das bewahrheiten, würde sie Bos Wunsch respektieren und die Geräte abschalten lassen. Er hatte außerdem darum gebeten, dass man ihm in einem solchen Fall das Gehirn entnehmen möge, um herauszufinden, was mit seinem vor telepathischen Übergriffen schützenden Implantat passiert war.


    »Noch nicht«, wisperte Lily. »Du bist zu zäh, um zu sterben. Wir werden warten.«

  


  
    


    45


    Es bedarf einer Menge, um Bären zu erzürnen, aber einmal in Rage versetzt, sind sie erbarmungslose Feinde.


    Gefunden in den Aufzeichnungen von Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18.Jahrhundert)


    Valentin stieß Pavel gegen die eine Wand, und dessen Zwillingsbruder gegen die andere. Beiden entfuhr beim Aufprall ein hörbares »Uff«, und sie schüttelten sich benommen. »Was zum Teufel soll das, Valya?«, fragte Pavel.


    »Das Baby schläft.« Er durchbohrte sie mit Blicken. »Seid leise.«


    Stirnrunzelnd massierte Pavel seine malträtierte Schulter. »Yasha und ich haben uns doch nur einen Ringkampf geliefert. Wir waren nicht laut.«


    »Aber euer Publikum.« Er musterte die verlegen vor sich hin guckenden Umstehenden, die seinem Blick tunlichst auswichen. Die meisten der zur Frühschicht eingeteilten Bären waren noch im Schlafanzug. »Wenn mich mein Gehör nicht getrogen hat, habt ihr Wetten abgeschlossen?«


    Röte überzog Yakovs Wangen, und er rieb sich den Nacken. »Entschuldige.« Er kam zusammen mit seinem Bruder näher. »Wie geht es Silver?«


    Valentins Stellvertreter und Nova waren die Einzigen in seinem Clan, die wussten, was passiert war. »Sie überanstrengt sich.« Es regte ihn maßlos auf, dass sie nicht auf sich achtgab, wie sie es sollte, aber er hatte schon einen Plan, um Abhilfe zu schaffen. Er würde sie verhätscheln und verwöhnen– vorausgesetzt, sie vergalt ihm seine Dreistigkeit nicht mit einem tödlichen telepathischen Schlag.


    Aber er liebte sie, verflixt noch mal. »Sie hat sich bereit erklärt, Kinder mit mir zu haben.«


    Yakov blinzelte verdattert. »Im Ernst? Obwohl sie ihr Gehirn neu verdrahtet haben?«


    »Ja.«


    In Pavels Wangen zeigten sich die Grübchen, als er voll Freude lächelte. »Das sind tolle Neuigkeiten, Valya.«


    Valentin nickte, der kleine Bengel in ihm war zwar etwas angeschlagen, aber nicht gebrochen. Weil Silver ihn zu sich nach Hause eingeladen und ihm erlaubt hatte, in ihrem Bett zu schlafen. Sie hatte das Essen, das er ihr geschickt hatte, akzeptiert und es ihm erspart, allen sagen zu müssen, dass sie nicht mehr seine Gefährtin war. Nicht dass Valentin das überhaupt glaubte. Ihr kaltes, wunderschönes Sternenlicht mochte aus ihm verschwunden sein, aber es war nicht erloschen.


    Mit aller Macht drängte er die Gedanken an seine Liebste beiseite. »Wie steht es an der Grenze zum BlackEdge-Territorium?«, erkundigte er sich.


    »Die Jugendlichen spielen ›Du traust dich ja doch nicht‹.«


    »Ich wette, sie haben das nicht so gut drauf wie wir früher«, kommentierte Pavel.


    »Natürlich nicht.« Grinsend schlug Yakov die Faust gegen die seines Zwillingsbruders. »Jedenfalls habe ich unseren Teenies Flötentöne beigebracht und Stasya den jungen Wölfen. Die Sache ist aus der Welt.«


    »Gott sei Dank.« Auf Valentins Handy ging eine Nachricht ein.


    Sein Herz machte einen Satz, als er sie las.


    Monique Ling ist soeben eingetroffen. Ivan


    Ivan Mercant war Silvers Cousin und Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes in dem Gebäude, in dem Silver vor dem Anschlag auf ihr Leben gewohnt hatte. Valentin hatte sich mit ihm in Kontakt gesetzt, nachdem Ena Mercant ihm bestätigt hatte, dass Ivan nicht länger in Verdacht stand, an dem versuchten Mordanschlag beteiligt gewesen zu sein. Es hatte nur deshalb so lange gedauert, weil er unter den Mercants derjenige war, der am leichtesten Gelegenheit gehabt hätte, das Gift in Silvers Wohnung zu schmuggeln.


    Nachdem er von der Liste der Verdächtigen gestrichen worden war, hatte Ena ihn in vollem Umfang eingeweiht.


    Was Monique Ling betraf, hatte Ena überrascht feststellen müssen, dass sie mächtige natürliche Schilde besaß.


    »Andernfalls hätten Sie in ihrem Kopf spioniert?«, hatte Valentin mit verschränkten Armen und in einem Ton gefragt, der seine Meinung zu einer solchen Verletzung der Privatsphäre deutlich zum Ausdruck brachte.


    »Integrität ist ein nutzloses Relikt, wenn das Leben meiner Enkeltochter auf dem Spiel steht.«


    »Silver hätte es Ihnen nicht gedankt.« Er kannte seine Starlight; sie traf ihre eigenen Entscheidungen, und nicht immer stimmten sie mit Enas überein.


    »Da es mir nicht gelungen ist, in Monique Lings Geist einzudringen, lohnt es sich nicht, darüber zu spekulieren.«


    Ena war dennoch überzeugt, alles Wichtige über diese in Erfahrung gebracht zu haben, jedoch hatte Valentin da so seine Zweifel. Sprachliche Kommunikation war nicht Enas Stärke.


    Bin schon unterwegs, schrieb er zurück.


    Nachdem er seine Stellvertreter ins Bild gesetzt hatte, machte er sich auf, in die Stadt zu fahren. Dabei entdeckte er durch puren Zufall seine Mutter, die in Tiergestalt durch den Wald strich. Normalerweise kam Galina Evanova der Höhle nicht so nahe. Mit wild klopfendem Herzen hielt er an und stieg aus… aber da war sie schon im Dickicht verschwunden.


    Valentin hätte sie einholen können, doch das wäre sinnlos gewesen.


    Mit einer Seele, die beladen war mit einer Traurigkeit, die er schon seit mehr als einem Jahrzehnt mit sich herumtrug, setzte er sich wieder hinter das Steuer seines zerbeulten Geländewagens und fuhr weiter.


    Monique Ling brauchte drei Minuten, um auf sein Klopfen hin die Tür zu öffnen. Ihr glatt gekämmtes, mahagonibraunes Haar war feucht, ihre Stirn unter einem dichten Pony verborgen. Sie trug eine weite weiße Hose und ein Oberteil in derselben Farbe. »Oh!« Ihre hübsch geschwungenen Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Sie sind Silvers Gefährte! Ich habe die Medienberichte genau verfolgt!«


    »Ja, das bin ich.« Lächelnd lehnte Valentin sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme über der Brust. Bären konnten durchaus liebenswürdig sein. Er beschloss, in Moniques Fall seinen Charme spielen zu lassen, weil er instinktiv spürte, dass er damit mehr erreichen würde als Ena mit ihrer frostigen Höflichkeit. »Ich habe mich gefragt, ob ich Sie wohl sprechen könnte.«


    »Aber sicher!« Sie machte die Tür weit auf und strahlte ihn mit einer mädchenhaften Freude an, die ihre dreiunddreißig Jahre Lügen strafte. »Wie geht es Silver?« Der Blick ihrer großen, runden braunen Augen wurde ernst. »Sie ist sehr kühl, auf diese mediale Art. Trotzdem war sie immer nett zu mir, sogar, wenn ich sie wegen unwichtiger Dinge störte, wie zum Beispiel, um sie zu fragen, welcher Beigeton ihr am besten gefällt.«


    Valentin revidierte seinen ersten Eindruck von Monique Ling. Sie war wesentlich einfühlsamer, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. »Sie ist meine Gefährtin«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Da geht es ihr zwangsläufig hervorragend.«


    »Haha! Typische Bärenlogik!« Monique klatschte in die Hände und ließ ihn ein. »Ich bin mal mit einem von euch ausgegangen. So viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht gehabt.«


    Der Wohnbereich war ähnlich geschnitten wie der ihrer Nachbarin Silver, auch hier wiesen die Fenster auf die Stadt hinaus. Doch damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Während in Silvers Apartment elegante Grautöne und makellose Ordnung vorherrschten, dominierte in Moniques die Farbe Weiß– weiße Sofas, weiße Wände, weißer Tisch, weiße Stühle–, kombiniert mit einem lebhaften Sammelsurium von bunten Dingen. Er entdeckte einen einzelnen knallroten Schuh und auf dem Sofa eine leuchtend blaue Handtasche.


    »Bitte entschuldigen Sie das Chaos«, sagte Monique mit der quirligen Unbekümmertheit einer Frau, die es gewohnt ist, Männer um den Finger zu wickeln.


    Valentin fand sie auf eine hübsche, harmlose Weise süß. Sein Bär würde sie ohne Zögern mit Haut und Haar verschlingen, während er es bei Silver nicht einmal wagen würde, an ihr zu knabbern, es sei denn, sie spielten miteinander. Im Vergleich zu Moniques sanfter Flamme brannte in seiner Gefährtin ein Feuer aus Titanium.


    »Da müssten Sie erst mal meine Höhle nach einer großen Fete sehen«, entgegnete er grinsend. »Stellen Sie sich einen ganzen Clan betrunkener Bären inmitten einer Partydekoration vor. Bei einer Gelegenheit haben ein paar Witzbolde meine zweite Stellvertreterin, während sie in Tiergestalt den Schlaf der Gerechten schlief, mit Lichterketten und Krepppapier geschmückt– nachdem sie ihr die Krallen rosarot lackiert hatten.« Stasya hatte erst gelacht, den Geniestreich der beschwipsten Zwillinge dann aber gar nicht mehr lustig gefunden. »Gerade als die Übeltäter schon glaubten, sie habe den Vorfall vergessen, und bei einer Party einen über den Durst getrunken hatten, mussten sie beim Aufwachen feststellen, dass sie mit erstarrter Schokoglasur überzogen waren.«


    »Oh, das klingt nach einem Mordsspaß.« Moniques Augen leuchteten. »Möchten Sie einen Kaffee? Ich wollte mir gerade einen machen.«


    »Da sage ich nicht Nein.« Er folgte ihr in die Küche, behielt den lockeren Ton bei. »Wussten Sie, dass Silver ausgezogen ist?«


    »Davon habe ich gehört.« Ihre Mundwinkel wanderten nach unten. »Es hat mir gefallen, sie zur Nachbarin zu haben, weil ich wusste, dass sie sofort reagiert hätte, wenn mir etwas passiert wäre und ich geschrien hätte. Sie hätte es nicht einfach ignoriert.«


    Ja, so war seine Starlight. »Eine potenzielle Sicherheitslücke war der Hauptgrund für ihren Umzug.«


    »Ihre Großmutter hat mich angerufen und dazu befragt.« Monique schaltete die Kaffeemaschine an. »Ich war total erschüttert– dieses Haus wird streng bewacht.« Sie drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen. »Wurde etwas Wertvolles gestohlen?«


    Valentin wusste von Ena, dass sie Monique nichts von dem versuchten Anschlag auf Silver erzählt, sondern das Ganze als einen Einbruch mit dem Ziel, geheime Informationen zu stehlen, dargestellt hatte. »Sieht nicht so aus. Silver hatte sämtliche elektronischen Geräte mit ins Büro genommen, darum hatten sie kein Glück.«


    »Das mache ich auch immer«, sagte Monique. »Ich habe mit so vielen vertraulichen Firmeninformationen zu tun, dass das Risiko einfach zu groß wäre.«


    »Silver erwähnte, dass Sie einen hohen Posten bekleiden.« Er konnte sich diese lebhafte Frau nicht in einem Unternehmen voller Schlipsträger vorstellen. »In der Modebranche, stimmt’s?«


    »Sie hat es sich gemerkt!« Ein strahlendes Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie sich der Kaffeemaschine zuwandte, die zu den leistungsstärksten Geräten auf dem Markt gehörte, und zwei Tassen füllte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen dabei helfen, den Einbrecher zu fassen, aber mir ist niemand Verdächtiges aufgefallen. Ich würde mich erinnern– meine Mutter sagt immer, dass ich ein Mundwerk wie ein außer Kontrolle geratener Zug habe und ein Gedächtnis wie ein Elefant.« Sie reichte ihm seine Tasse. »Und die Leute, die ich mit nach Hause genommen habe, sind ausnahmslos vertrauenswürdig.«


    Da war es. »Sie sind auf Partnersuche?« Hastig fügte er hinzu: »Meine älteste Schwester ist es im Moment.« Er verdrehte die Augen. »Ich muss all die gebrochenen Herzen aufklauben, die sie dabei hinterlässt.« Zum Glück zählte Pieter nicht dazu– beide hatten gleich nach dem ersten Kuss festgestellt, dass sie nur zu Freunden bestimmt waren. »Sie bringt uns Bären in Verruf.«


    Monique lachte. »Ich finde einfach nicht den richtigen Mann oder die richtige Frau.« Sie trank einen Schluck und seufzte. »Ich bin allem gegenüber offen, aber die meisten kommen nicht damit zurecht, dass ich locker das Fünffache eines Durchschnittseinkommens verdiene. Und die anderen wollen, dass ich es für sie ausgebe. Ich mache gern Geschenke, nicht dass Sie mich missverstehen, aber diese Erwartungshaltung mag ich nicht.«


    Valentin nickte, ihm wurde plötzlich bewusst, dass Silver und er nie über finanzielle Belange gesprochen hatten. Vermutlich verdiente sie das Zehnfache von ihm. Als Alphatier des StoneWater-Clans war er zugleich auch der Geschäftsführer von dessen Unternehmen, aber das Geld, das sie erwirtschafteten, gehörte nicht ihm, sondern der Gemeinschaft. Er bezog das gleiche, relativ bescheidene Gehalt wie seine ranghöchsten Mitarbeiter. Die restlichen Einnahmen flossen in die Erziehung und Ausbildung der Kinder, in den Schutz des Territoriums und den Ausbau ihrer Geschäftsinteressen zum Wohl des gesamten Clans.


    Er fragte sich, was Silver davon hielt… und begriff im selben Moment, dass sie haargenau wusste, wie seine Gemeinschaft funktionierte, nämlich auf dieselbe Weise wie die der Mercants, falls ihn sein Eindruck nicht trog. »Ich hatte ähnliche Probleme, bevor ich Silver begegnete«, sagte er. »Dann schlug der Blitz ein.« Er presste die Faust auf seine Brust.


    Monique schaute verzückt drein. »Ach, das ist ja so romantisch.«


    »Natürlich hat sie mich zuerst zappeln lassen«, bekannte er, bevor er beiläufig fragte: »Sie hatten kein Glück während Ihres letzten Aufenthalts in Moskau? Es könnte schon früher einen Einbruchsversuch bei Silver gegeben haben, darum überprüfen wir jeden, der während der fraglichen Zeit im Gebäude war.«


    »Nein, leider nicht.« Monique biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, ich habe mich mit einem Kollegen, Jai Shivani, getroffen, aber es wurde nichts daraus, und er ist kaum der Typ, der Industriespionage betreiben würde. Er ist grundanständig, wissen Sie?«


    Valentins Instinkte meldeten sich. »War er der Einzige?«


    »Japp. Ich war beruflich extrem eingespannt und hatte kaum Freizeit. Selbst Jai war nur vier- oder fünfmal hier.« Ein verschwörerisches Lächeln. »Einmal fiel der Strom aus, weil irgendein wichtiger Prozessor durchgebrannt war. Das war lustig. Viel zu lustig. Ich hatte hinterher den schlimmsten Kater meines Lebens.«


    Für gewöhnlich gab es in Gebäuden wie diesem keine Stromausfälle, dafür sorgte ein komplexes Sicherungssystem. Gerade deswegen hegte Ena den Verdacht, dass irgendjemand den Stromausfall in jener Nacht bewusst herbeigeführt hatte. Allerdings hatte sie bis heute keinen Hinweis darauf gefunden, dass ein gezielter Angriff auf Silver dahintersteckte, abgesehen davon wohnten viele bekannte Persönlichkeiten in dem Haus.


    »Wodka?«


    »Was denn sonst? Wir sind in Russland!« Monique kicherte. »Gut möglich, dass auch eine Flasche Tequila im Spiel war.«


    Valentin grinste. »Sie hatten keine Bedenken, sich mit einem Kollegen zu amüsieren?«


    Sie winkte ab. »Jai ist in der Buchhaltung tätig. Wir begegnen uns kaum, es sei denn auf der Weihnachtsparty des Unternehmens.«


    Valentin blieb noch eine Viertelstunde, erfuhr aber nichts, was ihm vielleicht weitergeholfen hätte. Anschließend begab er sich in den Kontrollraum des Sicherheitsdienstes, wo Ivan Mercant ihm die Überwachungsaufnahmen aus der Nacht des Stromausfalls zeigte.


    Ena und Arwen hatten sie sich bereits angesehen, allerdings bevor Ivan von der Liste der Verdächtigen gestrichen worden war. Silvers mit einem makellosen schwarzen Anzug bekleideter Cousin verhielt sich ganz geschäftsmäßig, bis er die Lücke in den Aufnahmen entdeckte. »So etwas darf nicht passieren.« Seine blauen Augen blitzten vor Zorn. »Dieses System ist mehrfach abgesichert. Es muss immer aktiv sein, Stromausfall hin oder her.«


    »Wieso ist Ihnen das nicht schon damals aufgefallen?«


    Ivan nahm seinen Organizer und überprüfte die Daten. »Ich hatte rund um den Vorfall eine Woche Urlaub. Bei der Einsatzbesprechung nach meiner Rückkehr wurde das nicht erwähnt.« Er legte das Gerät weg. »Normalerweise würde ich es für ausgeschlossen halten, dass eine solche Störung übersehen würde, wäre es nicht so gewesen, dass ich den Mann, der in der fraglichen Nacht Dienst hatte, einen Monat später feuern musste, weil er betrunken zur Arbeit erschien.«


    »Könnte er der Mittäter sein?«, fragte Valentin. »Irgendjemand muss das Überwachungssystem ja abgeschaltet haben.«


    »Falls ja, können wir ihn nicht mehr befragen. Der Kerl fiel eines Nachts sternhagelvoll in die Moskwa und ertrank. Er war außerdem ein Schwätzer. Ich hätte ihm niemals etwas anvertraut, über das Stillschweigen bewahrt werden musste. Trotzdem werde ich Arwen bitten, seine Finanzen zu überprüfen.«


    Valentin starrte auf den schwarzen Monitor. Er rekapitulierte, was Silver ihm über eine gewisse Familie erzählt hatte, die nicht nur enge Beziehungen zum Energiemarkt unterhielt und Zugang zu komplexen Chemikalien hatte, sondern deren Oberhaupt außerdem ein derart überzeugter Gegner von gattungsübergreifender Integration und dem Dreigruppenbündnis war, dass er theoretisch eine terroristische Organisation gegründet haben könnte. »Hat irgendjemand aus Ihrem Team mit den Patels zu tun?«


    »Diese Menschenfamilie, der der von Akshay Patel geleitete Konzern gehört?«


    Natürlich hatte ein Mercant diese Information in seinem perfekt frisierten Kopf abrufbar. »Genau die meine ich.«


    »Meinen aktuellen Unterlagen zufolge nicht, aber ich werde der Sache nachgehen.«


    »Wenn die Kameras ausfielen, träfe dasselbe dann auch auf Silvers internes Sicherheitssystem zu?«


    »Ja. Ich habe ihr bei der Installation geholfen. Wir haben es an das allgemeine Stromnetz angeschlossen, um es gegen eine Störung zu schützen.« Sein Gesicht war ausdruckslos, aber wäre dieser extrem gefährliche und hervorragend ausgebildete Mann ein Bär gewesen, Valentin hätte gesagt, dass er stinksauer war. »Ich habe nie in Betracht gezogen, dass ein Feind das gesamte Netz lahmlegen würde, um an sie heranzukommen. Das hätte wegen all der Sicherungsmaßnahmen überhaupt nicht möglich sein dürfen.«


    Trotzdem hatte es jemand geschafft, mit der Folge, dass Silvers Wohnung in jener Nacht zwanzig Minuten lang für jeden Eindringling zugänglich gewesen war. »Irgendwer wollte sie unbedingt aus dem Verkehr ziehen.« Valentins Krallen drohten auszufahren.


    »Ich werde alles daransetzen, den Verräter in unserer Mitte zu entlarven«, versprach Ivan mit dumpfer Stimme.


    Das Gefühl sagte Valentin, dass, falls es tatsächlich einen Verräter gab, dieser seine Tarnung nicht mehr lange würde aufrechterhalten können, wenn Ivan Mercant anfing, Jagd auf ihn zu machen. Der Mann erinnerte ihn an einen Spion auf der Kinoleinwand– nach außen attraktiv und weltmännisch, todbringend hinter der Fassade.


    Valentin überließ Ivan wieder seiner Arbeit und rief über die Fernsprechanlage seines Wagens Pavel an. »Du musst für mich Nachforschungen über einen Kerl namens Jai Shivani anstellen. Er arbeitet für die Moskauer Niederlassung der Firma, in der auch Monique Ling tätig ist. Such nach allen Verbindungen zu einer Familie namens Patel. Ihr gehört ein Konzern, der von einem gewissen Akshay Patel geleitet wird.«


    »Gib mir ein paar Minuten Zeit.« Sein Stellvertreter legte auf.


    Pavel rief erst zurück, als Valentin gerade vor Silvers Wohnanlage aussteigen wollte. Der Uhr am Armaturenbrett zufolge war es zwanzig vor neun. Im Normalfall würde sie jetzt nicht mehr zu Hause sein, aber da sie bis in die frühen Morgenstunden gearbeitet hatte, hoffte Valentin, dass sie sich noch etwas Ruhe gönnte. Er wusste nicht, ob er seinen Beschützerinstinkt bezähmen konnte, wenn sie sich zu viel zumutete. Gut möglich, dass er das Risiko einer telepathischen Kopfnuss in Kauf nehmen musste, wenn er sie sich über die Schulter warf und zurück in seine Höhle schleppte.


    »Jai Shivani ist mit Akshay Patel verwandt«, teilte Pavel ihm mit. »Zwar sind sie nur Cousins dritten Grades, aber sie haben dasselbe Internat besucht, und auf den Fotos, die ich finden konnte, hat es den Anschein, als stünden sie sich nahe.«


    »Die gemeinsame Schulzeit hat sie wahrscheinlich enger zusammengeschweißt als manche Geschwister.«


    »Seit sie erwachsen sind, haben sie weniger miteinander zu tun«, fuhr Pavel fort, »aber sie reisen beide jedes Jahr zur selben Zeit in bestimmte Regionen der Welt. Familienzusammenkünfte, nehme ich an.«


    Oder Einsatzbesprechungen.


    »Schick mir alles, was du hast.« Sobald Valentin die Auskünfte hatte, würde er eine Entscheidung treffen müssen. Er wusste, dass der Menschenbund alle gebeten hatte abzuwarten, aber Bos Organisation fokussierte sich auf Akshay Patel. Jai Shivani war ein solch kleiner Fisch, dass sie ihn Silvers Informationen zufolge noch nicht einmal auf dem Radar hatten. Und der Mann war in Moskau. Nur eine zehnminütige Autofahrt entfernt.


    Valentins Instinkt verlangte, dass er ihm einen Besuch abstattete und diese potenzielle Bedrohung für seine Gefährtin ausschaltete. Aber Silver war auch die Leiterin des Krisennetzes und konnte es sich nicht erlauben, das Vertrauen des Menschenbunds zu verlieren.


    Er fuhr die Krallen aus und knirschte mit den Zähnen, dann rief er Lily Knight an.


    »Ich will mit ihm sprechen«, sagte er unverblümt, nachdem er ihr erklärt hatte, dass Jai Shivanis Name im Zuge einer anderen Ermittlung aufgetaucht war. »Ich bin in der Stadt, und ich kann ein Furcht einflößender Bastard sein.« Er hütete sich davor zu versprechen, den Kerl an den Menschenbund auszuliefern– falls Shivani tatsächlich den Anschlag auf Silvers Leben inszeniert hatte, hätte er sein eigenes verwirkt.


    Bären machten keine Gefangenen.


    »Das kann ich nicht entscheiden«, entgegnete Lily. »Ich muss mit der Führungsriege sprechen.« Sie rief ihn fünf Minuten später zurück. »Sie wollen, dass ein menschlicher Beobachter dabei ist. Es gibt da einen, der für Ihre Gefährtin in der Hauptniederlassung des Krisennetzes arbeitet. Sein Name ist Erik Jahnssen.«


    »Einverstanden.« Valentin hätte einfach losfahren können, dann hätte Silver gar nicht erst von der bevorstehenden Konfrontation erfahren. Aber das war die Art von Geheimnis, mit der dumme Bären ihre Gefährtinnen verloren.


    Valentin war kein dummer Bär.


    Er ging zu ihrer Wohnung und klopfte an die Tür.
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    Itgrl42: Angeblich sind Silver Mercant und ihr Bär bereits getrennt. Ich wusste, dass es nicht halten würde.


    LvrBoo: Du hast wohl einen Hirnriss! Gefährten bleiben für immer zusammen, und Bären sind nicht gerade bekannt dafür, ihre Liebsten zu verlassen.


    BB: Im Zorn habe ich meinem Freund, einem Bären, einmal den Laufpass gegeben. Inzwischen sind wir seit zwanzig Jahren ein glückliches Paar. Ich würde niemals dagegen wetten, dass ein Bär seine Frau zurückerobert. *zwinker*


    Forum des Wild Woman-Magazins


    Silver öffnete nach wenigen Sekunden. Sie trug einen grauen Hosenanzug, eine weiße Bluse und extrem hohe Schuhe. Ihre Haare waren zu diesem eleganten Chignon hochgesteckt, den aufzulösen es Valentin in den Fingern juckte. »Valentin.« Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht. »Ist etwas passiert?«


    Am liebsten hätte er sie angeherrscht. Sie sah erschöpft aus, hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Hast du eine halbe Stunde Zeit für mich?« Es war ein unwirsches Grummeln, sein Bär ärgerte sich furchtbar über sie. »Es ist wichtig.«


    Sie warf einen Blick auf ihre komplizierte Armbanduhr. »Eigentlich hat mein Stellvertreter ab neun Pause. Ich werde ihn bitten, dreißig Minuten länger zu bleiben.«


    Dass sie ihren Zeitplan umwarf, ohne zu fragen, was er von ihr wollte, schmeichelte ihm sehr. Sein Bär war noch immer aufgebracht, trotzdem rieb er sich inwendig an seiner Haut, wollte ihre Finger in seinem Fell, ihr Gewicht auf seinem Rücken spüren, während sie ein weiteres Mal auf ihm ritt. »Iss zuerst etwas«, befahl er.


    »Ich hole mir einen Riegel.« Sie tat es und saß zwei Minuten später mit ihm im Auto.


    »Wir brauchen außerdem Erik Jahnssen aus deinem Büro.«


    Wieder fragte sie nicht nach dem Grund, bevor sie den entsprechenden Anruf machte.


    »Du solltest dich ausruhen!«, stieß er mit donnernder Stimme hervor. »So wirst du dich nie von dem chirurgischen Eingriff erholen!«


    Sie biss ein Stück von dem Riegel ab. »Ich werde darüber nachdenken.« Ihr gelassener Tonfall verriet, dass sie nichts dergleichen tun würde.


    »Grr.« Valentin zwang sich, die Krallen einzuziehen. »Du machst mich rasend, Starlichka.«


    Als er vor dem Medialencafé hielt und ihr einen warmen Energiedrink besorgte, nahm sie diesen zwar entgegen, doch nicht ohne einen strengen Blick. »Der Riegel hatte genügend Kalorien, Valentin. Ich werde zunehmen, wenn du mich weiter so mästest.«


    Er bezwang das Bedürfnis, sie auf seinen Schoß zu ziehen und zu küssen, bis sie lachte und wieder seine Silver wurde, die solche Dinge zu ihm sagte, ihn aber gleichzeitig auch liebte. »Ich bin nun mal ein Gentleman«, grummelte er. »Und ich werde dich nicht darauf hinweisen, dass eine Frau, die kaum schläft, gar nicht zunehmen kann. Aber sollte es doch passieren, hätte ich mehr zum Umarmen.«


    Mit dem Becher in der Hand schaute Silver geflissentlich auf ihren Organizer. »Haken wir heute ein weiteres Rendezvous auf deiner Liste ab, dieses Mal mit einem Zaungast?«


    »Sehr witzig.« Auch die finsterste Miene beeindruckte seine Gefährtin kein bisschen. Sie schien immun dagegen zu sein. »Denkst du, ich würde ein Date vergeuden, indem ich es zeitlich begrenze?« Schnaubend schüttelte er den Kopf… als sie sich endlich dazu herabließ, an ihrem Getränk zu nippen.


    Sein Bär war zufrieden. »Der Grund für unser Treffen ist, dass ich eine sehr interessante Unterredung mit Monique Ling hatte.«


    »Mit Monique?« Sie trank noch einen Schluck. »Alle Informationen, die ich über sie habe– und ich habe nach unserem Kennenlernen gründlich recherchiert–, weisen darauf hin, dass sie weder an Politik interessiert noch eine Fanatikerin ist.«


    »Mag sein, aber zumindest auf einen der Männer, die sie mit nach Hause genommen hat, könnte das zutreffen.«


    Das Getränk noch immer in der Hand haltend, schaltete sie den Organizer aus und wandte sich Valentin aufmerksam zu, während er ihr berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Hast du Großmutter davon erzählt?«


    »Nein. Zuerst muss ich wissen, ob meine Vermutung stimmt.«


    Silver nickte. »Das ist weise.« Die Möglichkeit, dass ein Mercant den Giftanschlag auf ihre Enkelin verübt haben könnte, hatte Ena tief verunsichert und ihren ganzen Glauben an Familie und Loyalität infrage gestellt.


    Um ihr absolutes Vertrauen in familiäre Bande wiederherzustellen, mussten sie ihr einen hieb- und stichfesten Beweis dafür liefern, dass kein Mercant in die Sache verwickelt war. »Erik wartet auf der Straße vor seiner Wohnung.«


    Nachdem sie den schlaksigen Mann abgeholt hatten, setzte Silver ihn ins Bild– obwohl sie ihn noch nicht lange kannte, war sie sich sicher, dass er Stillschweigen bewahren würde. Einem psychologischen Profil zufolge, das ein früherer Arbeitgeber erstellt hatte, gab es bei Erik nur einen Schwachpunkt: Er neigte dazu, auch noch dann loyal gegenüber Leuten zu sein, wenn sie dieser Loyalität schon lange nicht mehr gerecht wurden.


    Seit er beobachtet hatte, wie Silver vom Krankenhausbett aus Krisen meisterte, ohne einer bestimmten Gattung, politischen Überzeugung oder einem anderen polarisierenden Faktor gegenüber voreingenommen zu sein, gehörte seine Loyalität ihr.


    »Ich soll also aufpassen, dass Sie beide diesen Kerl nicht foltern?« Erik zog eine Grimasse und sah skeptisch aus. Die Farbe seiner Augen war ein helles Haselnussbraun, und auf seinen geröteten Wangen lag ein Bartschatten. »Falls er versucht hat, Silver zu vergiften«, fuhr er in seinem von einem holländischen Akzent gefärbten Russisch fort, »helfe ich gern mit, diesen mudak zu Staub zu zermalmen.«


    »Ich mag Sie«, meinte Valentin grinsend, als sein Handy klingelte.


    Er tippte an das Headset, das er zwar nicht ausstehen konnte, für private Gespräche aber nutzte. »Was hast du für mich, Pasha?« Er lauschte und stellte noch ein paar weitere Fragen, bevor er das Telefonat beendete.


    Anschließend riss er sich das Ding vom Kopf, warf es auf das Armaturenbrett und fuhr sich durch seine dichte Mähne. »Der mutmaßliche Verschwörer ist noch in seiner Wohnung und surft auf seiner Kommunikationskonsole durch die Nachrichten-Websites. Dabei scheint er sich besonders für die jüngsten MIGMA-Anschläge zu interessieren.«


    »Pavel weiß, dass Hacking illegal ist, oder?« Silver verschränkte schnell ihre Hände, weil sie Valentin eine Haarsträhne, die ihm ins Gesicht zu fallen drohte, zurückstreichen wollte.


    »Wer hat denn was von Hacking gesagt?« Valentins Unschuldsmiene hätte nicht einmal ein vierjähriges Kind getäuscht. »Das Verhör wird folgendermaßen ablaufen: Du spielst den bösen Bullen und ich den noch böseren.«


    »Auf einen Menschen mit gewöhnlichen Schilden«, antwortete Silver kühl, »wirke ich weit Furcht einflößender als du.«


    Valentins gebogene, rasiermesserscharfe Krallen fuhren aus. »Um was wollen wir wetten?«


    Silver betrachtete die tödlichen Klauen. »Wenn du sie spitz zufeilst, hast du vielleicht eine Chance.«


    Beide Männer quittierten das mit einem Lachen, aber nur Valentins Lachen ging ihr durch und durch. »Silver, das Teufelsweib.« Er bedachte sie mit einem liebevollen Blick, bevor er in eine Parklücke einbog.


    Valentin stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. »Bereit?«


    »Ja, lass es uns angehen.« Sie sah ihm in die Augen, die bernsteinfarben geworden waren, als er lachte, und aus denen noch immer die Heiterkeit seines Bären blitzte. »Der Verlierer unserer Wette muss einen Tag lang alles essen, was der andere aussucht. Erik fungiert als Zeuge und als Richter.«


    Erik klatschte lachend in die Hände. »Einverstanden.«


    Valentin schüttelte sich. »Jetzt muss ich extrem furchterregend wirken.« Er hob sie aus dem Wagen, doch die Geste wirkte nicht zudringlich, sondern eher geistesabwesend.


    Zusammen mit Erik betraten sie das gut gesicherte Wohngebäude, ohne dass jemand sie aufhielt– wofür zweifelsohne Pavel auf irgendeine illegale Weise gesorgt hatte. Silver war froh, dass sie ihre hochhackigsten Schuhe angezogen hatte. Da Valentin Arbeitsstiefel trug, waren sie gewissermaßen auf Augenhöhe– er war natürlich trotzdem um einiges größer und imposanter… aber sie passten zusammen.


    Trotzdem schien Valentin die gesamte Fahrstuhlkabine auszufüllen. Seine Wärme und sein erdiger Duft hüllten sie ein, als sein Körper ihren streifte. Silver wollte sich gerade zwingen, einen Schritt beiseitezutreten, als sie die angegebene Etage erreichten. Die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen ordentlich mit Teppichboden ausgelegten Flur frei.


    Jai Shivanis Apartment lag ganz am Ende.


    Valentin bat Erik, auf die Klingel zu drücken, während er Silver aus dem Fokus der Überwachungskamera brachte, durch die der Wohnungsinhaber sehen konnte, wer vor der Tür stand. Er tat es auf eine sanfte Weise, die unbärenhaft anmutete, wenn man nicht wusste, dass Bären zärtlich mit denen umgingen, die sie liebten.


    Der Bär, der sich mit Silver vor dem Auge der Kamera versteckte, liebte seine Gefährtin innig.


    »Ja?«, kam es knapp aus der Gegensprechanlage.


    »Oh, hallo. Ich, ähm, ich wohne ein paar Etagen unter Ihnen.« Erik klang angemessen zögerlich. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Eine vielsagende Pause. »Worüber?«


    »Meine Frau und ich würden Sie gern dazu überreden, uns Ihre Wohnung zu verkaufen.«


    »Sie steht nicht zum Verkauf.«


    »Hören Sie sich doch erst einmal mein Angebot an.«


    Ohne Vorwarnung schwenkte die Kamera zu Valentin und Silver hin.


    »Wieso nehme ich bei Ihnen den beißenden Geruch von Angstschweiß wahr?«, fragte Valentin grollend. »Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


    »Verschwinden Sie, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.« Das Zittern in Shivanis Stimme war nun nicht mehr zu überhören.


    Valentin wandte sich Silver und Erik zu, nachdem Shivani die Verbindung unterbrochen hatte. »Ich habe höflich gefragt.«


    »Ja, das haben Sie«, bestätigte der menschliche Beobachter. »Ich habe es sogar aufgenommen.« Er hielt sein Handy hoch.


    Mit einem gefährlichen Lächeln warf Valentin sich gegen die Tür. Sie beulte ein, als wäre sie aus Blech. Zwei Sekunden später war er in der Wohnung.


    Fest darauf bauend, dass Valentin mit Shivani fertigwürde und Pavel die Sicherheitsleute dazu gebracht hatte, sich blind zu stellen, ging Silver weit gemächlicher an der demolierten Tür vorbei. Erik folgte ihr auf dem Fuß. »Sie beide sind viel Furcht einflößender als ich«, bemerkte er. »Darum werde ich mich, gemäß meinem Auftrag, mit der Rolle des Beobachters zufriedengeben.«


    Silver erschien gerade rechtzeitig in der Wohnung, um zu sehen, wie ein Mann mit hellbrauner Haut und dunklen Augen, der die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte und dessen vorgewölbter Bauch die Knöpfe seines blauen Hemds zu sprengen drohte, die Hände hob. Sein Handy lag zertrümmert in der Ecke. Valentin hatte ihn an der Gurgel gepackt. »Tun Sie mir nichts«, wimmerte Jai Shivani, auf dessen Stirn Schweißtropfen glänzten. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


    »Das dürfte leicht zu klären sein.« Silver setzte ihr eisigstes Lächeln auf. »Ich werde einen telepathischen Scan durchführen.«


    Erik erhob keinen Einspruch, er kannte Silvers strenge ethische Richtlinien.


    Jai Shivani hatte dieses Privileg nicht. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, seine Haut nahm eine kränkliche, wächserne Farbe an. »Sie sind Silver Mercant.« Seine Stimme klang erstickt.


    Silver ignorierte ihn und sagte stattdessen zu Valentin: »Soll ich sein Gehirn zerpflücken und herausfinden, ob er irgendetwas…«


    »Nein, ich flehe Sie an.« Shivani schluckte zitternd, dann wandte er sich verzweifelt an Valentin. »Bitte, Sie sind nicht wie sie. Lassen Sie nicht zu, dass sie meinem Geist Gewalt antut.«


    Valentin spannte die Finger um die Kehle des Mannes an. »Reden Sie.« Seine Augen glühten, seine Stimme war ein bärenhaftes Knurren. »Sie wissen, worüber.«


    Jai Shivani war kein abgebrühter Krimineller. Er brach zusammen.


    Schließlich sprudelte ein ganzer Schwall von Worten aus seinem Mund. »Ich habe nur Anweisungen befolgt, mehr nicht. Mein Befehl lautete, mir an einem bestimmten Tag Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen.« Sein Blick huschte zu Silver. »Ich sollte etwas aus einem versiegelten Päckchen in einen dieser komischen Pulverbehälter, die alle Medialen benutzen, mischen.«


    »Wieso waren Sie so sicher, dass Ihnen der Einbruch gelingen würde?«


    »Das…« Er schluckte hastig. »Das war ich nicht. Es war reines Glück, dass der Strom ausfiel.« Seine Brust bebte, als er die Hände hob. »Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.«


    Silver schaute auf den Organizer, den sie mitgebracht hatte. »Er lügt. Ich werde seinen Kopf durchforsten, um die Wahrheit zu erfahren. Leider wird die Intensität des Scans ihn in hirnloses Gemüse verwandeln.«


    Valentin warf ihr einen finsteren Blick zu. »Aber ich will noch eine Weile mit ihm spielen.«


    »Halt! Warten Sie!« Der Möchtegern-Giftmörder wandte sich an den einzigen Menschen im Raum. »Sie sind wie ich. Helfen Sie mir!«


    Erik verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. »Ich habe noch nie versucht, jemanden zu vergiften, und ich bin auch kein wehleidiger Feigling. Darum nein.«


    Nachdem ihm damit die letzte Hoffnung auf Gnade genommen war, plauderte Jai Shivani jedes einzelne ihm bekannte Detail aus. Er bestätigte, dass der Stromausfall absichtlich ausgelöst worden war, und verriet ihnen aus eigenem Antrieb, dass Akshay Patel ihm den Auftrag erteilt hatte, Silvers Vorräte zu manipulieren.


    Für Letzteres hatte er sogar einen Beweis.


    »Ich habe unser Gespräch aufgezeichnet«, stotterte er. »Normalerweise vertraue ich Akshay wie einem Bruder, und wir machen mindestens einmal im Jahr zusammen Urlaub, aber er wurde in den letzten Monaten so geheimnistuerisch– ich wollte mich absichern, nur für den Fall, dass er in eine zwielichtige Sache verwickelt gewesen wäre.«


    »Ach wirklich?« Valentins Stimme war nun fast ganz die des Bären. »Es kam Ihnen nicht sonderbar vor, als Sie gebeten wurden, in eine Wohnung einzudringen und Nahrung mit einer unbekannten Substanz zu versetzen? Ich sollte Sie für Ihre beispiellose Dummheit umbringen.« Es trat eine unheilschwangere Pause ein. »Womöglich haben Sie in jener Nacht sogar noch etwas Schlimmeres getan. Ich spreche von der Frau, durch die Sie in das Gebäude gelangt sind.«


    »Ich habe mich nicht an Monique vergriffen, das schwöre ich!« Shivanis Augen füllten sich mit Tränen, seine Unterlippe zitterte. »Ich habe ihr nur ein Schlafmittel in ihren Drink getan, um sie außer Gefecht zu setzen. Akshay hatte mir zwei Tabletten gegeben, aber ich wollte sichergehen, dass sie in Verbindung mit Alkohol nicht zu Schaden kommt, darum habe ich selbst ein rezeptfreies Präparat besorgt.«


    Dicke Tränen rollten über seine Wangen. »Ich mag sie wirklich, aber man hat mir nach jener Nacht verboten, sie wiederzusehen. Ich musste vorgeben, dass wir nur Kollegen seien, die ein Techtelmechtel gehabt hatten…« Sein Blick richtete sich auf Silver. »Damit man mich nicht mit dem Pulver, das ich in Ihre Vorräte mischte, in Verbindung bringen konnte.«


    Silver checkte abermals ihren Organizer, auf dem es rein gar nichts zu sehen gab. Es war ein Trick, um ihre vermeintliche Gnadenlosigkeit zu untermauern. »Es handelte sich um ein schnell wirkendes Gift. Und das bedeutet, dass Sie sich der Mittäterschaft bei einem versuchten Mord schuldig gemacht haben.«


    Shivani fiel in Ohnmacht.


    Valentin fing den übergewichtigen Mann auf und warf ihn auf das Bett, als wäre er federleicht. »Ich habe gewonnen. Er brach zusammen, als ich meine Krallen in seinen Hals bohrte.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Er brach zusammen, als ich ihm die Schwere seines Vergehens aufzeigte.«


    Sie sahen beide Erik an.


    Der hoch aufgeschossene Menschenmann warf kapitulierend die Hände in die Luft. »Hey, ich werde mich nicht in einen Zwist zwischen Liebenden hineinziehen lassen.« Er grinste über das ganze Gesicht. »Allerdings werde ich herumerzählen, dass ihr im Wettstreit miteinander liegt, wer von euch beiden furchterregender ist.«


    »Sie sind eine Beleidigung für jeden Richter«, brummte Valentin, woraufhin Eriks Grinsen noch breiter wurde. »Los, erstatten Sie Lily Bericht. Hast du ihm schon ihre Nummer gegeben, Starlight?«


    »Nein, aber hier ist sie.« Silver gab sie ihm, danach ging sie zu Valentin, und sie betrachteten beide Jai Shivanis leblose Gestalt. »Wir stecken jetzt allerdings insofern in einer Zwickmühle– als es nicht zu meinem Vorteil wäre, wenn der Giftanschlag auf mich bekannt würde.« Roboter mussten unverwundbar sein. »Abgesehen davon haben wir dieses Verhör nicht gerade auf legale Weise geführt. Die Polizei zu involvieren, würde Probleme nach sich ziehen.«


    Valentin rieb sich das Kinn, das heute ungewohnt glatt war. »Ich möchte ihm wirklich den Kopf abreißen.«


    Silver starrte ihn an, als sie begriff, dass er es todernst meinte. »Valentin.«


    »Um ein Haar hätte er Erfolg gehabt.« Seine Stimme war tief wie eine Basstrommel, aus seinen Augen blickte der Bär. »Ich war dabei, als du zusammengebrochen bist, nachdem das Gift in deinen Blutkreislauf gelangt war. Ich habe die Zuckungen deines Körpers gespürt.«


    Silver nahm sein rasiertes Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang ihn, sie anzusehen anstatt Shivani. »Aber er hatte keinen Erfolg. Wir verhängen für einen versuchten Mord nicht dieselbe Strafe wie für einen vollendeten. Und wir bestrafen die Handlanger nicht schwerer als die Hauptakteure.«


    Valentin sah sie grimmig an, dann nickte er. »Trotzdem lasse ich ihn nicht ungeschoren davonkommen.« Seine Stimme war kaum verständlich. »Er hat dich verletzt.«


    »Das stimmt. Aber weißt du, was mir heute in diesem Zimmer klar geworden ist?«


    »Was?«


    »Dass ich ihn mit einer einfachen Finte in Angst und Schrecken versetzen kann, weil er keine geistigen Schilde hat.« Nie zuvor hatte die menschliche Gattung sich ihr so deutlich erschlossen. »Stell dir vor, wie es sich anfühlen muss, von Furcht zerfressen zu werden– besonders, wenn ein Medialer gewaltsam in dein Gehirn eindringt. Die Menschen haben allen Grund, uns Mediale zu hassen.«


    »Das bestreite ich nicht.« Seine Stimme war noch immer so tief, dass es wehtat. »Aber er hat keinen Medialen attackiert, der seinen Geist vergewaltigt hat, sondern eine Frau, der er nie zuvor begegnet ist und die niemals auch nur einen einzigen seiner Gedanken ausforschen würde.« Valentin schüttelte schwer atmend den Kopf. »Menschliche Wichser bekommen keinen Freifahrtschein, nur weil es noch schlimmere mediale Wichser gibt.«


    Er war so wütend, dass er kein Blatt vor den Mund nahm, gleichzeitig musste Silver ihm beipflichten. Die Menschen waren ebenso wenig eine homogene Gemeinschaft wie die Medialen. »Jedes Individuum trifft seine eigenen Entscheidungen.«


    »Verdammt richtig.«


    Sie ließ ihn los, als seine Krallen einfuhren, und überlegte laut: »Meine Familie hat die nötige Finanzkraft, um ihm praktisch alles zu nehmen, was ihm wichtig ist. Darüber hinaus werden wir ihm klipp und klar sagen, dass er sich bei einem weiteren Vergehen dieser Art vor einem Gestaltwandlergericht zu verantworten hat. Ich glaube nicht, dass er die Willensstärke oder die Fähigkeit besitzt, uns die Stirn zu bieten.«


    »Ich werde den Drecksack ebenfalls beobachten.« Valentins Augen waren noch immer die des Bären, aber seine Stimme klang nicht mehr ganz so tief, sondern wieder menschlicher. »Tatsächlich denke ich, dass er in ein von Gestaltwandlern kontrolliertes Gebäude umziehen wird, um näher bei der Bärenfirma zu sein, für die er in Kürze arbeiten wird.« Er zog sein Handy heraus. »Ich organisiere jemanden, der sich bis dahin um ihn kümmert.«


    Silver, die in einer Hand noch immer ihren Organizer hielt, schwieg. Als Jai zu sich kam, während Valentin noch telefonierte, teilte sie ihm in ruhigem, kaltem Ton seine Strafe mit. »Natürlich können Sie versuchen, sich gegen unser Urteil aufzulehnen«, sagte sie. »In welchem Fall Anführer Nikolaev Sie ins Territorium der Bären bringen und Sie zu einem Kampf auf Leben und Tod herausfordern wird.« Das war durchaus denkbar. »Meinen Sie, Sie werden gewinnen?«


    Der Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass er ihm fast davonflog. »Ich werde mir nie wieder etwas zuschulden kommen lassen, das schwöre ich Ihnen. Ich werde hart arbeiten und die Gesetze einhalten. Und nur gute Gedanken hegen.«


    »Ihre Gedanken sind Ihre Privatangelegenheit– niemand wird sie ausspionieren«, beruhigte Silver ihn, weil es eine zu grausame Strafe wäre, ihn in ständiger Furcht vor einem telepathischen Übergriff leben zu lassen. Ob Menschen, Mediale oder Gestaltwandler– der Geist sollte unantastbar sein.


    Wenige Minuten später trafen zwei StoneWater-Bären ein. Beide begrüßten sie lächelnd und verliehen ihrer Hoffnung Ausdruck, dass Silvers Arbeitspensum bald weniger und sie in die Höhle zurückkehren werde.


    Erik erhielt eine Mitfahrgelegenheit, als sie Shivani wegbrachten.


    Silver stieg bei Valentin ein, der noch immer vor Zorn kochte.


    »Akshay Patel«, sagte er. »Wo zum Teufel lebt dieser Mistkerl?«


    »In Mumbai, aber er besitzt auch ein Haus in Mailand und eines in Neukaledonien. Und der Konzern hat Büros auf der ganzen Welt.« Silver hatte das recherchiert, während sie in Shivanis Apartment gewartet hatten. »Doch laut Medienberichten hält er sich derzeit an seinem Hauptwohnsitz auf.«


    »Chert voz’mi!« Wieder kamen seine Krallen zum Vorschein. »In Mumbai kontrolliert ein Rudel Bengalischer Tiger den Zutritt für Gestaltwandler. Diese verdammten Raubkatzen hassen Gott und die Welt, ständig sind sie wegen irgendetwas in Rage. Ich brauche Akshay in meinem Territorium.«


    »Ihm den Kopf abzureißen, wird dir schwerlich dabei helfen, seine Motive zu erfahren oder die Namen weiterer Beteiligter.«


    Bernsteinfarbene Augen funkelten sie an, während seine zornige Bassstimme durch den Wagen dröhnte. »Er kann noch reden, wenn ich ihm die Arme vom Körper reiße.«


    Silver rang im Geist die Hände, als ihr klar wurde, dass sie ein vernünftiges Gespräch mit einem derzeit höchst unvernünftigen Bären zu führen versuchte. »Es muss meine Großmutter sein, die Patel gegenübertritt. Das weißt du so gut wie ich.« Es war der einzige Weg, um Enas Zweifel auszuräumen und ihr seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen.


    Valentin biss die Zähne so fest zusammen, dass sie es hören konnte, dabei umklammerte er das Lenkrad mit solcher Kraft, dass sich seine Bizepse anspannten. Sie machte sich auf einen Streit gefasst. Stattdessen sagte er: »Deine Großmutter kann verflucht Furcht einflößend sein.«


    »Dann bist du einverstanden?«


    Er nickte.


    »Zuerst muss ich mit Lily reden.« Deren Antwort lautete: »Ganz bestimmt nicht! Ich werde den Vorstand nicht fragen. Machen Sie Patel fertig, und finden Sie heraus, ob er der Grund dafür ist, dass mein Bruder um sein Leben kämpft.«


    »Ich werde sämtliche Informationen an Sie weiterleiten«, versprach Silver. »Wie geht es Bowen?«


    »Er hatte einen Herzstillstand.« Lily stockte die Stimme. »Sie haben ihn an eine Maschine angeschlossen.«


    »Es gibt mechanische Herzen, die ebenso gut funktionieren wie organische. Rufen Sie mich an, wenn irgendein lebensverlängernder medizinischer Eingriff vorgenommen werden soll. Ich werde mich der Sache annehmen. Die Welt braucht Ihren Bruder.«


    »Danke, Silver. Aber ich muss noch… ich muss noch eine Weile abwarten. Bo würde eine solche Behandlung ablehnen, wenn keine Hoffnung mehr besteht.«


    Nach diesem schwierigen Telefonat stellte Silver telepathisch einen Kontakt zu ihrer Großmutter her. Ihre Reichweite war sensationell. Seit der Operation waren ihre Skalenwerte um mindestens zwei Punkte– auf neun Komma fünf– gestiegen. Entweder hatte früher die Audiotelepathie einen Teil ihrer geistigen »Bandbreite« okkupiert, oder es hatte sie weit mehr Energie gekostet, die TP-A-Anlage in Schach zu halten, als ihr damals bewusst war.


    Enas telepathische Stimme war kristallklar, ihre Antwort kurz und bündig. Ich kümmere mich darum.


    Silver hatte stark das Gefühl, ein gefährliches Raubtier gegen ein anderes eingetauscht zu haben. In dem Raubtier auf dem Fahrersitz neben ihr rumorte es noch immer wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Enas Stimme hingegen klirrte wie Eis, scharf wie eine Klinge.


    Wir müssen wissen, ob er Mitverschwörer hat, Großmutter. Und ob er der Kopf von MIGMA ist, beziehungsweise ob eine Verbindung zum Konsortium besteht.


    Ich bin nicht über Nacht senil geworden, Silver.


    Und ich habe Valentin gerade ausgeredet, Akshay Patel den Kopf abzureißen. Du klingst sehr nach ihm.


    Valentin denkt wie ein Raubtier. Er passt gut in unsere Familie.


    Silver fragte sich, wie sie es geschafft hatte, zwischen einen wütenden Bären auf der einen Seite und eine zwar in Silentium befindliche, aber nicht minder aufgebrachte Mediale auf der anderen Seite zu geraten. Großmutter.


    Ich werde Umsicht walten lassen, antwortete Ena schließlich. Aber es muss dir klar sein, dass dieser Mann das Verhör nicht überleben wird. Er hat versucht, meine Enkelin zu ermorden.


    Silver wollte über das geistige Netzwerk hinweg nach ihrer Großmutter greifen, sie umarmen und ihr sagen, dass es ihr gut ging, dass Akshay Patel gescheitert war. Ein äußerst unmedialer Gedanke, dennoch blieb in Silvers Kopf alles ruhig. Keine Geräusche, die über das normale Spektrum hinausgingen.


    Die endgültige Entscheidung liegt bei dir, sagte sie. Aber vergiss nicht, dass Akshay Patel womöglich Ereignisse in Gang gesetzt hat, die weit bedrohlicher sind als der Mordanschlag auf mich. Bowen Knight schwebt in akuter Lebensgefahr, und es wurden weltweit schwere Anschläge verübt, die unzählige Opfer gefordert haben. Ich bin nicht das einzige Enkelkind, das betroffen ist.


    Du bist meines.


    Ich bin außerdem die Leiterin des Krisennetzes. Jeder Tote, der zu beklagen ist, weil wir Patel nicht umfassend verhört haben, wird auf mein Konto gehen.


    Du bürdest dir zu viel auf, Silver, lautete die kühle Entgegnung ihrer Großmutter. Aber sei versichert, dass ich ihn erst eliminieren werde, wenn ich sämtliche Informationen aus ihm herausgeholt habe.


    Dir ist klar, wie wichtig es ist, alles, was mit dem Attentat auf Bowen Knight in Zusammenhang steht, in Erfahrung zu bringen?


    Selbstverständlich. Wir wären ohne die Hilfe des Menschenbunds nicht auf Akshay Patel gestoßen.


    Geh nicht allein zu ihm, warnte Silver sie. Er mag ein Mensch sein, aber er ist rücksichtslos und mächtig.


    Ich werde nirgendwohin gehen. Wenn ich das neueste Mitglied unserer Familie richtig einschätze, wird es mir bei dieser Sache sicherlich gern zu Diensten sein.


    Die Verbindung brach ab.


    »Meine Großmutter wird Kaleb bitten, Akshay Patel zu kidnappen, und ihn anschließend in eine Zelle sperren, zu der nur sie den Schlüssel hat.« Silver trommelte mit den Fingern auf ihr Knie. »Ich denke, ich konnte sie davon abbringen, ihn zu Tode zu foltern, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


    Das riesige Raubtier auf dem Fahrersitz lächelte. »Ich mochte deine Großmutter schon immer.«
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    Die Familie zu schützen, ist eine Sache der Ehre und der Treue.


    Lord Deryn Mercant (circa 1514)


    Ena hatte nur deshalb so lange überlebt, weil sie es sich zum Grundsatz gemacht hatte, ihre Feinde zu kennen. Darum stellte sie Nachforschungen an, bevor sie Kontakt zu Kaleb aufnahm, damit er Akshay Patels Teleportation organisierte. Was sie herausfand, war aufschlussreich: Patel war dreiundvierzig und das Oberhaupt einer Familie, die über große wirtschaftliche Macht verfügte. Gemäß den Informationen aus den Akten, die von dem ehemaligen Rat unter Verschluss gehalten worden waren– nicht dass Ena sich von so etwas je hätte aufhalten lassen–, besaß ein hoher Prozentsatz der Patels natürliche telepathische Schilde, die nicht durchbrochen werden konnten.


    Das war keine überraschende Entdeckung. Einflussreiche Menschenfamilien waren eher eine Seltenheit, weil diejenigen, die keine Schilde hatten, anfällig waren für mediale Manipulation. Man stahl ihnen ihre Ideen, noch ehe sie voll ausgereift waren. Zwar würde Ena nicht zögern, zum Schutz ihrer Familie in einen Geist einzudringen, trotzdem hielt sie nichts davon, durch solch hinterhältige Methoden Macht und Reichtum zu erlangen. Eine Schattenmacht zu sein, bedeutete nicht, keine ethischen Maßstäbe zu kennen.


    Die Mercants hatten immer begriffen, dass sich eine Familie durch Ehre definierte.


    Die starke genetische Tendenz der Patels zu geistigen Schilden erklärte bis zu einem gewissen Grad, wie ihnen ihr Aufstieg selbst zu Zeiten des Rats gelungen war, doch das war nicht das Einzige, worin sie sich von anderen abhoben. Mit ihrer Fähigkeit zu strategischem Denken, die eindeutig von Akshays Urgroßvater weitervererbt worden war, stachen sie auch regelmäßig ihre Konkurrenten aus.


    Das aktuelle Familienoberhaupt war ebenso clever wie dessen Vorfahren. Zudem war Akshay Patel bekannt dafür, ausschließlich die menschliche Gattung in Form von Stipendien, finanziellen Mitteln für Wissenschaftler und Subventionen zu unterstützen, um deren Fortschritt voranzutreiben. Daran war weiter nichts Ungewöhnliches. Viele Menschenfirmen taten dasselbe, weil sie fanden, dass die Medialen und die Gestaltwandler schon genügend Vorteile genossen.


    Nein, ungewöhnlich war nur, dass der Patel-Konzern, seit Akshay als Geschäftsführer fungierte, sukzessive alle Verbindungen zu Medialenfirmen kappte, was ihn deutlich von anderen Unternehmern unterschied. Einfach jeder wollte Zugang zu diesem lukrativen Markt haben. Die Entscheidung war umso überraschender, als die Patels in der überaus vorteilhaften Position waren, die Energieressourcen zu kontrollieren, zu denen sämtliche Medialenunternehmen langfristig Zugang brauchten.


    Durch das Schaffen alternativer Einkommensquellen war es Akshay gelungen, das Vermögen und den wirtschaftlichen Erfolg seiner Familie zu erhalten, gleichzeitig hatte er auf sichere Gewinne verzichtet, wenn Mediale an dem Handel beteiligt waren. Jedes Mal, wenn eine Vertragsverlängerung mit einem solchen Partner anstand, lehnte Akshay ab. Dahinter steckte keine Geschäftstaktik, sondern ein ideologischer Standpunkt. Akshay Patel war gegen die Medialen.


    In den Wirtschaftsnachrichten war kürzlich darüber berichtet worden, dass er sich geweigert hatte, mit einer Gestaltwandlergruppe ins Geschäft zu kommen, er schien also auch zu einem Gegner dieser Gattung zu werden. Wahrscheinlich würde er selbst beides bestreiten.


    Akshay sah sich schlichtweg als Freund der menschlichen Spezies.


    Ena stand am Fenster ihres elegant in Grau gehaltenen Wohnzimmers und blickte hinab auf die tosenden Wellen unterhalb der Klippe, auf der ihr Haus thronte. Die Architektur ihrer Residenz bestach durch klare Linien und viel Glas, sie war makellos und nüchtern, aber dennoch eindrucksvoll. Genau wie Ena selbst.


    Der einzige stilistische Bruch waren die dunkelroten Rosen, die wild hinter dem Haus wuchsen und mit denen sie ihre Vasen füllte. Sie hatte sich in der Vergangenheit einmal die Frage gestellt, warum sie das tat, und erkannt, dass die Antwort einfach und zugleich kompliziert war. Zum Teil lag es an Arwen. Bis zu seiner Geburt war sie eine andere, härtere Frau gewesen. Zwar war sie auch heutzutage nicht besonders milde… aber ihr waren gewisse Abstufungen vertraut.


    Daher wusste sie, dass Akshay Patel nicht mit dieser Geisteshaltung zur Welt gekommen war. Man konnte sie auch nicht einfach auf seine Erziehung schieben, weil seine Vorfahren nämlich ausnahmslos mit jedem zusammengearbeitet hatten, der ihnen ein gutes Angebot unterbreitete. Sogar für Akshay hatte das in jungen Jahren gegolten. Irgendetwas musste seine Einstellung drastisch verändert haben. Wenn sie herausfinden könnte, was es war, hätte sie die Oberhand.


    Sie brauchte drei Stunden dafür.


    Danach setzte sie sich mit Kaleb in Verbindung. Wie erwartet, gehorchte er ihrer Bitte nicht blind. Seine Intelligenz und Entschiedenheit zählten mit zu den Gründen, warum sie einmal geglaubt hatte, dass er und Silver ein außergewöhnliches und einflussreiches Paar abgeben würden. Sie hätte wissen müssen, dass keiner von beiden diesem ausgetretenen Pfad folgen, sondern sie selbst über ihr Schicksal bestimmen würden.


    Nachdem sie Kaleb die Situation erklärt hatte, fügte sie hinzu: »Ich möchte an einem Ort mit ihm sprechen, der von der Welt abgeschlossen, aber dennoch zivilisiert ist.« Gewalt war nicht zwingend die beste Taktik, wenn man es mit einer mächtigen und vermutlich arroganten Person wie Akshay zu tun hatte. »Ich habe einen solchen Ort.« Sie schickte ihm ein telepathisches Bild.


    Kaleb stellte noch eine Reihe von Fragen. »Wann?«, lautete die letzte.


    »In fünfundzwanzig Minuten.« Bis dahin hatte Ena genügend Zeit, eine Kanne Tee zu bereiten und sich in den fensterlosen Kellerraum zu begeben, der dank eines ausgeklügelten Beleuchtungssystems den Anschein erweckte, als sei er in Sonnenlicht getaucht. Er wirkte einladend und diente als privates Besprechungszimmer. Falls nötig, auch als Zelle.


    »Brauchen Sie Rückendeckung?« Kalebs Obsidianaugen kündeten von einer Macht, die das Vorstellungsvermögen der meisten Medialen überstieg.


    Ena war sich so gut wie sicher, dass er ein doppelter Kardinalmedialer war, ein Geschöpf der Mythen, doch eine endgültige Bestätigung hatte sie nicht. »Nein, ich regle das allein. Aber ich muss Sie bitten, mir noch eine andere Information zu beschaffen.«


    Sie sagte ihm, was sie benötigte, woraufhin Kaleb sich mit einem knappen Nicken verabschiedete. Als er ihren Gast einige Zeit später teleportierte, hatte Ena auf einem der sechs antiken Stühle im Keller Platz genommen. Der Kardinalmediale verschwand ohne ein Wort. »Bitte, setzen Sie sich«, sagte sie zu dem Mann, der den Giftanschlag auf ihre Enkelin in Auftrag gegeben hatte.


    Fuchsbraune Augen sahen sich forschend im Zimmer um, bevor sie sich ihr zuwandten. »Ena Mercant, nehme ich an?«


    Ena neigte zustimmend den Kopf. »Möchten Sie Tee?« Sie griff nach der Kanne aus erlesenem Porzellan, die auf dem eleganten weißen Tisch zwischen ihnen stand.


    Akshay Patel schüttelte den Kopf, dann setzte er sich mit unbekümmerter Miene ihr gegenüber und schlug die Beine übereinander. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Aber ich traue den Medialen nicht.«


    Die höflich verpackte Grobheit überraschte Ena nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet, nachdem sie sich über seine Verhandlungstaktiken informiert hatte. »Wie können Sie über die Motive und persönlichen Überzeugungen aller Medialen Bescheid wissen?« Sie nahm ihre zierliche Tasse, in die sie sich schon zuvor Kräutertee eingeschenkt hatte, und trank einen Schluck.


    Akshay Patel zog die Manschetten seines blütenweißen Hemds gerade, sodass sie bündig mit den Ärmeln seines dunkelblauen Nadelstreifensakkos abschlossen. »Vielleicht besitze ich geistige Kräfte.«


    Ena stellte die Tasse auf die ebenso zierliche Untertasse. »Sie haben keine Angst.«


    »Vor einer alten Frau, die sich einbildet, mächtig zu sein?« Die Beleidigung wurde von einem Ausdruck falscher Verbindlichkeit und einem leicht spöttischen Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht begleitet. »Wieso sollte ich?«


    »Auf welche Weise, glauben Sie, werden Sie aus diesem Raum entkommen?«


    Plötzlich hielt er eine kleine Pistole in der Hand. »Ob Mediale, Menschen oder Gestaltwandler, eine Kugel durchschlägt Fleisch und reißt blutende Wunden.«


    »Wie im Fall von Bowen Knight?« Ena hob wieder die Tasse an ihre Lippen.


    Akshay Patels Maske fiel, dahinter kamen widerstreitende Gefühle zum Vorschein. »Er war nicht das Ziel. Bo hat viel für das Menschenvolk getan, aber er wurde in die als Kooperation getarnte Übernahme unserer Gattung hineingezogen. Ich wollte ihn lediglich wachrütteln.«


    »Ich verstehe nicht, wie Sie das durch einen Angriff auf ihn erreichen wollten.«


    »Man wird Hinweise auf seinem Handy finden, die einen Zusammenhang zwischen dem Attentat und einem Treffen mit Krychek herstellen.« Ein angespanntes Lächeln. »Bo hätte inzwischen die entsprechenden Konsequenzen gezogen, wäre er nicht so schwer verwundet. Das ist meine Schuld, und ich übernehme die volle Verantwortung für die negativen Folgen, die dem Menschenbund dadurch entstehen. Ich hätte den Scharfschützen auf Lily ansetzen sollen, als Bo nicht in der Nähe war, um sie zu beschützen.«


    »Sie haben den Anschlag nicht persönlich verübt? Ich hätte nicht angenommen, dass Sie eine derart brisante Aufgabe an jemand anderen delegieren würden.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin kein Präzisionsschütze. Und es gibt jemanden, dem ich alles, was mir lieb und teuer ist, anvertrauen würde. Nicht dass Sie das verstehen könnten.«


    Ena wusste aus ihren Recherchen, auf wen er sich bezog. »Ihr Schwager, ein ehemaliger Geheimagent, mit dem Sie eine enge Freundschaft verbindet. Ich vermute, er wird von derselben Motivation angetrieben wie Sie– die geistige Vergewaltigung Ihrer Frau.«


    Akshay Patels Blick wurde hart. »Wie ich sehe, haben Sie sich in das mediale Kollektivhirn eingeloggt. Und, wie geht es mit den Plänen für die Unterjochung der menschlichen Gattung voran?«


    Die Tatsache, dass er ihren Vorwurf nicht bestritt, und seine Körpersprache gaben Ena die Antwort, die sie brauchte. Damit stand fest, dass die Mercants sich gegenüber dem Menschenbund und Lily Knight im Besonderen nichts hatten zuschulden kommen lassen. Sie telepathierte Silver die Information, unterbrach die Verbindung jedoch, bevor ihre Enkelin irgendwelche Fragen stellen konnte. »Sind Sie deshalb ein derart überzeugter Gegner des Dreigruppenbündnisses? Weil Sie glauben, dass es die Menschen benachteiligt?«


    »Es wird sie vollständig entmachten.« Seine Hand hielt noch immer die Pistole fest, die auf seinem Schenkel lag. »Das war schon immer das erklärte Ziel Ihrer Gattung.«


    »Ihrem derzeitigen Geschäftsgebaren nach zu urteilen, scheinen Sie davon auszugehen, dass die Gestaltwandler sich dem anschließen werden?«


    Die Maske glitt wieder vor sein Gesicht, er hob eine Schulter. »Es steht außer Frage, dass sie und die Medialen neuerdings dicke Freunde sind. Lucas Hunter gibt vor, unparteiisch zu sein, aber er ist der Vater eines Mischlingskindes, einer medialen Gestaltwandlerin. Nicht einer menschlichen Gestaltwandlerin.« Sein Blick war hart wie Granit. »Und jetzt höre ich, dass der kostbarste Spross der Mercants das Paarungsband mit einem der zwei mächtigsten Alphatiere Russlands geschlossen hat. Welch Glücksfall für Sie. Ich schätze, der arme Trottel wird nie erfahren, dass Sie in seinem Hirn herumgemurkst haben.«


    Weil sie nicht bereit war, über Silver zu reden, ignorierte Ena den letzten Teil seiner Tirade und nippte wieder an ihrem Tee. »In Lucas Hunters Rudel gibt es mehrere Personen, die zugleich Mensch und Gestaltwandler sind. Eines der ranghöchsten Mitglieder ist mit einem Menschen liiert.«


    »Das spielt keine Rolle.« An seiner Schläfe trat eine Ader hervor. »Nachdem die Gestaltwandler jetzt Zugang zu Medialenunternehmen haben, werden sie ihre Verträge mit meinem Volk aufkündigen.«


    »Ist das bereits geschehen?«


    »Nein, aber das wird es.« Er hob die Pistole und entsicherte sie mit dem Daumen. »Ich denke, unsere Unterredung ist beendet.«


    »Apropos– meine Enkeltochter hatte neulich ein interessantes Gespräch mit Ihrem Cousin Jai.« Enas Tasse klimperte leise, als sie sie auf der Untertasse abstellte.


    Akshays linkes Augenlid zuckte. »Er war schon immer eine Enttäuschung für meine Familie. Früher dachte ich, er werde mir einmal zur Seite stehen, wenn ich uns zu wahrer Größe führe, aber er hat meinen Erwartungen nie ganz entsprochen.«


    Ena respektierte Akshays Drang, das Verbrechen an seiner Frau zu rächen, aber dass er einen nahen Verwandten gegenüber einer Außenstehenden schlechtmachte, sprach gewiss nicht für ihn. »Trotzdem haben Sie ihn benutzt, um an Silver heranzukommen.«


    »Wieso auch nicht? Er war verfügbar und in der Nähe.«


    »Und austauschbar«, mutmaßte Ena.


    »Das ebenfalls. Es war das Risiko wert– und ich werde auch künftig lohnende Wagnisse eingehen. Indem ich Silver liquidiere, lege ich das Krisennetz lange genug lahm, damit gewisse andere Maßnahmen getroffen werden können, die nur dann Aussicht auf Erfolg haben, wenn Ihre Enkelin nicht schneller als jedes Computerprogramm Hilfskräfte mobilisiert.« Er richtete die Waffe auf ihren Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann nicht riskieren, dass Sie die Information telepathisch weitergeben.«


    Er betätigte den Abzug.


    Vielmehr versuchte er es.


    Mit verzerrtem Gesicht probierte er es weiter, bis die Venen in seinen Schläfen zu klopfen begannen und seine Augen sich durch geplatzte feine Blutgefäße rot färbten. Ena schenkte sich Tee nach, ihre Bewegungen waren ruhig und präzise. »Sie können sich anstrengen, so viel Sie wollen«, sagte sie in unverändertem Tonfall. »Sie werden meinen Griff nicht lockern.«


    »Ich habe natürliche Schilde«, zischte Akshay Patel mit zusammengebissenen Zähnen.


    Ena antwortete nicht, sondern trank einen Schluck.


    Mancher Sieg war weniger der Realität geschuldet als dem Bild, das man vermittelte. Akshay Patel hielt sie für eine Telepathin, was sie auch war; doch daneben besaß sie gerade so viel einer besonderen weiteren Gabe, damit sie ihr nützlich sein konnte. Diese Fähigkeit hatte solchen Seltenheitswert unter der Bevölkerung, dass es keine offizielle Kategorie für sie gab. Es war eine Abart der Telekinese, die es Ena ermöglichte, auf bestimmte Elemente einzuwirken, darunter auch auf jene, die bei der Produktion von Schusswaffen Verwendung fanden.


    Der menschliche Konzernchef glaubte, dass sie seinen Verstand kontrollierte. Doch in Wahrheit übte sie Zwang auf die Pistole selbst aus, indem sie sie durch eine kleine Manipulation dazu brachte, von Akshay abgestoßen zu werden. »Sie holen sich ein Aneurysma, wenn Sie weiter gegen mich ankämpfen.«


    Endlich ließ Akshay die Waffe fallen. Doch anstatt zu kapitulieren, sprang er von seinem Stuhl auf und streckte die Hände nach Ena aus, als wollte er sie würgen. Sie hatte es im selben Moment, als ihm bewusst wurde, dass er sich frei bewegen konnte, in seinen Augen gesehen. Ena attackierte ihn mit dem Elektroschocker, der auf ihrem Schoß lag. Der Stromstoß löste einen Krampfanfall bei ihm aus, und er fiel mit zuckenden Gliedern zu Boden.


    Sie blieb am Tisch sitzen und sah ihm in die blutunterlaufenen fuchsbraunen Augen. »Sie werden sterben. Das wissen wir beide. Werden Sie Ihre Mitverschwörer schützen?« Es stand außer Zweifel, dass er nicht ohne Unterstützung an Silver herangekommen wäre.


    Um in einem derart gut bewachten Wohnhaus das mehrfach abgesicherte Stromnetz zu deaktivieren, musste er von verschiedenen einflussreichen Leuten Hilfe gehabt haben. Die Patels mochten eine beträchtliche Anzahl von Energieunternehmen kontrollieren, aber nicht in Moskau. An dem größten dort hatte Kaleb eine Mehrheitsbeteiligung, und die kleineren Anbieter versorgten Gegenden, die sich nicht mit Silvers Adresse überschnitten.


    Ausgeschlossen, dass es Akshay Patel ohne einen internen Helfershelfer gelungen war, einen Stromausfall in einem von Kaleb beherrschten Energiekonzern herbeizuführen. Und selbst wenn, hätte er noch eine zweite Person in dem Gebäude gebraucht, die die Notstromaggregate lahmlegte.


    Ivan würde sich darum kümmern, dieses Individuum zu entlarven. Und was den Handlanger innerhalb des Unternehmens betraf, hatte Ena Kaleb gebeten, in den Akten nachzusehen, ob es Verbindungen zwischen einzelnen Angestellten und den Patels gab. Er hatte ihr die Resultate vor zehn Minuten telepathiert: Drei Mitarbeiter waren bis vor Kurzem für Firmen, die zum Patel-Konzern gehörten, tätig gewesen– was, da es sich um dieselbe Branche handelte, an und für sich noch keinen Verdacht erregte.


    Allerdings fiel auf, dass keiner der drei in der Nacht des Stromausfalls Dienst gehabt hatte. Kaleb hatte tiefer gegraben und herausgefunden, dass es sich bei den Leuten, die im Einsatz gewesen waren, ausnahmslos um fest angestellte und erfahrene Fachkräfte handelte. Das Konto der Ehefrau eines dieser Männer wies unmittelbar vor dem Stromausfall einen sechsstelligen Zahlungseingang auf.


    Der Mitarbeiter war ein Medialer.


    Trotzdem beharrte Akshay Patel darauf, keine Kontakte zu Medialen zu haben. »Denken Sie, Ihre Mitverschwörer wären Ihnen gegenüber ebenso loyal?«, fragte Ena beiläufig, während Akshay sie schweigend anstarrte. Hass schwelte in seinen Augen.


    Dann ging ein Zucken über sein Gesicht.


    »Der Schmerz wird kontinuierlich zunehmen«, ließ sie ihn wissen. »Durch die Muskelkrämpfe werden Sie erst die Kontrolle über Ihre Blase, dann über Ihren Darm verlieren. Sie werden anfangen zu sabbern. Ein weiterer Elektroschock auf dieselbe Körperregion, und Sie werden stundenlang in Ihren eigenen Fäkalien liegen, bevor Ihr Gehirn endlich den Dienst quittiert.«


    Sie trank einen Schluck Tee. »Oder Sie beantworten meine Fragen, und ich ziele direkt auf Ihren Kopf. Dann sterben Sie, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht. Und die Sache ist damit beendet. Dann werde ich mich nicht an Ihrem Sohn oder Ihrer Tochter vergreifen.«


    Ein Ausdruck von Angst kroch über seine Züge. »Oh nein«, presste er zwischen zwei Krämpfen hervor. »Es sind Kinder.«


    »Silver ist das Kind meines Kindes.« Ena zeigte sich unerbittlich. »Auge um Auge. Nur werden meine Vernichtungsaktionen von Erfolg gekrönt sein.«


    »S-sie sind ein Ungeheuer.«


    »Mag sein, aber immerhin lasse ich Ihnen eine Wahl. Würden Sie Ihre Kinder opfern, um Ihre Mitverschwörer zu schützen?« Ena wusste, wie sie entschieden hätte, aber das durfte niemand außerhalb ihrer Familie jemals erfahren. Der Erfolg und die Sicherheit der Mercants waren teilweise der Tatsache geschuldet, dass Außenstehende sie für ein Nest von Schlangen hielten, die aus reiner Zweckmäßigkeit zusammenarbeiteten und einander gegebenenfalls fressen würden. »Sie haben zehn Sekunden, danach ist das Angebot vom Tisch.«


    Tränen schimmerten in den Augen des Menschenmanns, sein Wille war gebrochen. »Meine Familie darf nicht erfahren, dass ich auf diese Weise gestorben bin.« Seine Stimmbänder hatten sich so weit entspannt, dass er den Satz herausbrachte.


    »Geben Sie mir, was ich verlange, dann wird man Ihre Leiche infolge eines Verkehrsunfalls völlig unkenntlich in einem Auto finden.«


    Ein unkontrollierter Schauer durchfuhr ihn, sein Körper stand noch immer unter elektrischer Spannung. »Das Konsortium. Keine Gesichter, keine Namen.«


    Ena war eigentlich nicht überrascht, trotzdem wusste sie nicht, ob sie ihm glauben sollte. »Ich dachte, Sie seien ein Gegner gattungsübergreifender Kooperation?«


    »Ich muss die anderen nicht mögen, um sie zu benutzen.« Patels Atem ging nun stoßweise. »Die Tage des Konsortiums sind gezählt. Die Mediale an der Spitze gibt vor, unparteiisch zu sein, aber sie wird uns alle verraten, um an der Macht zu bleiben.«


    In Enas Kopf sprangen sämtliche Warnsignale an. »Die? Das Konsortium wird von einer Frau geleitet?«


    »Keine Gesichter, verzerrte Stimmen, so läuft das Ganze ab.« Seine Brust zog sich krampfhaft zusammen, seine Fäuste trommelten auf den Fußboden, dann brachte er sich wieder unter Kontrolle. »Aber einmal hat ihre Software für ein paar Sekunden versagt. Ich habe alles aufgenommen. Es mir wieder und wieder angehört. Es ist eine Frau.«


    Das war wesentlich mehr an Informationen, als irgendjemand sonst über den Kopf der Organisation hatte.


    »Wie hat sie Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


    »Über einen Brief. Es war eine Einladung, mich ihnen anzuschließen, nachdem mein Misstrauen in das Dreigruppenbündnis öffentlich bekannt geworden war.«


    »Haben Sie ihn noch?«


    »Ich hebe alles auf.« Er hielt ihren Blick fest, seine Willensstärke war beeindruckend angesichts des Schlags, den er eingesteckt hatte. »Unterste Schublade links in meinem Zweitbüro in Amsterdam.«


    Wieder setzte Ena die Tasse ab. »Das soll ich Ihnen einfach so glauben? Ihr Sohn heißt Vahan, nicht wahr?«


    Er zitterte vor Panik. »Ich flehe Sie an, tun Sie meinen Kindern nichts! Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


    »Wie kommunizieren Sie untereinander?«


    »Via Internet. Wegwerf-E-Mail-Adressen. Einen aufgegebenen Chatroom zum Thema Stars der Unterhaltungsbranche.« Er rang keuchend um Luft. »Wenn jemand eine Konferenzschaltung braucht, hinterlässt er dort eine Nachricht und gibt an, über welchen Server sie laufen soll. Es ist jedes Mal ein anderer.« Er nannte ihr die Webadresse, ohne dass Ena ihn erst dazu auffordern musste. Sie verzichtete darauf, sie aufzurufen, für den Fall, dass sie über einen Schutzmechanismus verfügte, mit dessen Hilfe nachverfolgt werden konnte, von wo aus ein Mitglied sich einloggte.


    »Ich hatte um einen Netzausfall in einem bestimmten großflächigen Gebiet ersucht. Jemand mit den entsprechenden Kontakten hat es dann organisiert.« Seine Atmung hatte sich etwas beruhigt. »Um Silvers Wohnhaus habe ich mich persönlich gekümmert.«


    »Wie haben Sie es geschafft, jemanden vom Sicherheitsdienst zum Verrat anzustiften?«


    Ein unerwartetes, leicht überhebliches Lächeln. »Es war keiner von denen. Sondern jemand vom Hausmeisterteam. Er kostete weniger und hatte nicht nur Zugang zum System, sondern auch das erforderliche Fachwissen, nachdem ich ihm einen Coach besorgt hatte. Er ist ein medialer Junkie, der es versteht, vertrauenswürdig zu erscheinen. Abgesehen davon werden Hausmeister nie gründlichen Sicherheitsüberprüfungen unterzogen.«


    Ena telepathierte die Information an Ivan. »Sie sind ein cleverer Mann, Mr Patel.« Es war aufrichtig gemeint. »Erzählen Sie mir von MIGMA.«


    »Die Gruppe bat mich um Geld, ich gab ihr welches.« Er streckte die Finger, die ihm nun wieder gehorchten. »Ich dachte, sie könnte sich als nützlich erweisen, und tatsächlich wurden meine Erwartungen noch übertroffen.«


    »Sie wollen mich glauben machen, Sie seien nicht der Gründer?«


    Akshay wurde blass vor Angst. »Bitte. Ich sage die Wahrheit. Es sind doch noch Kinder.« Er gab den Versuch auf, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. »MIGMA ist eine Basisorganisation. Der Einzige, mit dem ich Kontakt hatte, war ein Mann namens David Fournier. Er hatte ein Überlebenstraining absolviert.« Er schluckte. »Mit meiner offenen Ablehnung des Dreigruppenbündnisses erregte ich seine Aufmerksamkeit, so wie zuvor die des Konsortiums. Der einzige Unterschied ist der, dass die eiskalte Hexe, die dieser Organisation vorsteht, geistig völlig klar ist, wohingegen ich mir da bei David nicht so sicher bin.«


    »Trotzdem haben Sie ihm Geld gegeben.«


    »Fanatiker sind nicht zwingend mit gesundem Menschenverstand gesegnet.«


    »Leider ist das nur allzu wahr.« Sie nahm den Elektroschocker und verpasste ihm einen weiteren Stromstoß.
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    Einst hatte ich einen guten Fünfjahresplan. Dann machte das Leben mir einen Strich durch die Rechnung.


    Unbekannter Straßenphilosoph


    Silver?


    Enas telepathische Stimme veranlasste Silver, sich gerade hinzusetzen. Ja, Großmutter?


    Ihr gegenüber tippte Valentin sich an den Kopf. Er hatte sie gefragt, ob sie an diesem Nachmittag Zeit für ein Date habe, und sie hatte bejaht, da das Krisennetz nur Bereitschaftsdienst hatte und Ena noch mit Akshay Patel beschäftigt war. Er hatte sie gebeten, Freizeitkleidung anzuziehen, und sie hatte sich für Jeans und einen hübschen blassgrünen Pullover mit schmalen silbernen Längsstreifen und V-Ausschnitt entschieden, den Nova ihr geschenkt hatte.


    Valentin war schließlich mit einer ganzen Wagenladung voller Kinder eingetroffen, die es nicht erwarten konnten, im Bällebad einer Spielearena herumzutoben.


    Sie nickte ihm zu, um zu bestätigen, dass sie ein telepathisches Gespräch führte. Er schnappte sich die beiden Knirpse, die neben ihm saßen, und fragte: »Wer will in das Bad geworfen werden?«


    »Ich! Ich!« Die Bärchen an Silvers Seite sprangen ebenfalls auf und rannten ihm hinterher, während er seine kichernde Fracht zu dem großen, mit weichen bunten Bällen gefüllten Becken trug, das tief genug war, dass die Kinder darin »verschwinden« konnten. Eben darum hatte Valentin es exklusiv gebucht– damit er jederzeit wusste, wie viele sich darin aufhielten.


    Wenn er jemanden dabei erwischte, wie er sich unter den Bällen zu verstecken suchte, wurde dieser kurzerhand auf die Bank verbannt und musste den anderen beim Spielen zusehen. Diese angedrohte Strafe wirkte offensichtlich. Die Kinder, die hineingeworfen wurden, tauchten sofort lachend wieder auf und bettelten um eine zweite Runde.


    Großmutter?, wiederholte sie, weil Ena sich seit der Kontaktaufnahme in Schweigen hüllte.


    Entschuldige, Silver. Bei mir ging soeben eine telepathische Anfrage ein, um die ich mich kümmern muss. Sobald das erledigt ist, melde ich mich wieder.


    Die Verbindung brach ab.


    War Silver darüber zwar nicht überrascht– als Matriarchin der Familie war Ena der erste Ansprechpartner für alle–, war sie dennoch ungeduldig. Es war Stunden her, seit Kaleb die Überstellung Akshay Patels an Ena bestätigt hatte. Aber da es undenkbar war, ihre Großmutter zur Eile anzutreiben, stand sie von der Sitzbank auf und steuerte das Bällebad an.


    Sie sah, wie sich Valentins Bizepse unter seinem alten weißen T-Shirt spannten, als er mit lachendem Gesicht ein Kind, das gerade aus dem gepolsterten Becken krabbelte, aufhob. In ihrem Bauch breitete sich ein seltsames Gefühl aus, das sie noch aus der Zeit, in der sie nicht in Silentium gewesen war, kannte.


    Silver blieb stehen und lauschte.


    Aber da waren nur die Stimmen und Geräusche der spielenden Kinder.


    »Ich bin dran! Wirf mich, Mishka!«, rief Arkasha übermütig und ohne sich etwas dabei zu denken, Valentin mit dem Kosenamen seiner Kindheit anzureden.


    Manch anderer hätte ihn ermahnt, dass er mit einem Erwachsenen– seinem Alphatier– sprach und mehr Respekt zeigen sollte, aber Valentin tat, als wollte er grummelnd nach dem Kleinen schnappen, bevor er seinem Wunsch entsprach. Um mangelnden Respekt musste er sich keine Sorgen machen. Silver hatte gesehen, wie die älteren Kinder und die Jugendlichen mit ihm umgingen. Sie vergötterten ihn ebenso sehr wie diese Bärchen, doch sie nannten ihn niemals Mishka. Dieses Privileg war den jüngsten und den ältesten Clanmitgliedern sowie seinen Schwestern vorbehalten.


    »Siva!« Dima, der Kleinste von allen, entdeckte sie, als er aus dem Becken krabbelte, und rannte aufgeregt auf sie zu. »Wirfst du mich?«


    Silver bückte sich und hob das warme, stämmige Kerlchen auf ihren Arm. »Ich möchte ihm nicht wehtun«, sagte sie zu Valentin.


    »Keine Sorge.« Er griff sich Fitz, der neben ihm auf und ab hüpfte. »Wirf ihn mit gerade so viel Kraft, dass er in den Bällen landet. Und pass auf die anderen fünf darin auf. Sie wissen, dass sie sich nicht rühren dürfen, wenn gerade jemand angeflogen kommt.«


    Silver merkte sich die Positionen der fünf Kinder sowie die Stelle, wo Fitz landete, nachdem Valentin ihn geworfen hatte, dann sah sie zu dem kleinen Jungen auf ihrem Arm. »Bist du bereit?«


    Ein Blick aus strahlenden Augen, ein kurzes Nicken.


    Dann warf sie ihn.


    Mit einem begeisterten Schrei verschwand Dima in den Bällen, schnellte einen Moment später hoch und versank lauthals lachend abermals darin, sodass sein Kumpel– ein Junges, das mit den Abtrünnigen zurückgekehrt war– ihn herausziehen musste. »Ist darunter ein Trampolin?«, fragte Silver, der aufgefallen war, dass die Kinder herumsprangen wie Kaninchen, nicht wie schwerfällige Bären.


    »So etwas in der Art.« Valentin gesellte sich zu ihr, während die kleinen Rangen dazu übergingen, sich mit den Schaumstoffbällen zu bewerfen. »Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Seit der Inbetriebnahme vor fünfundzwanzig Jahren hat es keinen einzigen Unfall gegeben.«


    Sein kraftvoller Körper strahlte eine Wärme ab, in die sie am liebsten eingetaucht wäre und die sie dazu verlockte, sich näher an ihn zu drängen. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


    »Ich bin das Alphatier«, lautete die schlichte Antwort.


    Damit trug er die Verantwortung für diese Kinder.


    Sie setzte gerade zu einer Entgegnung an, als ein Ball sie an der Nase traf. Verdutzt schaute sie zu dem Becken hin, aus dem ihr sieben unschuldig aussehende Gesichter entgegenblickten. Eine Sekunde später fing Arkasha an zu kichern, gleich darauf fielen auch die anderen ein. »Kommt spielen!«, rief die einfühlsame kleine Sveta. »Siva, Mishka, spielt mit uns!«


    Silver wusste nicht, wie ihr geschah. Eben noch stand sie auf ihren Füßen, verwirrt von ihrer Sehnsucht nach dem hünenhaften Bären, mit dem sie einmal Körperprivilegien geteilt hatte, und im nächsten Augenblick wurde sie von ihm auf die Arme gehoben, dann segelte sie durch die Luft. Er hatte sie so behutsam geworfen, dass sie den Aufprall kaum spürte, bevor sie zurückfederte. Da sie um einiges größer war als die Kinder, ragte ihr Kopf mit dem nun aufgelösten Haarknoten aus den Bällen heraus, sie spürte sogar den Boden unter sich.


    Von allen Seiten kraulten die Kinder auf sie zu, während Valentin schmunzelnd neben dem Becken stand und zusah. Silver blies sich eine Strähne aus den Augen und schnappte sich einen Ball. »Jetzt ist Mishka dran«, flüsterte sie den Kleinen zu. Mehr Ermutigung brauchten sie nicht.


    Sie bombardierten Valentin mit den Schaumstoffgeschossen.


    Er machte ein grimmiges Gesicht, streckte die Arme nach vorn und hechtete in das Becken, um die Kinder zu jagen. Kreischend flohen sie vor ihm, während Silver ihn weiterhin mit Bällen traktierte. Plötzlich änderte er die Richtung und kam auf sie zu. Sie versuchte, ihm zu entrinnen, aber er war zu schnell, und ehe sie sichs versah, lag er auf ihr und hielt sie in seinen Armen gefangen.


    »Jetzt hab ich dich.« In Valentins Augen zeigte sich der verspielte Bär.


    Silver konnte nicht sprechen, kaum atmen, so eng wurde ihr plötzlich in der Kehle. Die Heiterkeit in Valentins Gesicht wich einem Ausdruck tiefer Zärtlichkeit. »Lyubov moya, solnyshko moyo.« Ein raues Flüstern, in dem unverhohlene Emotion mitklang… bevor ihr die Kinder zu Hilfe eilten, indem sie ihn von allen Seiten mit Bällen bewarfen.


    Mit einem Löwengebrüll, das die Knirpse begeisterte, ließ er von ihr ab, um wieder Jagd auf sie zu machen. Silver setzte sich auf, ihr Herz trommelte wie wild. Ihre Ohren fingen den Klang von verzücktem Kinderlachen, von Valentins übertriebenem Knurren bei der gespielten Verfolgungsjagd und vereinzelte Geräusche aus anderen Bereichen der Spielearena auf, aber sie hörte nichts Ungewöhnliches. Ihre Audiotelepathie war also unter Kontrolle.


    Der Rest von ihr jedoch…


    »Siva?« Ein Bärchen kletterte auf ihren Schoß. »Ich bin müde.« Mit einem großen Seufzer sank Arkasha in sich zusammen.


    Sie schloss ihn in die Arme. »Ich glaube, du brauchst etwas zu trinken.« Der Miniganove ergriff zutraulich ihre Hand, als sie aufstand und mit ihm aus dem Becken watete. Ohne seine spielenden Kameraden aus den Augen zu lassen, nahm Arkasha einen kräftigen Schluck aus dem Wasserglas, das sie ihm an ihrem Tisch einschenkte.


    Sekunden später hüpfte er zurück in das Bällebad.


    Silver hätte sich ihm anschließen sollen, immerhin hatte sie versprochen, sich an dem Vergnügen zu beteiligen. Aber das wäre zu gefährlich für ihre geistige Stabilität gewesen. Ihr Innerstes war in Aufruhr, hin- und hergerissen zwischen der Frau, die sie zu sein glaubte, und der, zu der sie gerade wurde. Obwohl sie den Blick nicht von Valentin abwenden, nicht aufhören konnte, seiner tiefen Stimme zu lauschen, während er mit den Kindern herumtollte, blieb sie am Tisch sitzen, vorgeblich, um für das leibliche Wohl der Kleinen zu sorgen.


    Der Nachmittag verging wie im Flug– gleichzeitig zog er sich endlos hin.


    Lyubov moya, solnyshko moyo.


    Meine Liebe, mein Sonnenschein.


    Es gab keine Berührung mehr von Valentin, aber als er sie vor ihrer Wohnanlage absetzte– die Kinder waren von Yakov und Anastasia abgeholt worden–, sagte er: »Erinnere dich daran, wer wir waren, Starlight. Entscheide dich für uns.« Seine Stimme war ungewöhnlich ernst, sein Blick bernsteinfarben.


    Silver konnte nicht antworten, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie war absolut nicht in der richtigen Verfassung für ein telepathisches Gespräch mit Ena. Ich steige gerade aus Valentins Wagen, sagte sie, als ihre Großmutter wissen wollte, ob sie ungestört reden könne.


    Er sollte das auch hören. Frag ihn, ob er Zeit für ein Treffen in deiner aktuellen Wohnung hat. Kaleb wird mich hinbringen.


    Noch im Aussteigen begriffen, grub Silver die Finger in die Handflächen. »Großmutter fragt, ob du Zeit für ein Treffen hast.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Geht es um Akshay Patel?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Ja, habe ich. Wo?«


    »Bei mir.«


    Dieses Mal gab sie ihm nicht die Gelegenheit, ihr zu helfen, sondern sprang aus dem Wagen und steuerte auf ihr Apartment zu, noch bevor er seine eigene Tür geöffnet hatte. Natürlich brauchte er nicht lange, um sie einzuholen.


    Fast glaubte sie, die Lebendigkeit und Energie, die sein großer, warmer Körper ausstrahlte, mit Händen greifen zu können.


    »Valya!« Der Ruf kam von einer hübschen blonden Frau, die sich auf der anderen Seite der Grünfläche aus einem Fenster im zweiten Stock lehnte. Silver hatte sie schon gelegentlich auf dem Gelände gesehen, sie aber nie kennengelernt.


    Die Blondine warf Valentin eine Kusshand zu.


    »Nimm dich in Acht, Irina!«, warnte Valentin sie. »Meine Gefährtin ist von der eifersüchtigen Sorte.«


    Völlig unbeeindruckt schickte sie nun auch Silver einen Luftkuss. »Das versteht sich von selbst bei einer Frau, die meines Alphatiers würdig ist!«


    »Sie gehört zum Clan?«


    »Sie ist halb Mensch und durch und durch Bär.« Er zwinkerte ihr zu. »Fariad ist dermaßen verknallt in sie, wie ich es noch nie bei einem Mann erlebt habe.«


    »Ach ja? Hämmert er im Morgengrauen an ihre Tür?«


    Ein verdrossener Blick. »Ich war nicht verknallt, sondern habe dich umworben. Das ist ein Unterschied.«


    »Hm, das leuchtet mir ein.« Silvers Schulter streifte beim Laufen seinen Arm.


    Valentin tat, als schnappe er nach ihr. »Grr.«


    »Ich schlottere vor Angst.«


    »Du solltest wissen, dass ich durchaus imstande bin, Leute zu Tode zu erschrecken«, sagte Valentin, dabei guckte er derart griesgrämig, dass sie ihn am liebsten…


    Silver schüttelte den Kopf, versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen.


    Um sich abzulenken, zeigte sie auf das zum Sonnenbaden einladende Areal. »Sieh nur.« Mehrere Bären lümmelten in Tiergestalt auf dem saftigen grünen Rasen herum. Die Wölfe faulenzten auf der anderen Seite einer unsichtbaren Grenzlinie.


    Von Zeit zu Zeit flogen abfällige Blicke hin und her, während die Gestaltwandler sich in der Sonne aalten. Dem Wetterbericht zufolge war jeden Tag mit dem ersten Schneefall zu rechnen. Das würde zwar keine der beiden Gruppen daran hindern, sich im Freien aufzuhalten, aber bis es so weit war, genossen sie die grüne Liegewiese.


    Auf einmal hoben mehrere Bären ihren Kopf und wandten ihre Nase zielsicher in Valentins Richtung; dann machten sie Anstalten aufzustehen. Silver wusste, dass sie zu ihm gehen und ihn berühren, den Körperkontakt zwischen Alphatier und Clanmitglied herstellen wollten, den alle Gestaltwandler brauchten. Aber Valentin bedeutete ihnen, liegen zu bleiben. »Ich komme zurück, nachdem ich mich um meine Gefährtin gekümmert habe.«


    Seine bewusst provokative Bemerkung entlockte einigen ein »Lachen«, während sie es sich wieder bequem machten. Auch die Wölfe wirkten ausgesprochen neugierig. Offenbar bedeutete ihre innige Feindschaft nicht, dass sie sich nicht für Gerüchte über die andere Seite interessiert hätten.


    Als Silver nicht auf seine Worte reagierte, sah er sie misstrauisch an. »Was heckst du aus?«


    »Das findest du noch früh genug heraus.«


    Valentins Lächeln war so echt, wie sie es seit ihrer Operation nicht mehr auf seinem Gesicht gesehen hatte; in seinen Augen stand der Bär, er saß dermaßen dicht unter der Oberfläche, dass sie fast sein Fell berühren konnte. »Du bist eine Furcht einflößende Frau, Starlichka.« Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie zuckte bei der Berührung zusammen, und seine Bärenaugen wurden schmal, ein Raubtier auf der Jagd. Er trat so nah vor sie hin, dass seine Stiefelspitzen gegen ihre Sneakers stießen. »Hast du Angst?« Eine Herausforderung.


    Sein Körper verströmte die Hitze eines Brennofens, trotzdem wich Silver nicht zurück. Dies war nicht ihre erste Konfrontation mit einem ganz bestimmten Bären. »Man kann mir keine Angst machen. Ich bin in Silentium.«


    »Bist du ganz sicher, dass du diese Drähte in deinem Kopf nicht dazu animiert hast, Verbindungen herzustellen?«


    Silver dachte an die Karte, die sie noch immer nicht entsorgt, an die Laken, auf denen er geschlafen und die sie deshalb nicht gewaschen hatte, daran, dass sie ihm weiterhin Körperkontakte gestattete… und sie kein Essen mehr bestellte, seit sie in diese Wohnung gezogen war. »Warum sollte ich perfekte Effizienz gegen das lästige Chaos, das Gefühle bedeuten, eintauschen wollen?«


    »Wegen des affengeilen Sex«, flüsterte er rau an ihrem Ohr.


    Silver taumelte gegen ihn.


    Valentin fing sie auf. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Dieses Mal lachten seine Augen, während sein muskulöser Körper sie dazu einlud, sich an ihn zu schmiegen.


    Wieder hatte sie diese seltsame Empfindung im Bauch. »Es muss an dem unebenen Untergrund gelegen haben«, behauptete sie, weil sie einen unerwünschten Präzedenzfall schaffen würde, wenn sie ihn diesen verbalen Schlagabtausch gewinnen ließ.


    Da er nun einmal ein Bär war, würde er glauben, jedes Rededuell gewinnen zu können, wenn er Berührungen ins Spiel brachte. Sie löste sich von ihm und setzte den Weg zu ihrem Apartment fort. »Da wir gerade von affengeilem Sex sprechen…«


    »Von hüllenlosem affengeilen Sex.«


    »Noch einmal– da wir gerade von affengeilem Sex sprechen«, wiederholte sie, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Gibt es eigentlich Gestaltwandlerprimaten?«


    »Nein. Diese Art Baumbewohner ist bei uns nicht vertreten.« Er runzelte die Stirn. »Versuchst du etwa, mich davon abzulenken, dich zu verführen?«


    »Dem Wild-Woman-Magazin zufolge…« Welches sie inzwischen abonniert hatte– natürlich nur, um eingehendere Kenntnisse über die Gestaltwandler zu erhalten. »Haben männliche Bären ein empfindsames Ego. Ich möchte nicht, dass deines Schaden nimmt, wenn ich dir eine Abfuhr erteile.«


    Trotz des tiefen Grummelns, mit dem er hinter ihr seinen Unmut kundtat, fühlte sie sich in Gegenwart dieses großen, gefährlichen Bären unendlich sicher. Sie öffnete die Tür, die in einen von hellem Tageslicht durchfluteten Raum führte. Üppiges Grün rankte sich um die Fenster, und selbst das Dach war bepflanzt, wie sie bei ihrem Einzug erfahren hatte.


    »Wie ich sehe, hast du dich in Sachen Ausstattung ausgetobt.« Die neckenden Worte veranlassten sie, ihre Wohnung mit seinen Augen zu betrachten. Sie war hell und geräumig, die modernen Sitzmöbel mit beigem Stoff bezogen.


    Allerdings hatte Silver sie so übernommen und keine eigene Note hinzugefügt, sondern lediglich ihre Kleidungsstücke im Schlafzimmerschrank untergebracht. Umso mehr verwirrte sie der riesige rosarote Teddybär, der auf ihrer Couch saß. »Wie hast du das bewerkstelligt?«, entfuhr es ihr. »Der war vorhin noch nicht da.«


    »Sieh nicht mich an.« Valentin setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich hätte dir einen braunen besorgt.« Er verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. »Es gibt keine rosa Bären.«


    Silver ging näher hin und nahm das Plüschtier in Augenschein. »Nach wem riecht er?«


    Valentin schaute gequält drein, trotzdem schnupperte er daran. »Nach Yasha und Stasya.«


    Silver sah, dass der Teddy ein Täschchen um den Hals trug, und nahm es ab. Darin befand sich eine zu einem kleinen Rechteck zusammengefaltete Notiz. Wir dachten uns, dass du deinen Bären bestimmt vermisst, darum haben wir dir einen Ersatz besorgt. (Fürs Kuscheln im Bett taugt er vermutlich genauso gut. Außerdem sind seine Füße keine Quadratlatschen, und er schnarcht auch nicht.)


    Valentin, der über ihre Schulter gebeugt mitgelesen hatte, schnappte sich mit einem unwirschen Geräusch den Teddy und tat, als wollte er ihn in Stücke reißen. Silver gebot ihm Einhalt, indem sie die Hand auf seinen Arm legte.


    »Es ist ein Geschenk. Mach es nicht kaputt.«


    »Der Bär ist rosa«, knurrte er. »Und er ist nicht so gut wie ich.«


    Silver versuchte, ihm das Kuscheltier zu entwenden. Er ließ es nicht los. »Valentin.« Sie zog fester.


    Er blieb stur. »Gib ihn jetzt her, sonst werden Großmutter und Kaleb dich mit einem rosaroten Teddybären im Arm antreffen.«


    »Und wenn schon«, sagte er, gab dann aber nach. »Ich werde ihn hinter deinem Rücken braun färben.«


    Silver ließ ihn schmollend im Wohnzimmer stehen und brachte das Plüschtier in ihr Schlafzimmer. Sie kam fast im selben Moment zurück, als Kaleb mit Ena teleportierte. Valentin schaute noch immer verdrießlich drein, trotzdem neigte er respektvoll den Kopf. »Großmutter.«


    Anschließend begrüßte er Kaleb mit einem kurzen Nicken. »Krychek.«


    »Nikolaev«, antwortete der Kardinalmediale ebenso knapp und steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Anzughose, zu der er ein weißes Hemd trug.


    »Nimm Platz, Großmutter.« Silver wartete, bis diese ihrer Bitte nachgekommen war, ehe sie sich selbst setzte.


    Valentin nahm neben ihr auf dem Sofa Platz, Kaleb auf einem Stuhl ihnen gegenüber. Alle sahen Ena an, gespannt darauf, was sie zu berichten hatte.


    »Ich komme gerade von meinem Treffen mit Akshay Patel«, begann sie.


    »Sollten Sie nicht lieber ›Verhör‹ sagen?«


    Ena bedachte Valentin mit einem vielsagenden Blick. »Treffen klingt wesentlich zivilisierter.«


    »Ich bitte um Verzeihung«, entschuldigte Valentin sich in einem solch höflichen Ton, dass Silver sich vergewissern musste, ob tatsächlich er gesprochen hatte.


    Dann erzählte Ena ihnen, was der Konzernchef gestanden– und was er verraten hatte. »Dem Konsortium war in der Tat eine Rolle bei alldem zugewiesen«, sagte sie gegen Ende ihres Berichts. »Wenn auch nur in dem Sinn, als es Akshay Patel die Mittel gab, seine ohnehin bestehenden Pläne in die Realität umzusetzen. Das Attentat auf Bowen Knight geht allein auf Akshays Konto und das seines Schwagers. Er wollte keine Außenstehenden in die Angelegenheiten der Menschen involvieren.«


    Valentins Krallen waren schon lange ausgefahren, seine Stimme klang rau wie Kiesel, als er hervorstieß: »Sagen Sie mir, dass er tot ist.«


    »Nein. Lebend nutzt er uns mehr.«
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    Silver starrte Ena an. »Du bist eigentlich nicht für deine Barmherzigkeit bekannt, Großmutter.«


    »Das ist noch leicht untertrieben«, sagte Kaleb auf seine typische ruhige und emotionslose Art, die ihn zu einem gefürchteten Mann machte. »Für viele ist der Name Ena Mercant gleichbedeutend mit ›kaltblütig‹ oder ›skrupelloser Hai‹.«


    »Ich denke, Ihr Foto würde sich ebenfalls für diesen Lexikoneintrag eignen«, konterte Ena schlagfertig.


    Das trug ihr ein schwaches, aber echtes Lächeln ein.


    »Ich respektiere Sie sehr, Großmutter«, bemerkte Valentin, der den Sturm, der in ihm tobte, kaum beherrschen konnte. »Aber dieser Bastard hat versucht, meine Gefährtin zu töten. Er muss sterben.«


    »Er könnte für uns das Konsortium ans Messer liefern.«


    Es trat eine Stille ein, die mehr ausdrückte als Worte… daneben gab es nur noch die Geräuschkulisse der Sonnenanbeter draußen. Die ganze Wohnung verfügte über eine Schallisolierung, aber sie war nicht voreingestellt, sondern musste eigens aktiviert werden, weil die meisten Gestaltwandler wissen wollten, was um sie herum vorging.


    Silver hatte sie nie eingeschaltet.


    »Ich bin über diese Schweine im Bilde.« Valentin streckte die Finger, dann ballte er die Fäuste, nachdem er seine Krallen eingezogen hatte. »Sie zeigen einander nicht das Gesicht.«


    »Akshay Patel ist hochgradig paranoid und misstrauisch. Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um die Identität der Person, die das Konsortium ins Leben gerufen hat, zu entlarven. Seiner Aussage nach handelt es sich bei der Spinne, die in der Mitte dieses Netzes sitzt und es kontrolliert, um eine Frau.«


    »Das ist interessant.« Kaleb lehnte sich zurück. »Glauben Sie ihm?«


    »Ein Mann würde so gut wie alles tun, um seine Kinder zu schützen.« Ihre Worte klirrten vor Kälte. »Akshay mag viele Fehler haben, aber er liebt seinen Sohn und seine Tochter.«


    Kaleb rührte sich nicht. »Wie gedenken Sie, ihn in Schach zu halten, wenn er wieder mit seiner Familie vereint ist und mit ihr untertaucht?«


    »Die besondere Stärke der Mercants liegt in ihrem Informationsnetzwerk«, sagte Ena an die ganze Runde gewandt. »Akshay weiß genau, dass er uns niemals entkommen wird. Abgesehen davon habe ich ihm mein Wort darauf gegeben, dass seinen Kindern nichts geschehen wird, solange er mit uns kooperiert.«


    Silver spürte, wie Valentin neben ihr vor Anspannung vibrierte; seine Schultern waren verkrampft, seine Oberschenkelmuskeln zeichneten sich unter dem Stoff seiner Jeans ab. »Patel ist ein mordlüsterner Teufel!« Seine Stimme war so tief, dass sie in ihr widerhallte. »Aber es wäre unrecht, seine Kinder für seine Verbrechen büßen zu lassen.«


    »Wenn er tut, was wir verlangen, wird es nie dazu kommen.« Ena taxierte Valentin mit einem eisigen Blick. »Akshay hat bereitwillig seine Freiheit gegen ihr Leben eingetauscht. Er zahlt den Preis selbst.« Sie schwieg kurz. »Sie hätten ihn getötet und den Kindern damit ihren Vater genommen. Unsere ethischen Grundsätze liegen gar nicht so weit auseinander, Valentin.«


    Die Hände immer noch zu Fäusten geballt, nickte er schließlich. »Das ist wahr. Allerdings hätte ich ihn nicht in die Knie gezwungen, indem ich seine Kinder bedrohte. Das ist eine Grenze, die man nicht überschreiten darf.«


    Silver hatte nie erlebt, dass ihre Großmutter irgendjemandem gegenüber klein beigab. Das tat sie auch jetzt nicht, doch sie starrte Valentin auch nicht in Grund und Boden, wie sie es bei denen tat, die nicht ihren Respekt genossen. »Wir haben eine unterschiedliche Sicht der Dinge, aber wir beschützen beide die Unseren.«


    Valentin nickte bedächtig. »Es gefällt mir nicht, ihn am Leben zu lassen. Jemand, der Giftanschläge plant, ist alles andere als vertrauenswürdig.«


    »Patel ist ein gebrochener Mann«, antwortete Ena in flachem Ton. »Dafür habe ich gesorgt. Er ist meine Marionette.«


    Kaleb klopfte mit dem Finger auf sein Knie, seine Stimme klang dunkel wie die Nacht, als er das Wort ergriff. Hätte Silver ihn nicht im Umgang mit Sahara erlebt, die sie gut genug kannte, um zu wissen, mit welcher Leidenschaft sie das Leben umarmte, wäre auch sie davon überzeugt gewesen, dass er vollkommen herzlos war. »Kann er uns wirklich von Nutzen sein?« Der Ausdruck in Kalebs Kardinalenaugen war nicht zu entschlüsseln. »Sobald er anfängt, die Pläne des Konsortiums zu verraten, wissen die Verschwörer, dass es einen Spitzel unter ihnen gibt.«


    »Wie wir ihn schließlich für unsere Zwecke einsetzen, bedarf gründlicher Überlegung, aber so nah sind wir dem Konsortium nicht mehr gekommen, seit es sich nach der Kontaktaufnahme zu mir von der Bildfläche zurückgezogen hat«, sagte Ena. »Silver, du übernimmst es, den Kommunikationswegen der Gruppe nachzugehen.«


    »Ich habe bereits drei Familienmitglieder darauf angesetzt.« Alle waren in dem verdeckten Zugriff auf Computerdaten ausgebildet. »Sie arbeiten daran, aber es steckt eine clevere Technologie dahinter. Das Konsortium könnte ohne Ankündigung in einen anderen Chatroom wechseln– und falls der Kopf der Gruppe erneut auf altmodische Briefe zurückgreift, befinden wir uns wieder ganz am Anfang.«


    »Ja, das ist einleuchtend.«


    »Wir sollten die Pfeilgarde um Unterstützung bitten«, schlug Kaleb vor. »Immerhin ist es unser gemeinsames Ziel, die Mitglieder des Konsortiums zu enttarnen.«


    »Ich werde mich mit der Garde in Verbindung setzen«, entgegnete Silver, ohne das Einverständnis ihrer Großmutter zu erbitten. Diese ließ ihr bei Netzwerkaktivitäten schon seit Langem freie Hand. Doch das war es nicht, was sie am meisten beschäftigte. »Du musst mir etwas versprechen, Großmutter«, sagte sie und strich dabei mit der Hand über Valentins angespannten Rücken.


    Enas Augen war das nicht entgangen. »Ja bitte?«


    »Was immer geschieht, Akshay Patels Kindern darf kein Leid zugefügt werden.« Sie schlug denselben unnachgiebigen Ton an wie zuvor Ena. »Du kannst ihn von mir aus in dem Glauben lassen, aber du wirst deine Drohung nicht wahr machen.«


    »Eine Ena Mercant stößt keine leeren Drohungen aus.«


    »Er wollte mich töten«, wies Silver sie darauf hin. »Ich treffe diese Entscheidung.«


    Valentin wandte ihr den Kopf zu, seine Muskeln entspannten sich unter ihren Fingern.


    Ena schaute sie lange wortlos an. Silver zuckte nicht mit der Wimper. Schließlich nickte ihre Großmutter. »In Ordnung. Ich werde seinen Kindern kein Haar krümmen. Aber sollte er aus der Reihe tanzen, ist sein Leben verwirkt. Gibt es dagegen irgendwelche Einwände?«


    Silver schwieg. Valentin nicht. »Silver Mercant, du Teufelsweib«, sagte er. »Enkelin des Teufelsweibs Ena Mercant.« Er bedachte Silver mit einem Grinsen. »Vielleicht sollte ich noch deine Mutter kennenlernen, Starlight?«


    »Dieses spezielle Gen hat eine Generation übersprungen«, klärte Ena ihn in kühlem Ton auf. »Es stört mich nicht, wenn die Pfeilgardisten von dem Chatroom erfahren, aber wie wir an diese Information gelangt sind, das muss einem sehr kleinen Kreis vorbehalten bleiben. Je weniger davon wissen, dass wir Akshay Patel haben, desto geringer das Risiko, dass jemand sich verplappert.«


    »Ich habe nicht einmal unsere eigenen Techniker eingeweiht«, sagte Silver. »Sie müssen es nicht wissen, um die Kommunikationskanäle überwachen zu können.«


    »Lucas Hunter und Aden Kai sollten informiert werden«, wandte Valentin ein. »Ohne sie hätten wir nicht einmal Kenntnis von der Existenz des Konsortiums.«


    Nach kurzer Beratung hatten sie gemeinsam eine kurze und exklusive Liste von Personen erstellt. »Führ mich in der Wohnanlage herum, Silver«, sagte Ena, als das Treffen beendet war. »Ich möchte sie kennenlernen.«


    Silver scheute nicht davor zurück, ihrer Großmutter zu trotzen, wenn nötig, doch es gab gewisse Anweisungen, die zwingend befolgt werden mussten. »Natürlich, Großmutter. Du kannst übrigens gern hier übernachten, wenn du möchtest.«


    »Vielleicht nehme ich das Angebot sogar an.« Ena richtete den Blick auf Kaleb, als alle sich erhoben. »Danke für Ihre Hilfe.«


    Kaleb nickte, bevor er sich an Valentin und Silver wandte. »Sahara möchte Sie beide nächsten Freitag zum Abendessen einladen.«


    »Sie sehen aus, als würden Sie lieber Nägel verspeisen«, kommentierte Valentin mit einem sehr bärenhaften Glitzern in den Augen.


    »Meine Gefährtin, wie ihr Gestaltwandler sie nennt, besteht darauf, dass ich lerne, gesellschaftlichen Umgang zu pflegen.«


    »Und wie finden Sie das?«


    Kaleb zuckte mit den Achseln. »Es macht Sahara glücklich«, lautete seine schlichte Antwort.


    Valentin streckte ihm die Hand hin. »Das reicht als Erklärung.«


    Kaleb schüttelte sie, obwohl er außer Sahara praktisch nie jemanden berührte. Eine Sekunde später war der kardinale TK-Mediale, der dank seiner außergewöhnlichen Kräfte binnen eines Herzschlags teleportieren konnte, verschwunden. Doch es war nicht Kalebs eindrucksvolle Darbietung, die einen sensorischen Schauer durch Silvers Körper jagte, sondern Valentins wildes Charisma.


    Er zog sie sanft an den Haaren. »Ich werde mich zu meinen Clangefährten, die hier leben, gesellen.« Seine Pupillen waren wieder dunkel, aber es lag ein bernsteinfarbener Ring um sie.


    Und er schaute sie an, als wollte er sie bei lebendigem Leib auffressen. Der Schmerz war aus seinen Augen verschwunden, ausgelöscht von einem übermächtigen Gefühl, das von ihr forderte, es zu erwidern. Sein Bär rieb sich von innen an ihrer Haut.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Erinnerungen, die eben noch unscharf gewesen waren, plötzlich Farbe, Textur und Tiefe bekamen. Sie schluckte, um ihre Kehle zu befeuchten. »Wir unterhalten uns später miteinander.«


    »Und dann küsst du mich«, forderte er sie im Flüsterton heraus. »Beweise, dass du Abstand halten kannst. Dass du in Silentium bist.«


    Es war keine verspielte Provokation. Sondern er meinte es todernst.


    Ena sagte kein Wort, bis sie draußen waren und über die sanft geschwungenen Stege schlenderten. »Du hast mich in Valentins Namen um einen Gefallen gebeten.«


    »Er ist mein Gefährte.« Silver erhob instinktiv Anspruch auf ihn… aus tiefstem Herzen. »Ich habe beschlossen, Kinder mit ihm zu haben.«


    Ihre Großmutter ließ sich Zeit mit der Antwort. »Damit triffst du eine intelligente Entscheidung. Es wird deine Position als Leiterin des Krisennetzes stärken. Schade, dass Valentin kein menschliches Blut hat, andernfalls würde euer Nachwuchs alle drei Gattungen in sich vereinen.«


    »Du hast menschliches Blut, Großmutter. Genau wie ich.«


    Ena blieb stehen und sah sie an, ohne zu blinzeln. »Ja, gewiss«, bestätigte sie schließlich. »Und es gibt nun keinen Grund mehr, diese Tatsache zu verschleiern.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, ihr wadenlanger, hellbrauner Mantel war die perfekte Ergänzung zu ihrem kupferfarbenen Ensemble aus Bluse und weit geschnittener Hose.


    »Ich werde durchsickern lassen, dass dein Urgroßvater ein Ingenieur aus dem Menschenvolk war, der bei seiner Frau blieb, obwohl Silentium eingeführt wurde und sie alles daransetzte, ihre Gefühle auszumerzen. Die Vorstellung, dass die Mercants zu wahrer Liebe fähig sind, wird deine Glaubwürdigkeit bei den gefühlsbetonten Gattungen untermauern, während deine Erfolgsbilanz jene beschwichtigt, die weiterhin an Silentium festhalten.«


    »Als Jugendliche habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.« Silver verbot es sich, zu Valentin hinüberzusehen, der zweifellos mit den Clangefährten beschäftigt war. »Ich glaube, deine Eltern haben tatsächlich die wahre Liebe kennengelernt. Sie waren fünfzehn, als sie zusammenkamen, und deine Mutter folglich fünfundzwanzig, als das Programm in Kraft trat. Zu alt, um tatsächlich noch ganz hineinzufinden.« Ena war für damalige Verhältnisse das Kind einer Spätgebärenden gewesen.


    »Meine Eltern wurden nie wegen eines Verstoßes gegen Silentium diszipliniert«, wandte Ena ein. »Jedenfalls habe ich nie etwas davon mitbekommen.«


    »Mag sein, aber als ich das Archiv im Keller deines Anwesens durchforstet habe…« Da Ena die Einzige war, die Silver in den telepathischen Fähigkeiten unterrichten konnte, die sie beherrschen musste, hatte sie als Halbwüchsige viel Zeit dort verbracht. »Stieß ich auf das alte Tagebuch einer menschlichen Verwandten, die zeitlebens in Kontakt mit deinen Eltern gestanden hatte.«


    »Meine Tante Rose, die jüngste Schwester meines Vaters. Sie hat mir das Anwesen vermacht.«


    »Ich habe mich immer gefragt, wie das Tagebuch im Archiv landen konnte«, sagte Silver, bevor sie zum eigentlichen Thema zurückkehrte. »Rose schreibt, dass sie sich zwar an die Regeln von Silentium hielten, in der Hoffnung, auf diese Weise ihren mit gewaltigen geistigen Kräften ausgestatteten Kindern zu helfen, aber ihr Leben lang trotzdem das Schlafzimmer miteinander teilten.«


    Ena nickte gedankenvoll. »Für mich war das ganz normal. Mir kam nie in den Sinn, unser Familienleben aus dem Blickwinkel von Silentium zu betrachten. Ich erinnere mich noch gut, dass sie in zwei identischen Einzelbetten schliefen, mit einem halben Meter Abstand dazwischen.«


    »Ja, aber Rose zufolge hielten sie sich bei der Hand, als man sie tot auffand.« Enas Eltern waren zum selben Zeitpunkt gestorben, obwohl nur ihr Vater zuvor lange krank gewesen war. »So als hätten sie sie in ihrem letzten gemeinsam gelebten Moment nacheinander ausgestreckt.«


    Als Teenager war Silver fasziniert gewesen von diesem Eintrag, gleichzeitig hatte sie nicht wirklich verstanden, welche Opfer die tiefe Liebe zueinander ihren Vorfahren abverlangt hatte. Dass sie es heute tat, verriet eine Menge über ihren emotionalen Zustand… und die Entscheidungen, die sie zu treffen hatte.


    Enas Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Das hat man mir nie erzählt. Es wäre aus jedem offiziellen Bericht gelöscht worden.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Du solltest die relevanten Teile des Tagebuchs in digitale Form bringen, falls du es nicht schon getan hast. Die Medien werden sich um die Liebesgeschichte deiner Urgroßeltern reißen.«


    »Du bekommst das ganze Tagebuch.« Silver störte sich nicht an Enas Vorhaben oder daran, wie opportunistisch es klang. Ihre Großmutter beschützte ihre Familie seit Jahrzehnten, ihre Sicherheit war das Einzige, wonach sie strebte. »Großmutter?«


    »Ja?«


    »Bist du seit dem Fall von Silentium je in Versuchung geraten, Gefühle zu erproben?«


    »Versuchung selbst ist schon ein Gefühl.« Enas Stimme war so schwer zu enträtseln wie immer. »Jedoch würde ich dieses Unterfangen aus dem simplen Grund wagen, dass Wissen Macht bedeutet. Ignoranz ist das genaue Gegenteil davon. Das Problem ist nur, dass man weder die Konditionierung noch Emotionen einfach an- und abschalten kann. In Silentium hineinzufinden ist ein langer und entbehrungsreicher Prozess. Gefühle führen unweigerlich zu Chaos.«


    Diese Worte ließen Silver an den Tag in der Spielearena denken, an die Kinder, die Valentin vergnügt mit Schaumstoffbällen beworfen hatten. Ob sie sich während der Heimfahrt mit Anastasia und Yakov wohl zu tief schlafenden Fellknäueln zusammengerollt hatten? Oder hatten sie ihren toten Punkt überwunden und das Auto mit Lärm und Gekicher erfüllt?


    »Ich möchte Valentin um eine Gefälligkeit bitten«, verkündete Ena übergangslos. »Lass uns zu ihm gehen.«


    Trotz der Gefährdung, die er für ihr inneres Gleichgewicht darstellte, von verwegener Vorfreude erfüllt, begleitete Silver ihre Großmutter zu der Mitte der Grünfläche. Die Wölfe hatten sich alle verzogen– vielleicht waren für ihren Geschmack zu viele Bären da gewesen, oder sie wollten den in der Stadt lebenden StoneWater-Gestaltwandlern ein wenig Gelegenheit geben, mit ihrem Alphatier allein zu sein. Silver war aufgefallen, dass die beiden Gruppen zwar nicht freundlich, aber immerhin respektvoll miteinander umgingen. Anders konnte ein Zusammenleben auf engstem Raum auch nicht funktionieren.


    »Jetzt wird es für mich etwas problematisch.« Ena blieb am Ende des Stegs direkt an der Wiese stehen.


    Silver wollte sich schon erkundigen, was sie damit gemeint hatte, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. »Ach so. Valentin ist der Riese, der mit der Narbe am Ohr.« Silver erkannte ihn in jeder Gestalt. Sie zeigte auf die Stelle, wo er umringt von seinen Clangefährten im Gras saß. »Die Bären hier bekommen ihn nicht so oft zu Gesicht wie die in der Höhle.«


    »Ich werde ihm nur ein paar Minuten seiner Zeit stehlen.« Ena steuerte direkt auf Valentin zu, ohne die anderen Bären weiter zu beachten. Diese machten ihr unaufgefordert den Weg frei, damit sie nicht um sie herumgehen musste.


    Wie Valentin schon des Öfteren betont hatte, war ihre Großmutter ebenfalls ein Alphatier, das allein durch seine Gegenwart Respekt einflößte. Auch Silver besaß eine durchsetzungsfähige Persönlichkeit, aber als sie Ena folgte, um zu hören, worum diese Valentin bitten wollte, wichen die Bären nicht aus.


    Stattdessen kamen sie zu ihr.


    Ein mittelgroßes Tier lehnte sich gegen sie und hätte sie unabsichtlich umgeworfen, hätte Silver nicht die Füße auseinandergestellt, um das Gleichgewicht zu wahren… und wäre sie auf ihrer anderen Seite nicht bereits von einem zweiten kräftigen Bären gestützt worden. Sie legte die Hände auf das warme Fell der beiden, woraufhin sie sich ein wenig enger an sie schmiegten.


    Sie streichelte sie.


    Es gehörte mit zu ihrer Verantwortung als Valentins Gefährtin, für das Wohlergehen von Clanmitgliedern, die Körperkontakte von ihrem Alphapaar brauchten, zu sorgen.


    Sie hob den Kopf und stellte fest, dass der größte der Bären sie beobachtete. Der Stolz, der in seinen Augen leuchtete, war wie ein rauer Kuss.


    Sobald Ena bei ihm war, brach er den Blickkontakt ab und wandte sich ihr zu. Er hörte sich an, was sie zu sagen hatte, dann nickte er kurz. Ena neigte ebenfalls den Kopf, bevor sie sich auf den Rückweg machte. Bei Silver angelangt, sagte sie: »Ich werde Valentin zur Höhle begleiten, um zu sehen, wo meine Urenkel die meiste Zeit verbringen werden.«


    »Die meiste Zeit? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Valentin seine Kinder auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen wird.«


    »Das wird er müssen, wenn sie bei mir sind.«


    Dagegen ließ sich nichts einwenden. Enas moralische Richtschnur mochte sich nicht mit Valentins oder Silvers decken, aber sie verstand es, die Ihren zu schützen. »Ich werde auch mitkommen«, sagte Silver aus einem spontanen Entschluss heraus. »Mein Stellvertreter hat alles im Griff, und ich muss meinen Clan wiedersehen.«


    Ihre Großmutter gab keinen Kommentar dazu ab. »Ich werde spazieren gehen, bis dein Gefährte bereit zum Aufbruch ist.«


    Die beiden Bären, die Silver flankierten, traten beiseite, so als spürten sie, dass sie Zeit mit ihrer Großmutter verbringen wollte. Es wurde nicht viel gesprochen, während sie umherschlenderten, trotzdem gelangten sie zu einer Übereinkunft. Auch auf der Fahrt zur Höhle herrschte überwiegend Stille, aber was Silver Valentin zu sagen hatte, lag ihr schwer auf der Seele.


    Es war an der Zeit, eine neue Seite aufzuschlagen.
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    Die Entscheidung, die wir an einer Weggabelung treffen, kann über unser restliches Leben bestimmen.


    Lord Deryn Mercant (circa 1506)


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Valentin«, bat Ena ihn vom Rücksitz aus. »Es ist schwierig, Erkundigungen über Gestaltwandlergemeinschaften einzuziehen. Ihr gewährt in den großen Netzwerken keinen Zugang zu Informationen über euch.«


    Silver sah, wie Valentins Schultern herabsanken, und war drauf und dran, ihre Großmutter von dem Thema abzulenken, als er ihr einen Seitenblick zuwarf und den Kopf schüttelte. Dann erzählte er Ena sein dunkles Familiengeheimnis. Er versteckte seinen Schmerz hinter eiserner Beherrschung, bis er auf seine Mutter zu sprechen kam. »Sie streift allein durch die Wildnis, eine Bärin, die niemals Frieden finden wird.«


    Er schluckte, und Silver nahm seinen Kummer so deutlich wahr, als wohnte er in ihr selbst. »Als Novas Sohn Dima auf die Welt kam, entdeckte ich Galina zufällig in der Nähe der Höhle. Ich brachte ihn nach draußen, damit sie ihn begrüßen konnte, aber sie verschwand im Wald, ehe ich sie erreichen konnte. Ich habe sie auch in jüngerer Zeit wieder in der Umgebung gesehen, aber im Grunde ist sie für uns verloren.«


    Ena stellte eingehende Fragen, Valentin beantwortete jede davon. »Was werden Sie mit meinen Geheimnissen tun, Großmutter?«, fragte er am Ende leise.


    »Was denken Sie, Valentin?«


    Er lächelte unter dem Nachhall einer schrecklichen Verkettung von Ereignissen, die Narben in seinem Herzen hinterlassen, es aber nicht seiner Wärme oder seiner Fähigkeit zu lieben beraubt hatten. »Ich denke, Sie werden sie in demselben tiefen, dunklen Loch begraben, in dem auch die Geheimnisse der Mercants ruhen. Wir sind jetzt eine Familie, darum beschützen wir uns gegenseitig. Und verletzen uns nicht.«


    »Ich habe Ihre Intelligenz immer geschätzt«, sagte Ena hoheitsvoll. »Jetzt erzählen Sie mir von diesem Mann namens Pavel, der Arwen von seinen Pflichten ablenkt.«


    Valentin lachte leise und schüttelte den Kopf. »An dem Thema verbrenne ich mir nicht die Finger.«


    »Und ich auch nicht«, bekräftigte Silver, um Enas Frage zuvorzukommen. »Wenn du Arwens Privatleben ausspionieren willst, musst du das schon selbst tun, Großmutter.«


    Valentin hob die Hand, wie um ihr Haar zu berühren, doch dann zog er sie auf halbem Weg zurück und ballte sie zur Faust. Es machte keinen Unterschied. Er schien sie mit der unbändigen Kraft seiner Gegenwart zu umfangen, während seine herausfordernden Worte noch immer zwischen ihnen in der Luft hingen. Als sie die Höhle erreichten, hatte sie das Gefühl, innerlich zu vibrieren.


    In der Halle ging es relativ ruhig zu. Der Grund war schnell ersichtlich. Ein erschöpftes Knäuel Kinder– davon einige in Bärengestalt– lag selig schnarchend im Zentrum. Die Erwachsenen gingen lächelnd um sie herum, ohne sich um ihre Schlafposition weiter zu sorgen. Jemand hatte dort einen dicken Teppich ausgebreitet, sodass sie es zumindest bequem hatten. Silver sah, wie Nova sich bückte und eines der Jungen streichelte, worauf es im Schlaf lächelte.


    Dann entdeckte die Heilerin Silver. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude auf. »Silver!«, rief sie und eilte auf sie zu. Sie trug ein kirschrotes Kleid und dunkelblaue Pumps und hatte ihr Haar in gepflegte Locken gelegt. »Wie schön, dich wiederzusehen!« Nova umarmte sie, dann zuckte sie zurück. »Oh, ich vergaß…«


    Silver ergriff ihre Hände. »Alles in Ordnung, Nova.« Die warme Haut der Heilerin an ihrer zu spüren, irritierte sie nicht. Gleichzeitig fühlte sich ihr Herz ganz seltsam an. »Ich möchte dir meine Großmutter vorstellen. Großmutter, das ist Nova, die Chefheilerin des Clans.«


    »Großmutter«, sagte Nova respektvoll. »Sie sind uns herzlich willkommen.«


    Dieselbe Begrüßung wurde Ena während ihrer Besichtigung überall in der Höhle zuteil. Bis sie an Sergey gerieten. Der Bär half in der Zimmerei, ein Bett zu bauen. Er erwiderte Enas Blick ohne jede Wärme. »Sie sind hier, um zu sehen, wie die niedrigen Gattungen leben?«


    »Ihre geringe Achtung vor Ihrem eigenen Volk ist nicht meine Angelegenheit«, konterte Ena eisig.


    Sergey kniff die Augen zusammen… dann warf er den Kopf zurück und gab ein zwerchfellerschütterndes Lachen von sich, wie Silver es ihm nicht zugetraut hätte. »Das wird mich lehren, keinen Bären aus dem Winterschlaf zu reißen.« Er machte eine schwungvolle Armbewegung. »Möchten Sie eine Führung durch unsere Werkstatt?«


    Ena ließ sich Zeit mit der Antwort. »Da ich annehme, dass ein Mann Ihres Alters zumindest einige nützliche Kenntnisse besitzt, dürfen Sie gerne vorangehen.«


    Silver fühlte Valentins lebendige Wärme hinter sich, als Sergey ihre Großmutter tiefer in den weitläufigen Raum führte. »Seine Stimmung scheint sich wesentlich gebessert zu haben.« Ungeachtet der Stichelei gegenüber Ena hatte er Silver mit einem freundlichen Blick begrüßt.


    Valentins Brust streifte ihre Schultern, als er die Hand auf ihre Hüfte legte. »Ich bin sein Alphatier. Es war nötig, dass er das begreift und akzeptiert. Wir hatten eine Diskussion. Das Thema ist abgehakt.«


    »Mit Diskussion meinst du einen Streit?«


    Sie spürte die Vibration seines Lachens, fühlte, wie seine Glut Teile von ihr wärmte, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie kalt waren. »Möchtest du das Wiedersehen mit deinen Clangefährten feiern, während deine Großmutter herumgeführt wird? Nova und die anderen richten Getränke her, damit ihr euch zusammensetzen und plaudern könnt.«


    Silver drehte sich auf dem Absatz zu ihm um. Sie betrachtete die markanten Konturen seines Gesichts, strich mit der Hand über sein dichtes schwarzes Haar, das er nie kämmte, und fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog. »Valentin.«


    Seine strubblige Mähne fiel nach vorn, als er den Kopf senkte. »Starlight.« Seine Stimme klang rau.


    Sie legte die Finger auf seine Lippen, sah, dass ihre Hand zitterte. »Wer bist du für mich?«


    »Dein Gefährte«, sagte er. »Ich gehöre dir.«


    Eine Stunde später schob Nova Silver in ihr altes Zimmer. Ena hatte sich entschlossen, über Nacht in der Höhle zu bleiben, darum bestand für Silver kein Anlass, nach Moskau zurückzukehren. Gegebenenfalls konnte sie sich mithilfe ihrer Geräte in das Computersystem des Krisennetzes einloggen oder in das StoneWater-Netzwerk, dem sie vertraute. Für diese Bären war sie die eine Hälfte ihres Alphapaares.


    Niemand war ihr feindlich gesinnt.


    Niemand würde sie ausspionieren.


    Jeder Einzelne würde sie bis zu seinem letzten Atemzug verteidigen.


    Und Valentin… er würde sein Leben für ihre Sicherheit hergeben. Das wusste sie mit jeder Faser ihres Seins, so als wäre sie in seinem Geist, in seiner Seele.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass sämtliche Kleidungsstücke, die du in der Höhle zurückgelassen hattest, in einwandfreiem Zustand sind«, teilte Nova ihr mit. »Ich dachte, du könntest dich hier umziehen, und falls du und Mishka dann…« Sie verstummte abrupt, und ihr Lächeln erstarb. »Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ein Paarungsband hält normalerweise für immer beziehungsweise bis einer von beiden stirbt.«


    »Er gehört weiterhin zu mir«, antwortete Silver. »Das hat er mir selbst gesagt.«


    In Novas Stimme klang ein warnender Unterton mit, den Silver noch nie bei ihr gehört hatte. »Brich meinem Bruder nicht das Herz, Silver. Er ist ein harter Brocken, aber wenn es um dich geht, ist sein Herz wie aus Glas. Ein paar unbedachte Worte von dir, und es könnte zerspringen.«


    Es war eine grauenvolle Vorstellung, Glasscherben zu ihren Füßen, dunkelrot von Valentins Blut. »Ich würde ihm niemals wehtun!« Es war eine Zurechtweisung, vorgebracht mit derselben Schärfe wie zuvor Novas.


    Deren Augen wurden bernsteinfarben, als sie Silver prüfend ansah. »Du liebst ihn noch immer«, flüsterte sie. »Mein Gott, Seelichka. Obwohl die Ärzte dein Gehirn neu verdrahtet haben, hast du an ihm festgehalten. Kein Wunder, dass Mishka dich das Teufelsweib Silver Mercant nennt.«


    Silver antwortete nicht, aber nachdem Nova gegangen war, verließ sie ihr Zimmer und spürte Pieter auf. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass weder Nova noch Stasya in der Nähe waren, ging sie zu dem schweigsamen Mann. »Hallo, Petya.«


    Er runzelte misstrauisch die Stirn. »Wieso nennst du mich Petya? Sonst sagst du immer Pieter.«


    »Weil du mich dazu aufgefordert hast.«


    »Aber du hast es nie getan.«


    »Jetzt tue ich es.«


    »Warum?«


    Bären.


    Silver setzte dem Unfug ein Ende, indem sie fragte: »Wird Valentin bald zurück sein?« Er hatte sie nach dem Abendessen aufgesucht, um ihr zu sagen, dass er sich zu einem Gespräch mit Selenka treffen wolle.


    Die unverhohlene Sehnsucht, die in seinem Blick gelegen hatte, ließ sie nicht los, die Offenheit, mit der er ihr seine Liebe zeigte, obwohl er befürchten musste, dass Silver sie mit Füßen treten würde. Er rückte keinen Millimeter von seinen Gefühlen ab, zog keine Mauern hoch, hinter denen er sicher war. Trotz des Kummers, den sie ihm zugefügt hatte, war sein einziges Streben, sie wieder an sein Herz zu drücken.


    Obwohl er das Alphatier eines Bärenclans war, besaß er keinerlei Selbsterhaltungstrieb, wenn es um diejenigen ging, die er liebte. Und da er sich nicht selbst schützte, würde sie das für ihn übernehmen. Darum hatte sie Pieter ausfindig gemacht.


    »Valya? In zwei Stunden, schätze ich.« Haselnussbraune Augen beobachteten sie aufmerksam; von allen Stellvertretern war Pieter am schwersten zu durchschauen. »Warum?«


    »Du musst mich zu Galina Evanova bringen.«


    Seine Miene veränderte sich nicht. »Wieso denkst du, ich könnte sie finden?«


    »Du bist einer von Valentins besten Freunden.« Silver sah ihn fest an. »Ich weiß, dass du sie im Auge behältst, weil sie ihm und seinen Schwestern wichtig ist.«


    Er verschränkte die Arme und gab für einen Moment den sturen Bären, bevor er einräumte: »Wir alle tun das. Inara hat sie vor ein paar Stunden hundert Meter von der Höhle entfernt gesehen.« Ein harter Blick. »Falls dir etwas zustößt, reißt Valya mir den Kopf ab und zerstampft ihn zu Brei.«


    »Ich bin eine starke Telepathin, Petya. Sollte die Bärin mich attackieren, kann ich sie mit meinen Kräften zurückstoßen.« Es würde sie benommen machen, ihr jedoch keinen Schaden zufügen, es sei denn, die Gestaltwandlerin wäre wirklich darauf aus, zu töten. Zwar wären ihre Schilde für Silver undurchdringlich, aber sie könnte Galina mittels einer heftigen psychischen Druckwelle unschädlich machen.


    »Ähm.«


    »Und natürlich«, fügte Silver auf Pieters betontes Räuspern hinzu, »habe ich dich starken Kerl an meiner Seite.«


    Er funkelte sie mürrisch an, dennoch führte er sie verstohlen aus der Höhle und in den Wald. »Du wirst dich ihr nicht nähern können«, sagte er. Um sie herum gab es nur das zartdunkle Grün der Bäume und über ihnen den von Sternen übersäten Himmel. »Sie lässt nicht einmal Dima an sich heran, dabei ist er ihr einziger Enkel.«


    »Überlass das mir.« Silver hatte wichtige Dinge mit Galina Evanova zu besprechen.


    Ein Seitenblick von Pieter, dessen Augen leicht bernsteinfarben im Dunkeln leuchteten. »Du könntest den Boden mit mir aufwischen, stimmt’s?«


    »Was denkst du?« Stahl und Eis in ihrer Stimme.


    »Ich denke«, sagte er unerwartet ernst, »dass mein Alphatier eine gute Wahl getroffen hat.« Gleich darauf hob er die Hand und legte einen Finger an die Lippen.


    Silver nickte, dann folgte sie ihm, wobei sie versuchte, ihre Schritte in seine Fußstapfen zu setzen, um nicht auf Zweige zu treten oder andere Geräusche zu erzeugen. Fünf Minuten später blieb er stehen, ging in die Hocke und zeigte in die Dunkelheit hinein. Da Silver nicht über die scharfe Nachtsicht der Gestaltwandler verfügte, brauchte sie einige Zeit, bis sie die Umrisse einer Bärin erkannte, die unter den ausladenden Ästen eines dicht belaubten Baums saß.


    Sie legte Pieter die Hand auf die Schulter und sprach so leise, dass sie es selbst kaum hörte. »Ich muss allein mit ihr sein.«


    Mit aufgebrachter Miene griff er sich in die Haare und hielt sie hoch, gleichzeitig fuhr er mit dem Finger über seine Kehle, um ihr zu demonstrieren, was Valentin mit ihm machen würde, falls ihr etwas zustieße. Da Silver halb mit diesem Protest gerechnet hatte, kramte sie die Ohrenstöpsel heraus, die sie in Novas Abwesenheit auf der Krankenstation an sich genommen hatte.


    Pieter zog eine Grimasse, steckte sie sich aber trotzdem in die Ohren. Jetzt würde er sie zwar sehen, jedoch nicht hören können, worüber sie mit Galina sprach. Silver richtete sich auf und trat einen Schritt vor, dabei verursachte sie absichtlich ein Geräusch. Die schlafende Bärin erwachte und riss den Kopf hoch.


    Eine Sekunde später erhob sie sich.


    »Rennen Sie nicht auf mich zu«, warnte Silver sie in flachem Ton. »Ich bin eine extrem starke Telepathin. Falls nötig, werde ich Sie mit einem Schlag bewusstlos machen, und zwar so oft es sein muss.« So einfach war es natürlich nicht, aber Ena hatte ihr beigebracht, dass der Glaube manchmal Berge versetzen konnte.


    Sie stellte sich breitbeinig hin und starrte in die wild blitzenden bernsteinfarbenen Augen der Bärin, forderte sie auf, sich mit ihr anzulegen.


    Als diese ein Knurren ausstieß, verschränkte Silver die Arme vor der Brust. »Versuchen Sie es nur«, sagte sie leise. »Ich werde Sie bezwingen, anschließend fessle ich Sie und schleife Sie zur Höhle.«


    Die Bärin starrte sie unbeeindruckt an. Warum auch nicht? Silver wog nur einen Bruchteil von ihr. Aber Galina war nicht weggelaufen, sondern hörte zu. Ihre Nasenflügel bebten, als sie plötzlich einen Satz nach vorn machte und dann wieder stehen blieb. Hinter Silver hatte Pieter sich zum Angriff bereit gemacht, doch als die Bärin innehielt, tat er es auch.


    »Ja«, bestätigte Silver. »Ich bin Ihres Mishkas Gefährtin.« Sie benutzte den Kosenamen absichtlich, um die Frau an den Jungen zu erinnern, dessen Herz sie jeden Tag, den sie allein hier draußen verbrachte, aufs Neue brach. »Und ich habe genug von diesem Schwachsinn.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, spuckte sie auf den Boden, was ungewohnt für sie war, aber in einer Verhandlung zählte jeder Zug.


    »Ich verstehe, dass Sie leiden.« Ihr Ton war unverändert hart. »Aber das gibt Ihnen nicht das Recht, auf den Gefühlen Ihrer Kinder herumzutrampeln.« Niemals wieder wollte Silver diesen Schmerz in Valentins Zügen sehen, diese brutale Anspannung in seinem Körper, während er seine Emotionen in Schach hielt. »Verschwinden Sie aus ihrem Blickfeld, oder kehren Sie zu ihnen zurück«, sagte sie unerbittlich. »Das sind Ihre einzigen Optionen.«


    Die Mimik von Bären war schwer zu deuten, aber Silver hatte genügend Zeit unter ihnen verbracht, um zu erkennen, dass diese Gestaltwandlerin ebenso auf hundertachtzig war wie zuvor Pieter. »Sollte ich Sie noch einmal in der Nähe der Höhle sehen oder auch nur von einem Wächter erfahren, dass Sie gesichtet wurden, werde ich Sie zur Strecke bringen. Haben wir uns verstanden?« Natürlich hatte Silver nicht vor, Valentins Mutter ins Jenseits zu befördern, aber um diese dickköpfige Bärin zu erreichen, brauchte es klare Worte.


    »Die Wunden Ihrer Kinder müssen endlich heilen«, fuhr sie fort. »Jedes Mal, wenn sie Sie sehen und sich von ihnen abwenden, reißen die Narben wieder weit auf. Es reicht.« Sie schnitt mit der Hand durch die Luft.


    Die Bärin zuckte tatsächlich zusammen.


    »Wenn Sie sich weiter in Ihrem Schmerz suhlen wollen, nur zu. Aber Sie werden Valentin und seinen Schwestern nicht länger wehtun.« Sie machte einen Schritt nach vorn.


    Die Bärin wich zurück.


    »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen«, sagte Silver mit ihrer eisigsten Stimme, »dann am besten in der Höhle.«


    Die Bärin drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


    »Diese Ohrenstöpsel funktionieren übrigens nicht besonders gut«, sagte Pieter leise hinter ihr.


    Sie bedachte ihn mit einem drohenden Blick. »Verlier ein Wort darüber, und ich begrabe dich neben ihr.«


    Eins der seltenen Grinsen des zurückhaltenden Bären war die Antwort. »Du bist die furchterregendste Frau, die ich je getroffen habe. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«


    Bären.


    »Lass uns umkehren.«


    Sie machten sich auf den Rückweg durch den Wald. »Du bist ein Wagnis eingegangen«, sagte Pieter ruhig. »Es tut ihnen weh, sie zu sehen, gleichzeitig ist ihnen wichtig zu sehen, dass es ihr gut geht.«


    Das war Silver bewusst. Genau wie die Tatsache, dass der StoneWater-Clan Galina für ihr Verhalten niemals zur Rechenschaft ziehen würde. Valentin, mit seinem großen Herzen, wäre niemals so unbarmherzig. Er kümmerte sich um die, die er liebte. Sogar bei Silver tat er das, obwohl sie ihm einen schmerzhaften Schlag nach dem anderen versetzt hatte. »Sie ist eine Bärin, Petya. Glaubst du wirklich, sie würde sich von mir abbringen lassen, wenn sie ihre Kinder sehen will?«


    »Hm.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein rötliches Haar. »Hab noch nie davon gehört, dass eine Bärenmutter sich von jemandem daran hindern lassen würde, nach ihren Jungen zu sehen, aber du hast ein paar ziemlich harsche Sachen zu ihr gesagt.«


    »Das war längst überfällig.« Sie glaubte nicht, dass Galina ihren Kindern und Clangefährten absichtlich Kummer zufügte, trotzdem tat sie es. Falls Silver noch öfter die Konfrontation mit ihr suchen musste, bis sie endlich begriff, welchen Schaden sie anrichtete, dann würde sie das eben tun.


    Niemand hatte das Recht, Valentin zu verletzen.


    Nicht einmal Silver.
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    Die Liebe ist keine Rose. Sie ist ein vermaledeites Unkraut, dessen Wurzeln so tief reichen, dass es keine Hoffnung gibt, sie herauszuziehen.


    Nina Valance, menschliche Autorin, verheiratet mit einem TK-Medialen (circa 1977)


    Silver und Pieter kehrten eine Viertelstunde vor Valentin in die Höhle zurück.


    Nachdem sie sich in ihrem Zimmer bettfertig gemacht hatte, wartete sie weitere zehn Minuten, bevor sie nach nebenan zu Valentin ging. Sie öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, denn er war ihr Gefährte, darum hatte sie das Recht dazu.


    Die Haare noch nass vom Duschen, die Luft erfüllt von Seifenduft stand er, die Hände in die Hüften gestützt, mit nacktem Oberkörper vor dem Bett und betrachtete drei verschiedene Hemden, die darauf ausgelegt waren: ein weißes, ein schwarzes und ein stahlblaues.


    »Warum ziehst du dich an?«, fragte Silver, als sie sich ihm näherte.


    Er war erstarrt, als sie das Zimmer betreten hatte, und sah jetzt regungslos zu, wie sie nach dem blauen Hemd griff. »Nimm das hier.« Sie schüttelte es aus, dann half sie ihm hinein, dabei strich sie mit den Händen über seine breiten, muskelbepackten Schultern. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie, als sie wieder vor ihn trat.


    »Ich bereite mich auf unsere nächste Verabredung vor.« Er fasste eine Strähne ihres offenen Haars und zog sie sanft an sich. »Dafür brauche ich ein elegantes Outfit.«


    Obwohl der Streifen Haut und der lockige Flaum auf seiner Brust sie magisch anzogen, erbot sie sich nicht, seine Knöpfe zu schließen. »Wofür müssen wir uns denn schick machen?«


    »Für ein Abendessen in einem Edelrestaurant.«


    »Was hältst du davon, wenn wir dieses Date in ein anderes umwandeln?«


    Valentin verschränkte die Arme und schob den Unterkiefer vor. »Keine miesen Tricks.«


    »Lass uns stattdessen intime Körperprivilegien teilen.«


    Valentin zerrte sich das Hemd mit solchem Ungestüm vom Leib, dass Silver hörte, wie der Stoff riss. Eine Sekunde später lag sie rücklings auf dem Bett, und ein Bär in Menschengestalt blickte auf sie herab. »Einverstanden«, sagte er und ließ die Hand über ihre Seite gleiten, als er mitten in der Bewegung innehielt. »Warte mal. Von welcher Art Körperprivilegien sprechen wir? Von affengeilem Sex zwischen Silver und Valentin, oder geht es um den biologischen Austausch von Körperflüssigkeiten zur Produktion eines Kindes?«


    Sie fühlte den Schauer, der ihn durchlief, hörte die mit Angst gepaarte Hoffnung in seiner Stimme. Und sie erkannte, dass es kein Zurück mehr gab. Valentin zu verletzen, war schlicht für keinen Teil von ihr vertretbar.


    »Es geht darum, dass Silver und Valentin sich einander hingeben.« Ihre Brüste spannten, ihr Schoß glühte vor Verlangen, als sie die Hand an seine Wange legte und sich in ihr Empfindungen regten, die sie nicht benennen konnte. »Dieser Akt ist so ursprünglich, so leidenschaftlich und intim. Ich muss herausfinden, ob die neuen Verbindungen in meinem Gehirn ihm standhalten können.«


    Valentins Herz schlug wie eine Urwaldtrommel. Er schob die Hand unter Silvers Kopf und presste bebend das Gesicht an ihres. Sie war zu ihm gekommen. Sie hatten ihr Gehirn umgepolt, und trotzdem war sie zu ihm gekommen. Damit konnte er etwas anfangen.


    Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar und schlang so offen besitzergreifend die Beine um ihn, dass ihm das Herz überging. »Du zitterst ja, Valyusha.«


    Er küsste sie heiß und tief und erfüllt von all der Liebe, die er hatte zurückhalten müssen, während sie aus ihrem langen Schlaf erwachte. Sie hatte ihm unendlich gefehlt. Er drückte sie an sich, befahl sich jedoch, es verdammt noch mal langsam angehen zu lassen, sich nicht auf sie zu stürzen wie ein wilder Bär. Doch dann leckte Silver mit der Zunge über seine, und es war um ihn geschehen.


    Er riss ihr die Kleider vom Leib.


    Sie sah ihn weder kühl an noch erinnerte sie ihn daran, dass Kleider Geld kosteten. Stattdessen bog sie sich ihm entgegen, ihre Haut war von einem rosigen Schimmer überzogen. Küssend bahnte er sich den Weg von ihrem Hals zu ihrer rechten Brustwarze. Als er hineinbiss, zog sie ihn fest an den Haaren. Er erschauerte und tat andere ungezogene Dinge.


    Seine Zunge zwischen ihren Schenkeln entlockte ihr einen Schrei, seine Finger, die sich in ihre Pobacken gruben, brachten sie dazu, mit ihm um die Kontrolle zu ringen. Als er mit den Bartstoppeln über ihre Brüste rieb, umklammerte sie ihn so fest mit den Beinen, dass er sich in Besitz genommen fühlte. »Gott, wie ich dich vermisst habe.«


    Silver sagte nichts.


    Sie kratzte ihn, sie biss ihn, dann stemmte sie sich gegen seine Schultern, bis er sie auf sich ließ. Er nutzte die Gelegenheit, um ihren Hintern zu kneten, während sie seine Hose öffnete. Trunken von ihrem Duft gab er sein vorübergehend gutes Benehmen auf und zog sie mit einer einzigen kraftvollen Bewegung zu sich heran, um sich erneut an ihrer Mitte zu laben.


    Wieder entfuhr ihr ein kleiner Lustschrei.


    Valentin war stark genug, um sie festzuhalten, während er sie leckte wie köstlichen Honig. Sie kam in heftigen Zuckungen. Er hätte ewig weitermachen können, nur drohte sein steinhartes Glied entzweizubrechen, wenn er nicht in sie eindrang.


    Er beförderte ihren ermatteten Körper neben sich aufs Bett, entledigte sich seiner Hose und Boxershorts und legte sich auf sie. Mit einer Hand liebkoste und drückte er ihre Brüste, drückte ihr sein Zeichen auf. Mein, sagte der Bär. Valentin wurde erst bewusst, dass er das kehlige Wort laut ausgesprochen hatte, als Silver ihre Augen, die geheimnisvoll dunkel geworden waren, auf seinen Mund richtete.


    Er küsste sie, dabei nahm er sich weiterhin ihrer Brüste an. Nicht sanft und liebevoll. Sondern unzivilisiert und bärenhaft. Er ließ sie nur los, um ihre Hüften umfassen zu können, dann biss er sie in die Unterlippe, bevor er sich über sie beugte. »Bist du feucht genug für mich?«


    Sie legte die Hände auf die Knie und spreizte die Schenkel, damit er sich selbst überzeugen konnte.


    Jeder Gedanke verflüchtigte sich aus seinem Kopf. Er drang mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie ein, presste sie an sich, während er sie ganz ausfüllte– doch als sie sich mit Armen und Beinen an ihm festklammerte, während ihr Schoß ihn wie ein Schraubstock umschloss, da war er derjenige, von dem Besitz ergriffen wurde. Durch das Teufelsweib Silver Mercant.


    »Das waren keine Körperprivilegien«, sagte Silver einige Zeit später, als sie satt und zufrieden neben ihm lag, ihr Kopf auf seiner Schulter, ihr Haar auf seiner Brust. Seine Hand wie selbstverständlich auf ihrem Po. Warum auch nicht? Immerhin lagen sie nackt zusammen im Bett, er schweißgebadet und völlig verausgabt.


    »Hmm?« Er knurrte spaßhaft. »Für mich hat es sich hundertprozentig angefühlt wie intime Körperprivilegien.«


    Silver schmiegte sich entspannt und zutiefst befriedigt an ihn. Er lächelte selbstgefällig. Zugegeben, er hatte die Beherrschung verloren und sich am Ende doch noch wie ein wilder Bär aufgeführt, aber er hatte sie dabei auch dreimal zum Höhepunkt gebracht. Nicht seine Bestleistung, aber er hatte vor, sich zu steigern.


    Er nahm die Hand von ihrem Gesäß und ließ sie zwischen ihre Beine gleiten. »Bist du wund?«


    »Du bist ziemlich gut bestückt, aber ich mag dieses Brennen.«


    Seine Hand blieb, wo sie war. Besitzgierig? Er? »Worüber hattest du gesprochen, bevor ich davon abgelenkt wurde, wie weich du bist?« Er strich mit den Fingern durch ihre Schamlippen. »Und wie gut du riechst.« Er drehte sie auf den Rücken, dann übersäte er ihren Hals mit Küssen und kleinen Bissen.


    Um ihn zu veranlassen, ihr zuzuhören, zog Silver ihn wieder an den Haaren. Sein missmutiges Grummeln zeigte keinerlei Wirkung auf sie. Seine Gefährtin würde sich niemals vor ihm fürchten. Entzückt darüber, dass Valentins Wahl auf diese starke, erotische Frau gefallen war, führte sein Bär ein närrisches Freudentänzchen auf.


    »Meine Fähigkeit zu fühlen, kehrt sukzessive zurück«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Ich habe versucht, meine Reaktionen auf verschiedene andere Ursachen als auf Emotionen zurückzuführen.«


    Valentin konnte seinen Schmerz nicht verhehlen. »Wieso solltest du so etwas tun, Starlight?«


    Sie streichelte sanft seine Wange. »Verstehst du denn nicht, Valyusha? Ich habe es getan, weil ich mit dir zusammen sein, Dinge mit dir unternehmen wollte. Ich konnte mir den Grund dafür nicht erklären, weil mein Empfindungsvermögen doch eigentlich ausgeschaltet hätte sein müssen.«


    »Bären sind Sturköpfe.« Er bleckte die Zähne. »Das Paarungsband hat sich geweigert aufzugeben.« Es war in einem dermaßen integralen Teil der Psyche verankert, dass nicht einmal die Operation es hatte durchtrennen können.


    »Genau wie ich. Du gehörst zu mir.« Eine Feststellung, die keinen Platz für Gegenargumente ließ.


    Der Schmerz wurde unter einer Welle der Euphorie begraben.


    »Ich will nicht, dass darüber Verwirrung entsteht.« Sie fasste sein Kinn, hielt es eisern fest. »Niemand darf glauben, dass wir keine Einheit wären. Weder unser Clan noch deine Familie oder meine. Und niemals du.« Ihr Blick war purer Stahl. »Wenn das für mich bedeutet, Gefühle zuzulassen, dann soll es so sein.«


    Valentin war glücklich, aber auch besorgt. »Was ist mit der Audiotelepathie?«


    »Sie existiert nicht mehr, obwohl ich meine Fähigkeit zu empfinden weit schneller zurückgewonnen habe, als irgendjemand hätte vorhersehen können.« Sie spielte wieder mit seinen Haaren, seine wunderschöne, gefährliche Gefährtin. »Früher habe ich sie im Unterbewusstsein immer wahrgenommen. Jetzt nicht mehr.«


    »Wie sieht es mit dem Körperkontakt aus?« Er erinnerte sich nur zu gut, wie sie in seinen Armen kollabiert war. »Ich meine nicht nur die Körperprivilegien zwischen uns, sondern den Austausch von Berührungen mit dem Clan. Da unsere Beziehung für die Ewigkeit ist…« Er konnte kaum atmen, so sehr war er von Freude durchströmt. »Müssen wir dich vor einer Überlastung schützen.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach Silver. »Mein Aufenthalt in der Höhle hat mich gelehrt, dass ich damit klarkomme. Die Bären verstehen zwar nicht ganz, wieso ein Clanmitglied hin und wieder etwas Zeit für sich braucht, aber sie respektieren es.« Ihre Finger strichen noch immer besitzergreifend durch sein Haar. »Und ich habe das starke Gefühl, dass auch das Paarungsband hilft. Du und ich, wir gleichen einander aus.«


    Valentin drohte, vor Glück zu explodieren. »Ich kann es nicht erwarten, mit dir alt zu werden– und zu beobachten, wie du dich in einen harten Brocken wie Ena verwandelst.«


    Sie lächelte nicht. »Ich habe dir wehgetan. Entschuldige.«


    Ihm gefiel ihr schuldbewusster Gesichtsausdruck nicht, darum rollte er sich wieder auf den Rücken und zog sie auf seine Brust, um sie näher bei sich zu haben. »Es war schwer, als du dich von mir distanziert hast, wenn auch nicht so hart, wie ich befürchtet hatte.«


    Er vergrub eine Hand in ihren Haaren. »Das hatte zum Teil damit zu tun, dass ich einfach zu verbohrt war, um dir zu glauben, als du sagtest, dass du mich, dass du uns nicht wolltest. Aber zum größten Teil hatte es damit zu tun, dass du immer hier warst.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Stelle über seinem Herzen.


    Silver stützte das Kinn in ihre Hände und richtete den Blick nach innen. Da war es, das mächtige Band zwischen ihr und Valentin. Trotzig forderte es jeden im Medialnet dazu heraus, sich daran zu vergreifen. Dieses Mal hatte sie keinen Schild darumgelegt, deshalb hatte Arwen ebenfalls darauf verzichtet.


    Silver vermutete, dass jeder, der ihm zu nahe käme, mit einem zornigen Bären rechnen müsste. »Ich weiß nicht, wo sich unser Band die ganze Zeit versteckt hatte«, murmelte sie. »Aber ich habe einen Verdacht.«


    Der tiefenentspannte Bär, der gerade ihren Rücken und ihren Po streichelte, verlangte einen Kuss. Sie gab ihn ihm und forderte einen als Gegenleistung. »Das Medialnet ist auf eine Weise lebendig, die nur die wenigsten verstehen«, erklärte sie ihm anschließend.


    »Natürlich ist es das.« Er verdrehte die Augen. »All die vielen Gehirne vereint in einem einzigen großen geistigen Netzwerk. Was blieb ihm anderes übrig, als selbst zu einer Wesenheit zu werden?«


    Silver kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Sie sind wesentlich schlauer, als Sie vorgeben, Mr I. B. E. Medvezhonok.« Nicht dass sie das nicht von Anfang an gewusst hätte.


    Er lächelte auf seine selbstgefällige, bärenhafte Weise und streichelte ihre Brüste. »Erzähl mir mehr über diese Wesenheit in eurem Medialnet. Wozu ist sie gut?«


    »Ich glaube, dass der Netkopf und sein etwas unberechenbarer Zwilling, der Dunkle Kopf, Entscheidungen zum Wohl des gesamten Netzwerks treffen.« Die meisten Medialen wussten nichts von dem Schattenzwilling des Netkopfs, aber Silver war eine Mercant. »Und…Oh.« Sie richtete sich auf, sodass sie rittlings auf ihm saß.


    Besitzergreifend umfingen seine Hände ihre Hüften, dabei schaute er sie vorwurfsvoll an. »Jetzt ist meine Brust kalt. Friert dein hübscher Busen nicht?«


    »Lenk mich nicht ab.« Sie runzelte die Stirn, aber weil sie den Körperkontakt ebenfalls vermisste, legte sie sich wieder auf ihn. »Mir ist gerade ein Licht aufgegangen.«


    »Inwiefern?«


    »Wir wissen, dass das Medialnet auch die Energie von Gestaltwandlern benötigt, wenn auch nicht im selben Maß wie von den Menschen.« Ihre Welt war immer ein Triumvirat gewesen. »Aber wir sind von der Annahme ausgegangen, dass die Spender dauerhaft im Netz anwesend sein müssen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es hat auch in der Vergangenheit Mediale wie mich gegeben, die im Medialnet bleiben mussten. Jetzt erkenne ich es, Valyusha. Ich verstehe, wie es ursprünglich gedacht war.« Hitzige Aufregung durchströmte sie. »Netzwerkübergreifende Verbindungen waren einst die Norm. Die Energie kann von einem zum anderen fließen.«


    Valentin zog die Stirn kraus. »Zwischen mir, meinen Stellvertretern und meinen Heilern besteht ein Band, das du wahrscheinlich als geistiges Netzwerk bezeichnen würdest, aber was ist mit den Menschen?«


    »Sie sind bereit für die, die sie lieben, zu kämpfen und zu sterben«, flüsterte Silver. »Bowen Knight hat eine Kugel aufgefangen, die für seine Schwester bestimmt war, und ein gefährliches Implantat in sein Gehirn pflanzen lassen, um seinem Volk zu helfen. Wir waren all die Zeit so verblendet.« Sie war wütend auf sich selbst, weil auch sie es nicht erkannt hatte. »Nur weil wir kein menschliches Netzwerk sehen können, haben wir automatisch unterstellt, dass keines existiert. Wie dumm, da es doch so viele Beweise für das Gegenteil gibt.«


    »Faszinierend.«


    Sie grub die Fingernägel in seine Brust, während er genüsslich die Hände über ihren Körper wandern ließ. »Jawohl, das ist es.«


    »Nicht, wenn du nackt auf mir liegst, ich eine Erektion habe und dich vernaschen will.« Ein träges Lächeln. »Du hast mir gefehlt, Starlight. Komm, gib dich mir hin.«


    Silver hatte keine Chance gegen diesen Bären. Hatte nie eine gehabt.


    »Irgendetwas ist da draußen im Gange«, sagte Valentin eine Stunde später, als sie sich verschwitzt und ermattet umschlangen. »In der Halle herrscht Tumult.«


    Silver stand zusammen mit ihm auf und zog sich hastig an, während er in seine Jeans schlüpfte. Mit nacktem Oberkörper nahm er ihre Hand, und sie verließen das Zimmer. Auf halbem Weg zur Halle blieb er wie angewurzelt stehen. »Ich kann sie riechen«, raunte er mit wildem Blick. »Meine Mutter.«


    »Gut. Es freut mich, dass ich meine Drohung, sie telepathisch außer Gefecht zu setzen und in die Höhle zu schleifen, nicht wahrmachen muss.«


    Valentin schaute sie mit offenem Mund an. Sie wartete, ob er verärgert auf ihre Einmischung reagieren würde, doch er warf den Kopf zurück und stieß dieses laute, herzliche Lachen aus. »Du bist echt ein Teufelsweib, Silver Mercant.« Er drückte sie an sich und gab ihr einen harten Kuss. »Sie wird die nächsten zehn Jahre stinksauer auf dich sein.«


    »Das stört mich nicht.« Es war nie um sie gegangen, sondern immer nur um ihn.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie die Halle betraten und er die schmutzige, in eine Decke gewickelte Frau mit den langen, verfilzten schwarzen Haaren erblickte… war das Einzige, das zählte.


    Später, als er Silver küsste und küsste, bis sie ganz trunken davon war, wusste sie, dass sie alles für ihn tun würde. Sich dem Gefühlschaos stellen. Es mit der ganzen Welt aufnehmen.


    »Ich liebe dich, Valyusha.«


    »Ich werde dein Medvezhonok, dein Teddybär, sein, wann immer du willst, Starlight.« Er nahm ihre Hand und presste sie auf sein kraftvoll schlagendes Herz. »Und mein Herz gehört dir. Für immer und ewig.«

  


  
    


    SCHATTEN


    Man fand Akshay Patels Leiche in seinem Büro; der Konzernchef war offenbar an einer Schusswunde gestorben, die er sich selbst beigebracht hatte. Silver saß im Computerraum der Höhle und überflog die Fotos und Berichte, an die ihre Großmutter über eine Kontaktperson bei der Polizei gelangt war, während Valentin ihr über die Schulter sah.


    »Er hat es nicht selbst getan«, sagte er im Brustton der Überzeugung.


    »Der Tatort wirkt wie aus dem Handbuch«, antwortete Silver. »Schon allein das weckt Zweifel in mir, aber wieso bist du dir so sicher?«


    »Patel war daran gewöhnt, Macht auszuüben, aber er hat seine Freiheit gegen das Leben seiner Kinder eingetauscht. Und jetzt hat er angeblich Suizid begangen, während seine Kinder im Haus waren, und ohne die Tür seines Arbeitszimmers abzuschließen?«


    Silver nickte. »Du hast recht.« Kein liebender Vater würde wollen, dass seine Kinder ihn so sahen. Das Hochleistungsprojektil hatte ihm fast den ganzen Hinterkopf weggerissen. »Darüber hinaus war Akshay Patel zwar vielleicht ein gebrochener, aber auch ein intelligenter Mann. Ich hätte erwartet, dass er stattdessen darüber nachdenkt, wie er aus der Situation das Beste für seine Familie herausholt.«


    »Das Konsortium?«


    »Das würde es vielleicht am ehesten erklären.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Allerdings war es noch viel zu früh, als dass hätte durchsickern können, dass meine Großmutter ihn in der Hand hatte. Wir haben dieses Wissen nur mit einem sehr kleinen, vertrauenswürdigen Kreis geteilt. Und bestimmt hätte Patel niemandem davon erzählt.«


    »Er war zu stolz«, pflichtete Valentin ihr bei. »Vielleicht wusste das Konsortium tatsächlich nicht, dass Patel die Seiten gewechselt hatte.« Er begann, mit ihrem Haar zu spielen, das Silver offen trug, seit sie in der Höhle waren, wo sie ihre Rüstung nicht brauchte. »Bei den Mitverschwörern könnten sich irgendwann Risse zeigen.«


    »Die psychologischen Profile von Personen, die sich einer Gruppe wie dem Konsortium anschließen würden, decken sich nicht mit denen von Leuten, die für eine langfristige Zusammenarbeit geeignet sind.« Arroganz, Narzissmus, Kontrollwahn– das waren die Kennzeichen der Führungsriege dieser Organisation. »Die, die wir erwischen konnten, waren ausnahmslos Oberhaupt einer Familie oder Chef eines Unternehmens, Individuen, die es gewohnt waren, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    Bärenkrallen berührten ihren Nacken, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Valentin würde sich eher die Hand abhacken, als sie auf irgendeine Weise zu verletzen. Manchmal kam sein Tier unerwartet an die Oberfläche und wollte spielen. Sie griff hinter ihren Schreibtischsessel und strich langsam und zärtlich mit den Fingern über seinen Schenkel. »Der Kopf des Konsortiums hätte besser daran getan, Personen in meiner Position anzuwerben.«


    »Du bist nicht käuflich, Silver.«


    »Nein.« Ihre Loyalität war nicht im Austausch für Macht oder Einfluss, sondern für Verdienste zu gewinnen. »Ich meine Leute, die es erst bis fast an die Spitze geschafft haben. Die Stellvertreter und ranghohen Assistenten. Die Vizepräsidenten. Leute mit Ehrgeiz, die es noch nicht gewohnt sind, das Sagen zu haben.«


    »Hätte die betreffende Person die richtigen Charaktere um sich geschart, würde sie jetzt über ein stabiles und mächtiges Netzwerk verfügen.« Stattdessen hatte die Frau– falls Akshay Patel recht mit seiner Vermutung gehabt hatte, dass es sich bei dem Architekten um eine weibliche Person handelte– sich auf die Platzhirsche konzentriert, in dem Irrglauben, diese unberechenbare Horde kontrollieren zu können.


    »Ich bin froh, dass du nicht auf der Seite des Bösen stehst.« Valentin rieb mit dem Kinn über ihre Wange. »Du würdest ein teuflisches Genie abgeben.«


    »Ich werde das in meinen Lebenslauf schreiben.«


    Lachend hob ihr Gefährte sie aus ihrem Stuhl und warf sie in die Luft, bevor er sie auffing und an seine Brust drückte. Sie sah verärgert aus, musste sich angesichts der Freude in seinem Gesicht aber ein Lächeln verkneifen. »Ich bin doch kein Kind!«


    »Grr.« Er tat, als wollte er sie beißen.


    »Valyusha!« Sie zog ihn an den Haaren, damit er aufhörte.


    Er kitzelte sie.


    Und Silver musste so heftig lachen, dass es wie ein Grunzen klang. Erschrocken über den wenig damenhaften Laut schlug sie die Hände vor den Mund und begegnete dem Blick ihres entzückten Bären. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, bis er keine Luft mehr bekam. »Lass uns aufbrechen, sonst kommen wir zu spät.«


    »Für ein Eis ist es nie zu spät.«


    Als sie nach diesem Date in der Dämmerung durch Moskau mit seiner beißend kalten Luft schlenderten, brachte Silver Valentin auf den neuesten Stand in Bezug auf ihre Recherchen über seinen Vater, insbesondere, ob Mikhail Nikolaev von den Medialen als Versuchsperson für ein grausames Experiment missbraucht worden war. »Ich habe noch nichts Konkretes herausgefunden«, bekannte sie, »aber ich gehe einigen Spuren nach.«


    »Bist du auch vorsichtig?«


    Sie schalt ihn nicht für seine Besorgnis. Als Alphatier eines Bärenclans kam ihr Gefährte nicht gegen seinen Beschützerinstinkt gegenüber jenen an, die er liebte. Genauso wenig wie sie. »Ja, das bin ich«, versicherte sie. »Die Daten sind alt, darum ist es schwierig, sie richtig einzuordnen. Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich Gefahr laufe, Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich treffe trotzdem alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen.«


    »Gut.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Selbst während sie über dieses emotional aufgeladene Thema sprachen, verströmte er eine unbändige Ruhe. »Keine Information ist es wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«


    Silver verschränkte die Finger mit seinen. »Ich weiß, aber wie du weißt«, sagte sie in kühlem Ton, »kann ich recht halsstarrig sein, wenn ich mir ein Ziel gesetzt habe.«


    Sein warmes Lachen hüllte sie ein, er akzeptierte sie auf eine Weise, die durch nichts erschüttert werden konnte. Valentin Nikolaev sah und liebte jeden Teil von ihr.


    Bevor er antworten konnte, leuchtete ihr Handy auf. Ein Anruf von Lily Knight.


    »Bos Zustand verschlechtert sich.« Ihr Gesicht war unscharf auf dem kleinen Display, ihre Stimme jedoch klar. »Die Ärzte geben ihm höchstens noch ein paar Tage.«


    »Das tut mir unendlich leid, Lily.« Silver hatte selbst einen Bruder, den sie liebte; sie wusste, dass Bos Tod die junge Frau schwer treffen würde– und darüber hinaus würde er weitreichende Folgen für die ganze Welt haben. In erster Linie, weil innerhalb des Menschenbunds ein riesiges Machtvakuum entstünde. Die vormalige Führungsriege war von Bo und seiner Truppe davongejagt worden, als sie um die Zukunft des Bunds gekämpft hatten, und er hatte nicht Zeit genug gehabt, um einen Nachfolger aufzubauen.


    Der Menschenbund lief ernsthaft Gefahr, gerade dann zusammenzubrechen, wenn er am dringendsten benötigt wurde. Ihre Welt war ein Dreigestirn, sie konnte nicht standhalten, wenn ein Drittel davon fehlte. »Kann das Krisennetz irgendwie helfen?« Dessen Auftrag war es, in allen Notfällen Unterstützung anzubieten. Nach Silvers Dafürhalten war dies einer.


    »Denken Sie sich ein Vertuschungsmanöver aus, wenn Sie können«, sagte Lily. »Irgendetwas, das den Fokus vom Menschenbund und von Bo ablenkt.« Große graue Augen versenkten sich in Valentins. »Wenn alles zusammenbricht, brauchen wir vielleicht einen Ort, wo wir bestimmte verletzbare Personen verstecken können.«


    »Das versteht sich von selbst, Lily«, antwortete er. »Der StoneWater-Clan wird sie beschützen.«


    »Wir stehen am Rande des Abgrunds«, bemerkte Silver, nachdem Lily aufgelegt hatte.


    Seine warmen rauen Finger mit ihren verschränkend, fasste er ihre Sorge mit grimmiger Miene in Worte. »Das Dreigruppenbündnis, das Krisennetz, euer Medialnet, das alles wird in sich zusammenfallen, wenn sich die Menschen aus dem Geschehen zurückziehen.«


    »Ja.« Die Menschen brauchten den Bund, sie brauchten Bo und die Gewissheit, dass jemand sie beschützte, wenn die Medialen oder die Gestaltwandler aggressiv würden. »Fürs Erste können wir nichts weiter tun als das, worum Lily uns gebeten hat. Irgendeine Idee für das Vertuschungsmanöver?«


    Silvers Augen begannen zu leuchten, als just in diesem Moment der erste Schnee des Winters in weichen Flocken vom Himmel fiel. Sekunden später fand sie sich in den Armen ihres Gefährten wieder, während er sie mitten in Moskau lächelnd küsste.


    Moskauer Tagesblatt– Morgenausgabe


    Silver Mercant und Alpha Nikolaev!


    Exklusive Fotos im Innenteil!
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        Der letzte Schwur


      

    


    Die Gesellschaft, wie sie war, existiert nicht mehr. Gestaltwandler, Mediale und Menschen stehen vor schweren Entscheidungen und müssen lernen, einander zu vertrauen. Doch neue Machtansprüche drohen den jungen Frieden zu zerstören. Im Visier der Terroristen: ein kleines Mädchen, das sowohl mediale Kräfte besitzt als auch die Gestalt wandeln kann und damit das Symbol für die neue Ordnung ist. Naya, die Tochter von Sascha Duncan und Lucas Hunter, dem Alpha-Paar der DarkRiver Leoparden! Als es zu einem Anschlag auf Naya kommt, steht die Welt erneut vor dem Abgrund ...
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    Nachdem die Vampirjägerin Elena Deveraux ein Jahr lang im Koma lag, muss sie bei ihrem Erwachen feststellen, dass sie in einen Engel verwandelt wurde. Noch sind ihre Wunden nicht ganz verheilt und ihr Körper muss sich von der Umwandlung erholen. Da wird ihr Geliebter, der atemberaubend gut aussehende Erzengel Raphael, von der Unsterblichen Lijuan zu einem Ball geladen. Die Einladung abzulehnen wäre ein Zeichen von Schwäche. Deshalb müssen Raphael und Elena so schnell wie möglich nach Peking fliegen. Doch Lijuan empfängt die beiden keineswegs freundlich ...
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        Gilde der Jäger - Engelsgift


      

    


    Endlich! Venoms Geschichte!

    

    Kühl, elegant und stets beherrscht - Venom, Leibwächter des Erzengels von New York, hält nicht viel von Gefühlen. Als er den Auftrag bekommt, eine junge Vampirin zu beschützen, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt wurde, stößt er an seine Grenzen. Denn mit ihrer leidenschaftlichen und oft unbeherrschten Art ist Holly Chang, ehemals Sorrow, das genaue Gegenteil des Vampirs mit den Schlangenaugen und entfacht Gefühle in Venom, die dieser niemals zuvor gespürt hat -

    

    "Nalini Singh - die Nr. 1 unter den Romantic-Fantasy-Autoren!" Booklist

    

    Band 10 der Spiegel-Bestseller-Reihe von Nalini Singh
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